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ttebfr ffieip un* JlnljaU nottirltdpr 
^«nbfinffliing. 

Ein Beitrag nur allgemeinen musikalischen Analyse 
Fr. C. Schwicning. 

Wir hören so oft über die vorilberschwebende Nalur 
der Tüne und der Bildungen aus ihnen klagen. Bilder und 
plastische Werke gestalten eine ruhige Beschauung; die 
Töne aber und die aus ihnen gebildeten musikalischen For- 
men; schweben dem Gehör schnell vorüber, und diese be- 
wegliche vorschwebende Natur hört man oft als einen 
Mangel der Musik darstellen. Ist dem aber auch so? 
Wird die vorüberschwebende Natur der Musik, als ein 
Mangel vcrurtheilt, nicht verkannt? Wir haben nach 
einer gründlichen Antwort auf diese Frage bisher verge- 
bens gesucht. Sie ist als Klage oft aufgestellt worden, 
ober nur mit allgemeinen Kimstansichten abgefertigt. Hier 
ist aber ein näheres Eingehen auf den Geist der Töne er- 
forderlich. 

Meiner beschränkteu musikalischen Einsicht mir be- 
wusst, glaube ich die erforderliche Antwort auf jene Frage 
zweckmässig an eine Untersuchung über das Naturgeselz 
der Touhcwegung knüpfen zu können. Meine Bemerkungen 
werden, um mich noch bestimmter auszudrücken, auf 
Geist und Inhalt natürlicher Tonbewegung 
eingehen, aber hier nur andeutend, da die ausführliche Ent- 
wickelung besonders, in einem kleinen Werlte, erfolgen 
wird. Ich folge hier der Tonfolge der sogenannten „mit- 
klingenden Töne," 

Die „mitklingenden Töne" sind mir immer sehr merk- 
würdig gewesen. Sie erscheinen, wenn nicht allein üer 
Cicilim, Bd. xxii. tu«i' 8S.J 1 
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ganze elastische , Tonkörper seine Schwingungen macht, 
sondern auch einzelne Thcile desselben zugleich für sich, 
in doppelter, drei- und vierfacher Schnelligkeit und so 
fort, schwingen. Ausser der starken Haiiplschwingung des 
klingenden Körpers werden die Ncbcnschwingungeu, welche 
die „mitklingenden Töne" hervorbringen, immer schwächer. 
Unsre Quinte, grosse Terz und kleine Septime unter den 
„mitklingenden Tönen," abgerechnet, sind aber die andern 
Schwingungen meist so schwach , dass sie nicht mehr als 
eigentliche Töne, sondern nur als „Füllungsgerausch" von 
dem Ohr vernommen werden, welches nicht grade unter- 
suchend seine Aufmerksamkeit darauf richtet. Daher bringen 
auch, diese meist unvermeidlichen ßeitöne keine Unordnung 
in unsre Musik. Ein auf Saiteninstrumenten ange- 
gebener tiefer Grundton t 




hat die hier bemerkten ,, mitklingenden Töne" mehr oder 
weniger schwächer unterscheiden lassen. Auf einem schwach 
dämpfenden Flügel liess so eben die kräftige Angabe des 
grossen Adas zweigestricline g als Septime deutlich hören. 

Pfeifen, wie Fagott und Flöte, die am zweiten Ende 
offen sind, geben diese Üeitöne: 



Die gedeckten Pfeifen, die auch am zweiten 
Ende verschlossen sind, geben wieder andere ßeitöne: 




Dr. A. B Marx giebt uns in seiner Compositionslehre 
diese Formel der „mitklingenden Töne": 




Nr 



2. 



• - : ' II 
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In meinem Sehe! Menschen Slimmapparate giebt die auf 
die Anschlagsmaschine gebrachte Gabel für das kleine ft 
das dreigestrichenc Fis ganz vernehmlich an. Ich schliesse 
daraus, dass sie in ihre'm Terzcngebiote zwei grosso Ter- 
zen unmittelbar aufeinander folgen lasst. Aus diesen ver- 
schiedenen Angaben folgt von selbst, dass diese Erschei- 
nungen auch heute noch nicht klar aufgefasst und ergründet 
sind. Doch lässt sich so manches daran knüpfen und 
daraus schliessen, wodurch wir vielleicht in unserer Auf- 
fassung ihnen näher kommen können. Ich milchte dem 
Wesen des Tons, seiner geistigen Natur näher kommen. 
Vielleicht dient eine innige Auffassung obiger Erschei- 
nungen dazu. Die musikalischen Lehrbücher erklären jeue 
Tonformeln, nach der daraus abgeleiteten Dialonik, nur so 
weit, als für die nächsten Bedürfnisse der praktischen 
Compositionslehre erforderlich ist. Ob ich in diesem 
Sinne den Werth meiner Bemerkungen werde messen 
kennen, das ist eine Frage, die ich hier, zu Anfange mei- 
ner Entwicklungen , unbeantwortet lasse. Forke I sagte 
mir einmal: „wenn ich, müde und erschöpft von dem bunten 
Geklingel der neuern Kunstwerke, mich erholen will, so 
spiele ich mir ein einfaches kleines Musikstück von S. 
Bach vor." Ich erwäge hier nicht den durch Kunstwerke 
von uns in die Töne hineingetragenen Geist und Inhalt, 
sondern ihren natürlichen Geist und Sinn; ich will hier 
keinen von uns ausgehenden Inhalt in sie hineintragen, 
sondern nur die ihnen von Natur mitgegebene Bedeutung 
aus ihnen entwickeln; ich trage hier nichts hinein,) sondern 
ziehe nur die in Tönen vorhandene natürliche Bedeutung 
heraus. In diesem Sinne beziehen sich hier meine Bemer- 
kungen , auf den Geist und Inhalt natürlicher Ton- 
bewegung. Mit den Naturtünen und was in ihnen vor- 
handen ist, befassen sich meine En t Wickelungen. Die Auf- 
gabe ist schwer, ihre Lösung ist aber für den Musikfreund 
wohl eben so wichtig, wie für Forkel jene Gcmüthserhe- 
bung, die er aus dem Vortrag eines Bach'scheti Musik- 
stücks schiipfte. Mit der Erweiterung unseres Gesichts- 
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kreises gewinnen wir auch einen freieren Blick, der, 
genährt und gekräftigt an jenem Naturton, einige schwache 
Seiten unsere musikalischen Treibens in der zweiten Hälfte 
dieser Entwicklungen unbefangen und scharf auffassen 
wird. 

loh folge dabei der von A, B. Marx in Nr. 5 gege- 
benen Formel der „mitklingenden Töne." Einige Gründe 
für raeine Wahl werden sich in der Folge ergeben. Ver- 
suchen wir sie zu beschreiben. In allen Formeln 
geht der Grundton in die Höhe. Nach Nr. 2 und 3 erfolgt 
sein Aufschwung in denselben Intervallen, obgleich die 
Grundtime auf verschiedener Tonhühe erscheinen. Nr. 1 
weicht in dem Schritte von b zu d von Nrn. 5 ab, wo 
neben dem * gleich das c erscheint, welches in Nr. 1 
fehlt. Die abweichenden Schritte verschiedener (Formeln 
in dem Aufschwung des Grundtons haben wahrscheinlich 
in den unvollkoimnnen Versuchen mit künstlich zusam- 
mengesetzten Tonmitteln ihren Grund. Nr. 4 spricht für 
meine Vennuthung. Diese Formel enthält die „mitklin- 
genden Töne" ganz gedeckter Pfeifen, eines sehr künst- 
lich zusammengesetzten Tonmittels. Wie sehr sie auch 
in ihicn aufschwingenden Tonschritten von den übrigen 
Xonformeln abweicht, so entwickelt sie doch die Intervalle 
zu den beiden Akkorden, auf welche hei meiner Unter- 
suchung viel ankommt. Hier folge noch einmal die von 
A, B. Marx gegebene Tonfolge : 




Ihre Töne gehen alle, vom zweiten bis zum letzten 
aus dem ersten hervor. Das zwischen g und c natür- 
lich erscheinende b ist hier eingeklammert. Man hat die 
Entwickelung dieser „mitklingenden Töne" in der tiefen 
Octavwiederholung , in dem vom Grundtone bis zum e 
sich bildenden fiinfstimmigen Urakkorde , auch in der 
engen Akkordform zwischen dem kleinen <j und dem c, 
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and in der diatonischen Fortschreitung zwischen e und g 
gefunden. 

Wir lassen hier diese Erklärung auf sich beruhen, 
und sehen unsre Tonformcl näher an. Wir bemerkten 
schon vorher, dass hier Ein Ton, das grosse C, alle 
folgenden der Formel hervorbringt. Einmal angeschlagen, 
setzt sich dasselbe in Bewegung und geht vom zweiten 
durch alle folgenden Töne bis zum g; einmal in Bewegung 
gesetzt, kennt dns grosse C auf der bezeichneten Tonbahn 
keine Ruhe. Ohne mich hier auf das beharrende Wesen 
des Tons auf derselben Tonhöhe einzulassen, sehe ich nur 
auf seine wesentliche Bewegung, deren Richtung 
auch in jener Tonformel anschaulich gemacht^ist. Wir 
sehen den Ton von der Tiefe in die Höhe gehen; sich 
.von der Erde loslösend, lässt er die zu seiner Existenz 
erforderliche Körpermasse, die Luft, zurück; sein Wesen, 
die Tonbewegung, steigt in der zurückbleibenden Luft 
in die Höhe, in dem Sinne, womit wir Höhe und Tiefe 
der Töne zu nehmen gewohnt sind. Jene hier als erwie- 
sen vorausgesetzte Tonformel macht uns die einzelnen 
Punkte der Tonbahn anschaulich, durch welche der Grund- 
ton in die Höhe geht. Doch kennen wir die Ankunft des 
Qrundtons in gewissen Punkten der Tonhahn an der Wir- 
kung fürs Gehör, z. B. an dem mitklingenden e; letzteres 
giebt sich unter den mitklingenden Tönen dem Ohr beson- 
ders kund, und ist deutlich zu hören. Wir, von einem 
Grundton ausgehend, können jenes mitklingende e nur als 
ein Ankommen jenes Grundtons in demselben ansehen, und 
in dieser Erscheinung nun einen Beweis für den Auf- 
schwung der Töne finden. Die aus Einem Grundtone her- 
vorgehenden Töne obiger Formel sind als „mitklin- 
gende" bekannt ; ich möchte sie nachklingende 
nennen, wenn die Sirene von Cagniard Latour dies mir 
bestätigen wollte. In dem Aufschwung des Tons dürfen 
wir immer ein weiteres Vordringen, so lange er als Ton 
erseheint, annehmen. Aber wie weit wir, dem Gesetze 
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natürlicher Tnuerliebung gemäss, mit unser») diatonischen 
System in die Höhe gehen dürfen, darüber wird die zweite 
Hälfte dieses Aufsalzes noch etwas bemerken. 

In der aufschwingenden Tonbalin ist eine natürliche 
Mannigfaltigkeit. Der zweite, vierte und siebente Tim 
sind Oktüvwiedcrholungen des Grundluns; der dritte, in 
der Formel noch zweimal wiederholte, und fünfte, nur 
noch einmal wiederkehrende, sind neue Töne. Auch die 
Tonschritte werden nach und nach kleiner ; nach der Oktav 
folgt die Quinte, Quarte, grosse und kleine Terz, und die 
kleine Sekunde kommt in der Fortschrcitiing vom 10. zum 11. 
Ton vor. Ks sind immer andere und neue Intervalle, die 
hier zwischen dem Grundtonc und dem merkwürdigen, in 
unserer Totiformel eingeschlossenen, Ton b entstehen; 
zwischen diesen beiden Tönen wird kein Intervall wieder- 
holt. Von dem zweigestrichenen C au zeigt unsre Ton- 
formei die bekannte diatonische Fortschreilung.' So bahnt 
sieb der in seinem Wesen nur Bewegung atlimendc Ton 
den Aufschwung. Die einzelnen Tunpunkte in dieser Bahn 
bezeichnen die nach und nach sich abändernden Schritte, 
in welchen jene aufschwingende Tonbewegung erfolgt. 
Wir können, uneigentlich, in den abgeänderten Schritten 
eine Form der Tonbahn finden. 

Doch, abgesehen von dieser geformten T-nbahn, so 
geht doch aus derselben die aufschwingende Tonbe- 
wegung hervor. Zugleich offenbart sich in dieser Form 
der Tonbewegung ein melodisches und harmoni- 
sches Element. Ein melodisches waltet in den „mit- 
klingenden Tönen" vor, da sie nach Angabe des Grund- 
tons erst und nacheinander erscheinen; da in diesem 
schnellen Nacheinander ihr Vorübergehen vor bewaff- 
neter Anschauung doch vereinzelt denkbar ist. Aber eben 
an dieses schnelle melodische Element knüpft sich auch 
das harmonische der „ mitklingenden Töne." Jenes 
erscheint uns hier in seinem s c b ne II cn Nacheinander 
als Tonzusammensetzung, als gleichzeitige 
Tonangabe. Daher schreiben wir der Formel jener Tön» 
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auch Zusammenklänge zu ; neben später erscheinenden 
Tönen können sich noch vorhergehende hören lassen, 
können noch klingen. Wir nennen ja jene Formel „mit- 
klingende Töne;" wir habon darin eine natürliche 
T o n z us am men se tz un g. Diese erscheint bei wieder- 
holter Angabe eines Grtmdtons, z. IT. eines Glockentons, oder 
b«i dem Nattirspiel einer Acolsharfe su deutlich und ver- 
nehmlich , wie das vorwaltende melodische Element der 
Naturtöne dies zulässt. 

Es ist mir hier in diesem kritischen Theilo meiner 
Erörterungen nur darum zu thun, zu beweisen, dass die 
Tßno die a u f sch wi nge n de, erhebende Bewegung 
haben. Es fragt sich nun, oh der Aufschwung, die 
Erhebung der Töne sich an ihr melodisches und 
harmonisches Element zugleich knüpft? Beide Ele- 
mente, geknüpft hier an dieselben Naturtönc, müssen we- 
gen ihres innern not h wendigen, natürlichen Zusammenhangs 
auch gemeinschaftlich den Aufschwung und die Erhe- 
bung den Tönen gestatten. Wir dürfen daher hier ausser 
dem melodischen , auch den harmonischen Tonaufschwung 
vermuthen. Der letzlere folgt schon nothwendig aus 
obiger Bemerkung. Doch veranlasst mich der Inhalt fol- 
gender Anmerkung zu einer nähern Eutwickclung der 
aufschwingenden Tonzusam men setz ung. 

Fragend nach der Beschaffenheit der Tonbe- 
wegung harmonischer Zusammenklänge,*) be- 



*) „Vor 8 Jahren hürte icti in Frankfurt a. M. von dem Or- 
gelvirtuosen V. auf einer dortigen Orgel Tarlinische Tüne," sagte 
vor einem Jahre ein Gelehrter zu einigen ihm nahestehenden Zu- 
hörern in F., in welchem derselbe Künstler sich hören liesa. Der 
Concertgeber wurde an seine frühere Frankfurter Leistung erinnert, 
wusste aber die gewünschten Aurschlüsse über Tartinische Töne 
nicht zu geben. Jener Gelehrte erklärte Tarlinische Töne durch 
tiefere, die durch gleichzeitige Angabe zweier andern hervor- 
gebracht würden. Diese Erklärung war mir fremd. 

Die tiefern Töne setzen in den zugleich angegebenen höhero 
voraui. Ich stellte den v Tartiniechen Tönen" damals die mir nur 
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schränken wir uns hier zunächst auf comiouirendc Ton- 
verbindung. In unserer Tonformel besitzen wir noch 
keine vollständige diatonische Tonleiter. Wir schliessen 
von dieser Tonverbindung jenen uns schon bemerklich 
gemachten Gränzton zwischen g und c und die in der 
Formel gegebenen Töne d und f aus. Eine harmonische 
Tonverbindung suchend, erhalten wir nun aus dem Grund- 
tone und den ersten vier aus ihnen hervorgehenden Tönen 
unserer Formel einen natürlich fiin (stimmigen Akkord, 




den wir als den ersten für eiuen Urakkord 



halten dürfen, und den wir eben deswegen sehr werlh 
halten. Innerhalb der Gränzen unserer Tonformel kann 
sich dieser Akkord in verschiedenen Formen auf- und ab' 
wärts bewegen ; eine Bewegung, die der Componist ihm giebt. 
Aber von dieser harmonischen Akkordbewegung ist hier nicht 
die Hede, sondern davon, ob in einer Tonverbindung, z. 
B. in dem Zwcik lange eines Grundtones und seiner Quinte 
b" 1 ^— j sich ein tieferer Ton bildet, ein aus einem liO— 
hern Zwciklange entwickelter Ton, der eine in die Tiefe 
gerichtete Bewegung hat, der also tiefer ist als der Zwei- 
klang, tin solcher Ton hätte die Bedeutung der Tarlini- 
schen Töne. Kommen wir nun auf Spuren eines im Zw ci- 
klange vorhandenen abwärts gerichteten dritten Tones, 
oder geht ein in die Tiefe gerichteter Ton aus der Bewe- 
gung jenes hiilicrn Zweiklanges hervor, wird denn dadurch 
überhaupt die vorher in unserer Tonformel anerkannte 
steigende Tonbewegung tu Zweifel gezogen? Wir 



wahrscheinliche Bemerkung entgegen, liass jeder zuerst angegebene 
einzelne Ton der Herste in der dadurch erregten Touverbindung 
sei. Die weitere Besprechung darüber wurde abgebrochen. Ohne 
freundliche Belehrung, überlegte ich jene Kruge mit Benutzung der 
Quellen zu Aufschlüssen die mir 7.u Gebote standen, und will nun 
versuchen, das Resultat meiner Untersuchung hier zu entwickeln. 
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wollen sehen. Schon die unbeschrankte künstlerische Be- 
wegung des harmonischen Urakkordes lässt uns vcrniuthen, 
dass uns die Natur auch dafür Winke gegeben hat, die 
demnach auf die abwärts geneigte harmonische Tonbewe- 
gung hindeuten. Aber es wird sich bald ergeben, dass 
die Bewegung harmonischer Tonverbindungen den der Erde 
entfliehenden melodischen Tonverbindungen in unserer 
obigen Tonformel nicht entgegen tritt, auch sie nicht auf- 
halten , sondern nur ihre in die Höhe gehende Bewegung 
bestätigen will. 

Indem ich nun hier von einer kleinen Tonzusammen- 
setzung, von dem Zweiklange, ausgehe, finde ich in einer 
kleinen Schrift von J.J. Löhr (Crefeld bei Schüler 1837) 
über die S ch eib 1 erse hc Stimmmethode, folgende 
Stelle in § 20: 

Bevor wir weiter gehen, müssen wir der sogenannten 
Combinationstiine erwähnen, die Scheibler auf eine sinnige 
Weise in seinen Rechnungen entdeckte. Der Deutlichkeit 
wegen wollen wir ein Beispiel .aufstellen. Gesetzt, es habe 
ein Ton 880 Vibr. ftfer S und ein anderer 660 Vibr. 



— j— | (beide geben den Zwciklang ^ — jj so erhal- 
ten wir in der Differenz von beiden, nämlich 220, eine neue 
Vibrationszahl, welche als Ton gedacht einen solchen Com- 
binalionston darstellt j^— j— | ; nehmen wir nun zwischen 
diesem neuen Ton von 220 Vibr. und dem tiefsten der 
frühern, von 660 Vibr., wieder die Differenz, so erhalten 
wir in dieser 440, ebenfalls eine neue Vibrationszahl, 
welche als Ton gedacht , einen zweiten solchen Combina- 
tionston darstellt, j-'^ - f j etc." 

Kurz, wir haben hier zwei Töne, das grosse und 
kleine o, gefunden, die aus jenem Zweiklange j^- J J 
hervorgegangen sind. Nun heisst es §. 21 : Man kann 
nun alle diese Combinationatönc als wirkliche Töne gelten 
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lassen, welche beim Klingen der ursprünglichen Töne 
gleichsam mitklingen; die ursprünglichen, eine Quarte bil- 
denden Töne geben als ersten Combinntionston ^ ^" — j^ j 
von 220 Vibr., und dann als zweiten Combinationston 

t -j von 440 Vibr.; sie werden als solche in dem 
Verhältniss jener Quarte mit enthalten gedacht." 

Auch in einer kleinen Schrift von Opelt „über die 
Natur der Musik," Plauen 1834, finde ich §. 4 eine 

hierher gehörige Stelle: die Töne p Jt ~j~J~ ir=^ enthalten 
die Quintconsonanz, die Tone j^—-pT=^ j die Quart- 

consonanz, and die Töne j p*' = | -^=j die Terzconso- 

nanz." Der Verfasser nennt hier jedesmal einen der drei 
verbundenen Töne Combinationston, womit nur das 
tiefste C bezeichnet werden kann. Noch ausführlicher wird 
der CombinationstiJne in §.5 gedacht. „Wenn zwei Puls- 
reihen gleichzeitig beginnen, deren Geschwindig- 
keiten sich z. B. wie 8 zu 2 verhalten, so wird offenbar 
folgende Wirkung daraus entstehen: 
le Zeit 2c Zeit 3e Zeit - 1. 

r.r r r.r r r.r f spuiee 
LS LS LS 2Pulsc S 



in gleicher Zeit t. 



[UI [£fj [£f Wirtag. 

Der Anfang der vereinigten Pulsreihen wird sich 
nämlich wegen des daselbst Statt findenden Zusammentref- 
fens zweier Pulse besonders auszeichnen und dieser stär- 
kere Puls sich stets nach Verfluss derjenigen Zeit t wie- 
derholen, innerhalb welcher die eine Pulsreihe 3, die an- 
dere 2 Pulse vollendet hat. Diese aus blosser Combination 
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ent siebenden starkem Pulse würden nun wegen ihrer eben- 
falb peudolarlig gleichmfissigcn Aufeinanderfolge die Em- 
pfindung eines b es andern Tones erzeugen, welchem in der 
Zeit t nur 1 Puls angehört. In vorliegendem Falle würde 
man also 3 Tünc hören, welchen in gleicher Zeit respee- 
tive 3, 2 und 1 Puls zukommen, z. B. g, c, C, oder 

Aehnliches findet für jede andere Verbindung 

zweier verschiedener Pulsreihen mit gleichzeitigem Anfange 
Statt. Dem Co m b inati onstone kommt nämlich 
Btete die Pulszahl 1 zu, we n n das P uls v o r- 
haltniss der er z e uge n d en To n e in kleinsten 
ganzen Zahlen gegeben ist. Der Zweiklang y 3 «der 

a Sjg3Eil m <»ss daher den Ton C [§j= -1— | als Com- 



mm 



hinationston geben, weil diesem C 1 Puls angehört, wenn 
dem g 3 oder dem c 4 zukommen. Das deutliche Miter- 
scheinen dieser Combinationstone an der Sirene bestätigt 
die Theorie dieser Töne, und beweiset zugleich, dass die 
Vergleichung der Töne und ihrer Verbindung auf blosser 
Gefühlsmessung mittelst des Gehörsinnes beruht." 

Auch §. 10 gedenkt der Combinationstone: „Bcmcr- 
kenswerth ist, dass die rhjth- . j ,■ > . J 
mischen Systeme ausser diesen I a. * T~''T 
Zweiklängcn auch noch die 
dazu gehörigen Combinations- to, 
tiJne völlig deutlich miterschei- f 
nen lassen. 

Bedenkt man indess, dass in dem hüpfenden Rhythmus 
oder in der Figur: f %J f fCff Be ^ at dann, wenn 
die Pulse völlig gleich stark sind, sich doch stets 
die mit Punkten bezeichneten Pulse als Anfänge des 
Rhythmus im blossen Gefühl hervorstehend ankündigen und 
ankündigen müssen, weil das Gefühl hier den Zeilfluss 
nach der Wiederkehr jeder solchen Figur abmisst: 
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so erklärt sich jene Erscheinung als völlig befriedigend, 
und beweisst zugleich deutlich, dass das Gefühl auch bei 
unzählbar schneller Folge gleich starker Pulse noch den 
Rhythmus derselben empfinden muss." 

In diesen entlehnten Sätzen finde ich die gewünschten 
Aufschlüsse über die Combinationstöne. Xenne man nun 
den mit dem Zweiklange *J t oder g c verbundenen Ton C 
Tartinischen- oder Combinationston: auf den Namen kommt 
es hier nicht an. Wir fragen nur, ob es in der natürli- 
chen Toncntwickelung Fälle geben könne, woraus die in 
die Tiefe gerichtete Tonbewegung hervorgehe? Die Com- 
binationstöne weisen nur scheinbar auf solche Fälle hin-, 
g und c haben verschiedenere Pulsbewegungen ; g macht 
in der Zeit drei Bewegungen, in welcher c vier macht. 
Die Anfänge dieser verschiedenen Puisbewegungen fallen 
zusammen und diese Vereinigung der Pulsanfänge ist der 
Combinationston. Letzterer wird als besonderer Ton be 1 
der Wiederholung der vereinten Pulsgruppen empfunden, 
da alsdann der vereinte Anfang durch Stärke sich aus- 
zeichnet: eine Erscheinung , die für die Ansicht spricht, 
welche im Combinationstöne nur einen verstärkten, 
keinen tiefern Ton finden will. Der Combinationston hat 
in der Zeit jener vereinten Pulsgruppe nur 1 Puls, wah- 
rend respective die Töne g und c 3 und 4 Pulse haben; 
der Anfang seines Pulses fällt mit den vereinten Pulsan- 
fängen von g und c zusammen ; es ist in diesem dreifachen 
Pulsanfange kein zeitliches Nacheinander, sondern nur 
ein zeitliches Zugleich. Man muss in demselben 
Zeitmomente zu dem 1 Puls des Combinationstuns 1 
zählen, in welchem man auch zu dem vereinten Anfange 
der beiden andern Pulsgruppen 1 zählt. Da nun der Com- 
binationston mit dem ersten Pulse jener drei vereinten 
Pulsgruppen seine Entstehung vollendet, die Töne g und 
c ihre vollendete Entstehung aber nur respective an die 
fortgesetzten 3 und 4 Pulsen knüpfen, oder ihre Entstehung 
erst mit den fortgesetzten 3 und 4 Pulsen vollenden: so 
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folgt aus diesem Nacheinander in den 3 und 4 Pulsen 
schon von selbst , dass der Combinationston jenem g und 
C vorausgehe, seinen mit den vereinten Anfangspulsen von 
g und «zugleich vereinten 1 Puls früher vollenden 
und daher früher entstehen müsse als jenes g und c. Diese 
Töne g und c sind Stufen in der Bahn, auf welcher jenes 
tiefe C, hier Combinationston genannt, in die Höhe gellt- 
Und damit ist denn genugsam erwiesen, dass jene Ton- 
zusammensetzung, wie jeder einzelne Ton, eine in die 
Hühe gerichtete Bewegung hat. 

Diese Aufschlüsse über die Combinationstünc bestäti- 
gen nicht nur die allgemeine aufschwingende Tonbewegung, 
sondern sie stellen letzteres auch als allgemeines Natur- 
gesetz dar. Sehen wir alle bei der Entwicklung der 
Comhinationstitne vorkommenden Notenbeispiele näher an, 
so stellen sie einen ursprünglich gegebenen Zweiklang dar- 
Jeder, willkührlich angegeben, bemüht sich, unsere oben 
angegebene Tonformel, wenn auch in andere Tiine versetzt, 
zu bilden und ergänzend herzustellen. In dem Zweiklange 
und dem damit zu verbindenden Combinationstone sind die 
äussern Umrisse, die wichtigsten Töne der dazu gehörigen 
Tonfolge gegeben, die, in andern Tönen, unserer ersten 
Tonformel natürlich nachgebildet ist.*) Alle Zweiklänge 
mit ihrem Combinationstonc deuten auf eine Tonfolgc bin, 
die dieselbe natürliche Bildung zeigt, welche wir in unse- 
rer obigen ersten Tonformel erkannt haben. Dieselben 
Gesetze, welche hier vorwalten, offenbaren sich auch in 
jenen Nachbildungen, und diese bestätigen nicht nur die 



*} Ob die Combinationstöne bei den Zweiklfingen als voraus- 
gesetzt empfunden oder g e d a c b t werden ; ob der Zweiklang 
das Gefühl des Combinilionstons mit sich führt; ob jener von letz- 
teren abhängig ist, ob der Zweiklang hei Entstehung des Combi- 
naliuusfons mitwirkt und das Gefühl erregen will, dass er, der hö- 
here Zweiklang, seine Entstehung nur von dem vorangehenden 
Comliinalionstone entlehnt habe? über diese Fragen an einem an- 
dern Orle. D. V. 
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nachgewiesene aufschwingende Tonbewegung, sondern auch 
alle melodischen und harmonischen Gesetze, welche wir 
bisher aus unserer ersten Tonformel entwickelt haben und 
im Verfolg dieser Blätter noch entwickeln werden. 

Der Ton beschleunigt seinen Aufschwang, 
wie fallende Körper ihre sinkende Bewe- 
gung- 

Hier folge zunächst nur noch eine Hindeutung 
auf ein Naturgesetz der aufschwingenden Tonbe- 
wegung, Massen, Körper, Steine etc. sind schwer und 
fallen von der Hübe herab auf den Mittelpunkt der »de. 
Diese fallende, sinkende Bewegung ist anfangs langsam 
und wird schneller, je näher der sinkende Kürper dem 
Mittelpunkt der Erde kommt. Auf letzterer ruht jener. 
Der Ton hat eine aufschwingende, steigende, 
von der Erde sich loslösende Bewegung , welche 
in der Richtung der sinkenden Körperbewegung geradezu 
entgegengesetzt ist, aber mit der letztem das Gesetz der 
Geschwindigkeit gemein hat. Auf den einzelnen Punkten 
unserer obigen Tonformel ist die in jedem Tone dort vor- 
handene eigentümliche Bewegung bekannt, und zugleich 
wissen wir auch, dass die schnelle Bewegung in den hö- 
hern Tönen zunimmt und sich immer mehr in den erreich- 
ten höhei-n Tönen beschleunigt. Macht der Grundlon 



anfangs in einer Sekunde hundert und einige 



dreissig Bewegungen, so verdoppelt er diese Bewegungen 
schon bei seiner Ankunft in der ersten üklav, und vier- 
mal schneller ist sie in der zweiten Oktav. Alle Töne, vom 
zweiten bis zum letzten unserer Tonformcl, bezeichnen 
nur die nach und nach schneller werdende Bewegung des 
Grundtons, die nach und nach sich abändernde Form, welche 
die Bewegung des Grundtons bei Ankunft auf den einzelnen 
Punkten unserer Tonformel angenommen hat. Und damit 
ist dann zugleich erwiesen, dass mit der steigenden Ton- 
höhe auch die schneller werdende Tonbewegung verbunden 
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ist, oder vielmehr die letztere jene steigende Tonhöhe 
begründet, oder die gesteigerte Tonbewegung und wach- 
sende Tonhöhe unzertrennlich verbunden sind. 

Nur dies wissen wir über die Bewegung, welche wir 
Ton nennen. Was weiter aus ihr wird, wenn sie aufhört, 
Erscheinung für unsern Gehörsinn zu sein, darüber be- 
kenne ich meine Unwissenheit. Der fallenden Körperbe- 
wegung tritt der Mittelpunkt der Erde entgegen und ver- 
setzt sie in Ruhe. Die aufschwingende Tonbewegung 
entweicht uns, und entzieht sich, hinausgehend über die 
Sphäre der Tonerscheinungen, unserer Beobachtung. Die 
immer schneller werdende Tonbewegung kann aufhören, 
Erscheinung für unser Gehör zu werden, aber ist damit 
auch zugleich gesagt, dass ihre Bewegung nun plötzlich 
aufhöre, dass ihr, wie der fallenden Körperbewegung, an 
der Tongränze ein plötzliches Hinderniss entgegenträte, 
wodurch auch sie in Ruhe versetzt werde?" Vielleicht 
komme ich hierauf noch später in diesen Blättern zurück. 
Hier ist mein Blick in die gcheimnissvolle Einrichtung 
der Natur noch zu beschränkt, und hier kann ich noch 
nicht der Bemerkung beistimmen, welche v. Baer in sei- 
ner Anthropologie in Beziehung auf das Wesen der Musik 
macht : 

„Ich wiisste nicht, in welcher Sphäre Psyche sich we- 
niger verhüllt beobachten Hesse." 

Hier sej's genug, auf die aufschwingende Tonbewe- 
gung aufmerksam gemacht zu haben. 



(Die Fortsetzung folgt.) 
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Die Musik der Araber, nach Originalquel- 
len dargestellt von R. G. Kiesewette r, 
begleitet mit einer Vorrede von dem 
Freiherrn von Hammer -Pur g stall. — 
Mit 6 Abbildungen im Text und XXIV Seiten 
Noten - Beilagen, welche die Tonformeln der al- 
ten Autoren, dann einige jetzt gangbare Volks- 
weisen und Gesänge enthalten. Leipzig, 1842, 
4. bei Breitkopf und Härtel. 

(Angezeigt von S. W. Dekn.J 

Der eben so gelehrte als in der Art der Darstellung 
sinnreiche und klare Schriftsteller, Herr Hofralli R. Q. 
Kiesewetter in Wien, — dessen Arbeiten zur Aufklä- 
rung und Vervollständigung der Geschichte der Musik vor 
andern um so mehr Verdienst haben, je mehr sie sich 
auf solche tiegenstände und Epochen der Kunst beziehen^ 
die vor ihm kein Anderer so gründlich und anschaulich 
dargestellt — liefert durch die Herausgabe des vorliegenden 
Werkes ein unschätzbares Resultat seiner neuesten For- 
schungen. Die Geschichte der Musik ist durch ihn wieder 
um ein Grosses bereichert worden: ein wichtiger, bis da- 
hin mit umfassender Gründlichkeit noch gar nicht berühr- 
ter Gegenstand: die System e der arabischen und 
persischen Musik und deren Geschichte, ist 
gänzlich aus seiner bisherigen Dunkelheit hervorgehoben, 
übersichtlich und kritisch bearbeitet, und dadurch endlich 
von so manchen fabelhaften Anhängseln, unter denen er 
verschleiert war, befreiet worden. 

In den grösseren bekannten Geschieht 8 werken eines 
Burney, Hawkins und Forkel ist die arabische und per- 
sische Musik gar nicht berührt. Entweder haben diesen, 
in mancher anderer Hinsicht sehr verdienstvollen Gelehrten, 
keine Quellen vorgelegen, oder, was wahrscheinlicher ist, 
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es fehlte ihnen am Verstand niss der etwa vorhandenen 
Quellen. Dio wenigen zusammen gedrängten Notizen über 
persische und arabische Musik, welche de la Borde im 
ersten Bande seines „Essai sur la Musique ancienne et 
moderne" (Paris 1780, 4.) inittheilt, bestehen nur in einer 
Ucbersetzung aus dem Persischen des Abulvcfa, und sie 
rühren von einem Dolmetscher der orientalischen Sprachen, 
Pigeon de St. Paterne, her. Abgesehen von dem darin 
herrschenden Mangel aller Kritik, sind sie an und für sich 
viel zu kurz und dürftig, um den betreffenden Gegenstand 
zu erklären und seinem ganzen Umfange nach in's Licht 
zu stellen. Neuere Musikgelehrte, die auch über die Mu- 
sik des Orients geschrieben, fanden fast gar keine Vor- 
arbeiten und haben sich verleiten lassen, nach Gutdünken 
Manches eben so aufzustellen, und -—jedoch ohne Hinwei- 
sung aur authentische Quellen — zu behaupten, wie sie es 
sich als passend zusammen reimen konnten, um wo möglich 
wenigstens eine angenehme und scheinbar interessante Leetüre 
zu liefern. Durch solche Eigenmächtigkeiten, wozu nicht sel- 
ten eine schriftstellerische Eitelkeit führt, die alle Kunst- 
kritik hintenansetzt, ist uns sowohl die arabische als die 
persische Musik immer ein dunkeles Feld geblichen, um so 
dunkeler, je mehr der Versuch gemacht wurde, die Ge- 
schichte der Musik verschiedener orientalischer Völker auf 
die uns immer ihrem ganzen Wesen nach noch gar nicht 
bekannte Musik der alten Griechen zu pfropfen, die Mu- 
sik der Aegjpter mit hinein zu verflechten und Alles 
chaotisch unter einander zu werfen, was vor allen Dingen 
möglichst streng gesondert hätte bleiben müssen. 

So war der Zustand unsrer Wissenschaft von der per- 
sischen und arabischen Musik, bis Herr Hofrath Kiese- 
wetter sich zur Lüsung der sich gestellten schwierigen 
Aufgabe entschloss , und nach langen tu ü Ii v o 1 1 e n 
eigenen Vorarbeiten das vorliegende Werk herausgab. 

Das Werk selbst beginnt mit einem Vorworte des all- 
gemein geschützten Orientalisten Herrn Freiherrn von 
Harn ni er- Purgs ta II, in welchem dieser Gelehrte, nach 
einer vierzigjährigen Beschäftigung mit der orien tauschen 
Literatur, sich unter anderm dahin äussert: „tlass unter 
„den morgenländischen Wissenschaften diejenigen die 
„schwierigsten und dornigsten sind , für deren nnthwendi- 
„ges Vers tan dniss selbst in den Wörterbüchern keine ge- 
„nauoHelehrung über die Kunstwörter derselben zu finden, 
„und dass keine schwieriger und dorniger nls die Lehre 

ciriii», Bd. xxii. (Hon es. j % 
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„arabischer Tonkunst, — dass er sich mit dem pm die 
„Geschichte der europäischen Musik so vielfach verdienst— 
„vollen Herrn Hofrath Kiesewetter verbunden nnd mehrere 
„arabische, persische und türkische Werke über Musik durch- 
„studirt, damit der Inhalt derselben ihm zur Förderung euro- 
päischer Kunde von dem musikalischen System der genann- 
ten drei Volker verständlich werden möge." Drei Jahre 
— heisst es am a. 0. — brauchten die beiden Gelehrten 
dazu , um 18 (in der vorliegenden Schrift S. VIII 
u. IX.) mit kurzen biographischen Notizen über die bei- 
den wichtigsten Schriftsteller Abdul Mumin und Abdul 
Kadir, verzeichneten Werke, gemeinschaftlich durchzu- 
arbeiten. Später zeigte H. Freiherr v. Il.-I'. auf die 
Arbeiten des H. Prof. Kosegarten in Grcifswald mit 
rühmender Anerkennung hin, da dieser durch seine Vor- 
rede zur Ucbcrsetzung der grossen Aghani lszfahani's 
(eine Sammlung von Gesängen und deren Literatur — ein 
anthologisches, aber nicht musikalisches Werk) das für 
den gegenwärtigen Zweck zu erneuernde Studium einer 
Handschrift auf der Ambrosiana zu Mailand von dem Werke 
des Philosophen Farabi, entbehrlich machte. 

Endlich spricht H. Freiherr von H. - P. sich über die 
vorliegende Arbeit des H. Hofr. Kiesewetter in folgenden 
Worten aus: „In demselben sind zum ersten Male die 
„musikalischen Systeme dcrArabcrund Perser, 
„welche Villoteau durch einander geworfen, gehörig von 
„einander unterschieden und gesondert, und neben der alt- 
„griechischen Theorie, welche Farabi, (den die 
„Araber Aristoteles den Zweiten nennen) und vor ihm 
„schon die Philosophen Alkindi und Costa-Ben- 
„Luca im dritten Jahrhundert der Hidschrct (im neunten 
„der christlichen Zeitrechnung) den Arabern aufdringen 
„wollten, macht sich hier das eigentliche praktische System 
„arabischer und persischer Musik gehöriger Maas- 
„sen Platz." 

Dann gicht H. v. H.-F. in seinem Vorworte noch 
kurz« Notizen über den Zustand der Musik in Arabien 
und Persien vor dem Islam, und schliesst mit einigen 
(in's Deutsche übersetzten) Versen aus der Abhandlung 
der Brüder der Keinheit, ein Werk, „welches von 
„allen zum vorliegenden Werke benutzten am ersten eine 
„vollständige l'cbersetzung verdienen würde. Diese Ab- 
„handlnn£ legt, im F.iukhingc mit den mathematischen und 
„physikalischen, die Vierzahl zum Grunde, so, dass im 
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„arabischen Musik syst ein nicht die Quinte, 
„sundern die Quarte die grosse Herrscherin ist, 
„im Einklang mit den vier Elementen, Temperamenten, 
„Jahreszeiten, Menschcnaltcrn u. s. w. " 

In den eben angeführten Zeilen über die Arbeit des 
Herrn Hufrath Kiese «et [er liegt wohl die bündigste Be- 
urtheilung eines Kritikers, der, wie nicht leicht ein 
Anderer, der Sache so ganz gewachsen ist. Zur eigentli- 
chen Kritik eines solchen Werkes werden Vorkenntnisse 
erfordert, die Ref. nicht besitzt; aus diesem Grunde und 
weil der Gegenstand zu neu und von so vielfachem Inter- 
esse ist, bleibt ihm nur die Aufgabe, die geehrten Leser 
dieser Blätter mit dem Inhalt der überaus reichen Schrift 
genauer bekannt zu machen, und auf das grosse Verdienst 
der drei Gelehrten aufmerksam zu machen, von denen zwei, 
Freiherr von Hammer-Purgs tall und H. Professor 
Kosegarten, von nun an auch in der musikalischen Li- 
teratur den sehr ehrenvollen Platz neben unserm H. Hofr. 
Kiesewettcr einnehmen. 

An das Vorwort des H. von II.- P. schlicsst sich un- 
mittelbar die Vorrede des Verfassers, der sich anfangs 
über die Schwierigkeit seines Unternehmens, über das da- 
bei obwaltende Verdienst seines „Mentors'* und, wie die- 
ser, auch über die Verdienste des Herrn Prof. Kosegarten 
mit der ihm eigentümlichen Bescheidenheit und mit rüh- 
mender Anerkennung und Würdigung fremder Vorzüge 
ausspricht. — Während er dem Ersten der beiden genann- 
ten Gelehrten die Kunde von den orientalischen Musiksy- 
slemen verdankt, fühlt er sich dem Andern nicht weniger 
verpflichtet, weil dieser ihn (durch die weiter oben bereits 
angeführte Vorrede zur Ucbersetzung der grossen Agha ni 
Iszfahani's *) in den Stand gesetzt , seinem Werke 
eine kurze Geschichte der arabischen Musik 
voranzusetzen, die „ergänzt mit Rücksicht auf die Epo- 
„chen der Villkcrgeschichtcn ; in Zusammenhang gebracht 
„durch Vcrgleichung der uns bekannt gewordenen Tractate 
„der arabischen und persischen Autoren, als der noch ein- 
„zig Übrigen Monumente von der Musik ihrer Zeit: unter- 
stützt auch durch gelegentliche Aeusserungen arabischer 



•) Alii IspalianensiB Libcr Cantilenarum magrws, cjt codi- 
eibus manu scriptis arabice edilus, adjcctaqne transtatione, 
adilulatiouibusque illustmULs ab J o h. G o il o f r. Lud o v. 
Kosegarten, etc. Tom I. Grincsvoldiae , 1840. 
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„Historiker, dem Leser eben so willkommen sein wird, 
„als sie der Verf. zum Verständniss und zur richtigen 
„Schätzung der Handschrift für nülhig fand, und als man- 
„che (in dein vorliegenden Werke) den sonst gangbar 
„gewordenen Meinungen entgegen gesetzte Behauptung, in 
„derselben ihre Rechtfertigung finden soll." 

Nach dieser Vorrede beginnt das eigentliche Werk mit 
einer Einleitung, die 1) die Geschichte der arabischen 
Musik, und 2) einige Worte über die „Aufgabe des Verf." 
enthält. Dann werden der Reihe nach in 8 verschiedenen 
Abschnitten folgende Gegenstände besprochen: 1) die Ton- 
leiter, 2) von den Verhältnissen der Töne, und von der 
Art und Weise dieselben zu berechnen. Von der Conso- 
nanz und Dissonanz, 3) Von der Zusammensetzung der 
Töne; von den Tonarten, a) der arabischen Lehrer, b) der 
arabisch-persischen Schule und c) von den Tonarten nach 
dem neueren persischen System. 4) Von dem Zcitmaass und 
dem Rhythmus, 5) Von den Instrumenten. 6) Der Ver- 
such einer Tonschrift. 7) Beurlheilung des Musik- Sy- 
stemes der Araber und Perser. 8) Einiges über die heu- 
tige Musik der Araber, Beduinen, Mauren. Perser und 
Türken. — Als Anhang folgt a) Von den Gesetzen der 
Harmonie (von einem persischen Philosophen des XV. 
Jahrhunderts); b) die arabische und persische Literatur 
im Fach der Musik. c) Verzeicliniss der Namen musi- 
kalischer Instrumente und verschiedener Kunstwörter. — 
XXV Seiten Noten - Beilagen, welche die Tonformeln 
der alten Autoren und einige jetzt gangbare Volksweisen 
und Gesänge enthalten, bilden den Schluss des ßuehes. — 

Aus dieser Zusammenstellung ergiebt sich gleich beim 
ersten Anblick, wie viel Neues und Interessantes in die- 
ser Schrift enthalten ist. Es sei mir erlaubt, in möglich- 
ster Kurze Einiges aus den verschiedenen Abschnitten und 
Anhängen der Reihe nach aufzurühren. 

I. Geschichte der arabischen und persischen Musik. 
Alle Spuren über Poesie und Gesang vor Mahommcd sind 
für uns unwiederbringlich verloren gegangen. (Flügel: 
Gesch. der Araber, Leipzig 1832.) Seit der Eroberung 
Persicns im VII. Jahrh. nach Chr. durch die Araber, ver- 
schmelzen beide Völker mit einander und bilden sich 
von dieser Zeit an gegenseitig in Künsten und Wissen- 
schaften, Perser nehmen von den Arabern, und diese 
wieder von jenen Gesänge an. „Die gangbare Behauptung 
europäischer Schriftsteller, nach weicher die Araber 
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unter den Persern die Musik-Theorie der 
Griechen gefunden und sich angeeignet haben 
Bollen, ermangelt nicht nur jedes historischen Zeugnis- 
ses, sondern findet auch in den Umständen der Zeit nicht 
die entfernteste Bestätigung." Zur Erörterung dieses Ge- 
genstandes stellt der H. Verf. eine besondere Untersuchung 
an, (pag. 6) „ob und in wiefern das griechische 
Element in die arabische Musik übergegangen und in 
dieser vorherrschend geworden," nach welcher sich heraus- 
stellt, dass Farabi (geb. gegen 900, gest. 950 n. Chr.) 
ein arabischer Philosoph, vertraut mit den Schriften Eu- 
clid's, Aristoxen's von Tarent und Anderer, die Absicht 
hatte, die Irrthiimer der arabischen Musiker, seiner 
Vorgänger (deren es schon im VIII. Jahrh. gab) zu be- 
richtigen und die Theorie der Griechen einzuführen. Wirk- 
lich enthält sein Werk, (früher nur dem Namen nach 
bekannt und jetzt zuerst durch H. Prof. Kosegarten aus- 
führlich dargestellt und eine sehr erwünschte Zugabe zu 
dem Artikel „Farabi" in Felis Biographie universelle 
etc. T. IV.) die Theorie der Griechen. Aber bei Schrift- 
stellern nach Farabi findet sich ein von dem griechischen we- 
sentlich verschiedenes System, welches unter den arabischen 
Lehrern vorhergegangener Zeit und allerdings ohne 
Einfluss griechischer Gelehrtheit sich entwickelt 
haben musste; kurz, Farabi's griechisches System 
fasstc unter den ihm folgenden arabischen Lehrern keine 
Wurzel, und somit kann er auch nicht der Reformator der 
arabischen Musik genannt werden. — „Es ist kein Zweifel, 
dass (pag. 11) die Perser in der Musik die Leh- 
rer der Araber gewesen; es fragt sich aber, ob diese 
von jenen auch die Theorie überkommen haben, die wir 
wenig später unter den Arabern finden?" Diese Unter- 
suchung führt den H. Verf. endlich zu folgendem durch 
seine Neuheit sehr interessanten Resultat (pag. 15j: Es 
lassen sich, da die ersten Anfänge einer musika- 
lischen Theorie unter den Orientalen, in der Umge- 
bung der Chalifen aus dem Stamme der Omajiden , dann 
der Abassiden zu entdecken sind, von da an, folgende 
Phasen derselben bezeichnen: 

1) Entstehung und allmählige Entwickclung einer ei- 
genen, einheimischen (weder ererbten noch überlieferten) 
Theorie durch arabische Philosophen, seit dem III. Jahr- 
hundert arabischer Zeitrechnung, dem IX. u. Z. R. — 
Das System ist jenes, welches zwischen dem gauzen 
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Ton zwei mittlere annimmt, und in dem Umfang der 
Oktave 17 Intervalle begreift," (s. weiter unten.) 

2) Grosse persische Theoretiker gegen das 
Ende des VH. Jahrh. der Hidschret (im Anfange des 
XIV. u. Z. R.) bearbeiten vorzüglich deu mathemati- 
schen Theil mit mancher Neuerung, obgleich von dem 
älteren arab i s che n (I7-Ton-) S y st em noch aus- 
gehend, auf eben dasselbe einlenkend auch desselben 
Tonformeln oder sogenannte Tonarten beibehaltend; 
ii ml dies ist die arabisch-persische Schule." 

3) „Wenig später (vielleicht noch gleichzeitig mit 
dieser letzteren) taucht in Persien ein absolut neues 
System auf, erweislich aus unserem Kuropa dahin 
verpflanzt, von den Persern nach orientalischer Weise 
verarbeitet, doch die Spur seines Ursprunges nicht gänz- 
lich verwischend. Ks ist das System der 7 wesent- 
lichen Töne mit 5 eingerückten Zwischen- 
tönen, wie es unsere Clavicrc darstellen: wir wollen es 
das Zwillfton- System nennen. Unter dem achtbare- 
ren Theil der persischen Gelehrten scheint aber dasselbe 
noch lange keinen Eingang gefunden zu haben." 

Dieses durch kritisches Studium der Originalquellen 
gewonnene Resultat, stellt uns die Geschichte der arabi- 
schen und persischen Musik zum Ersten male über- 
sichtlich dar, und erhöht dadurch das Verdienst des ge- 
ehrten H. Verf. um so mehr. 

Die nun folgende, sich selbst gestellte „Aufgabe des 
Verfassers" ist: die oben unter 1, 2 und 3 bezeich- 
neten verschiedenen Systeme in einer möglichst fasslichen 
Darstellung vorzulegen. I. Abschnitt. „Die Tonleiter 
des arabischen Systems in ihrer einfachsten Ge- 
stalt gleicht unserer diatonischen Durtonleiter; sie unter- 
scheidet sich von dieser aber durch die siebente Stufe, 
die von der sechsten um einen halben, von der achten 
einen ganzen Ton entfernt ist. Z. B. 

C. D. E. F. G. A. B. c. 

Sie wird von den Lehrern verschiedenartig betrachtet: 
entweder aus einem Tetrachord und verbundenen Pen- 
tachord bestehend: C — Fund F — c, oder aus 2 verbun- 
deneu Tetrachorden: z. B. 

C. D. E. F. G. A. B. 

F. G. A. B.~cTdTE8. 
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u. b. w. wodurch sich ein Quartenzirkcl bildet, der auf die 
(bei uns sogenannten Halbtünc) eingeschalteten Töne führt. 
Durch Einschiebung von Zwischenlünen besteht die Octave 
der arabischen Musik aus 17 Tönen, die mit den Zahlen 1 
bis 17 bezeichnet werden — Ca' 90 gerade wie unser System, 
wenn man von den enharmonisch verwechselten fönen 
jeden als selbstständig zählt, z. B.) 
C eis des D dis es E F As ges G gis as A ms b H. 
1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14 15 16 17. 

Eben hier verdanken wir dem H. Verf. die völlige 
Aufklärung eines bisher ganz dunkeln Gegenstandes, der 
selbst die neuesten europäischen Schriftsteller über die 
Musik des Orients zu allerlei mitunter ganz fabelhaften 
Nachrichten und Angaben verleitet hat. Weder Araber 
noch Ferser (und aller Wahrscheinlichkeit nach kein ein- 
ziges Volk in Asien und Afrika) hat für die praktische 
Ausführung der Musik die Einthcilung des ganzen Tones 
in eigentliche Dritteltilne angenommen. Unsere Schrift- 
steller haben sich wohl dadurch verleiten lassen, dass sie 
alle als sclbstständig aufgestellten Töne zwischen dem 
ganzen Tone, für Einteilungen desselben ansahen, statt 
dessen sie unsere euharmonischc Verwechselung der Töne 
hätten berücksichtigen sollen. Ohne Bezugnahme auf diese 
haben sie also (die arabischen durch Ziffern vorgestellten 
Töne hier mit unserm Namen benannt:) 
C eis des D 

einen und denselben Zwischenton für zwei verschiedene 
Tonabstufurlgen genommen, und darauf hin behauptet, dass 
die Orientalen in so kleinen Tonabstufungeu melodisch 
f ortschritten, die wir nach unserem Tonsystem zu bezeich- 
nen nicht im Stande wären. 

Der bisher herrschende Irrthum ist hiermit nun end- 
lich beseitigt. Wir finden bei den Völkern des Orients 
ein OctaYcnsvstem mit ähnlicher Eintheilung in ganze und 
halbe Töne, wie wir es bei uns haben. 

Im II. Abschnitt: „Von den Verhältnissen der Tone 
und von der Art und Weise dieselben zu berechnen; von 
der Consonanz und Dissonanz " wird der sogenannten 
Dritteltilne wieder erwähnt. „ Wirklich (pag. 32) sind 
jene gewöhnlich geglaubten auch von uns meistens nur 
also genannten Dritteltöne — nicht eigentlich Drit- 
tel eines in 3 gleiche Theile getheilten 
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ganzen Tonintcrvalles," (und pag. 84) „selbst der Be- 
griff von D ritte) tüiien lässt sich in ihren Schriften (der 
Orientalen) weder dem Worte, noch der Erklärung nach, 
mit Bestimmtheit nachweisen.' 1 Es wird sogar unter An- 
ziehung von 3 Originalquellen dargethan, dass das Resul- 
tat der dortigen Berechnung der Intervalle ganz mit dem 
unsrigen übereinstimmt, wenn auch die Art und Weise der 
Berechnung eine ganz andre ist. 

Dieser zweite, mit dem möglichsten Scharfsinn und 
dahei in einer Priicision und Kurze des Ausdrucks, dio 
nichts zu wünschen übrig lässt, so klar hingestellte Ab- 
schnitt, giebt ebenfalls zum Erstenmal vollkommenes 
Licht über die Musik des Orients. Bei seinem mannig- 
fachen Interesse für die speculativAi Theoretiker, wird er 
besonders auch als Berichtigung aller bisherigen Urtheile 
über arabische Musik und aller Beschreibungen derselben, 
um so willkommener sein, jemehr in neuester Zeit beson- 
ders die Nachrichten des //. Felis, die derselbe in dem 
seiner „Biographie umverseVe des Mitsiciens etc.* vorge- 
druckten „JUsume pkilosophique de fhistoire de la Alu- 
sique" miltheilt, einer Berichtigung bedürfen. 

lieber das Wesen der Consonauz und Dissonanz, ist 
aus diesem Abschnitte noch herauszuheben, dass die Orien- 
talen die Harmonie in nnserm Sinne, d. i. das gleichzei- 
tige Erklingen 2, 3 oder mehrerer verschiedener Tüne, 
nicht kennen, dass auch die Ausdrücke: harmonisch, 
consonirend oder nicht cunsonirend, dort nicht 
in der bei uns üblichen Bedeutung (von Zusammenklängen) 
vorkommen, sondern als eine, relativ auf einen gegebenen 
Ton, in der consccutivcn (melodischen) Fortschrcitung 
der Tone, dem Gehör angenehme oder missfällige Beziehung 
zu verstehen sind. 

Dieser Umstand überhebt alle für die eingebildeten 
Dritteltone enthusiasmirten Schriftsteller, diese in cino 
harmonische Beziehung zu einander zu bringen, und 
somit rauht er ihnen ein grosses Feld für ihre Specula- 
tionen. 

Im III. Abschnitt: „Von der Zusammensetzung der 
Tüne (Compositum, Tcrkib) und den Tonarten (Dschemme 
oder Perde')," wird erst die Definition von Tonart gege- 
ben: „es sind gewisse Tonrciheu , welche innerhalb 
do b Intervalls der Octave, die Ordnung der Tüne 
nach ihren verschiedenen Gross en Verhältnissen geregelt 
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darstellen; Formeln, nach welchen die Tonweisen 
in der Ausübung gebildet werden dürfen und sollen. 

Hiernäclist werden die verschiedenen Tonarten, wie 
sich solche bei den Autoren der verschiedenen Perioden 
und in verschiedenen Landern deutlich gesondert finden, 
übersichtlich mitgetheilt „ohne durch eitle Hypothesen ein 
System hineinzudeuten," Zuerst giebt der Herr Verf. die 
Tonarten der arabischen Lehrer, dann die der arabisch- 
persischen Schule und schliesslich die Tonarten nach dem 
neueren persischen System. 

Zu diesem Abschnitte, welcher in Bezug auf unsre 
Dur- und Molltonart und auf die sogenannte Verwandt- 
schaft der Tonarten, einen für uns ganz fremden Anstrich 
hat, giebt der H. Verf., um die von ihm benutzten Ori- 
ginalquellen anschaulich und verständlich zu machen, XIV 
Seiten Notenbcilagen, auf welchen die verschiedenen Ton- 
arten (in unserer Notenschrift) verzeichnet sind. Hier- 
durch werden nun auch die von Villoteaii in seiner „Ab- 
handlung über die Musik der Araber" unvorsichtig unter 
einander vermengten Angaben über die Tonarten, berich- 
tigt, und zugleich werden dessen Abschreiber zurecht ge- 
wiesen. 

Der IV. Abschnitt handelt umständlich „von dem 
Zeitmase und dem Rhythmus" nach einem der gründlichsten 
persischen Theoretiker, Mahmud Schirafi. 

Nachdem der H. Verf. das nöthige Material voran- 
gestellt, rührt er zu dem Resultat, dass wir den Orientalen 
die Kenntniss des musikalischen Metrums, und 
des musikalischen Rhythmus, in dem Begriffe un- 
serer Musik nicht zugestehen können." Zum Beschlüsse 
dieses nicht weniger als die vorigen interessanten Ab- 
schnittes, wird ein Gesang nach Abdolkadir, a) in der 
Origin.tlnntation des Autors (in Ziffern) und b) sn gnt 
es sich ihun Hess , in Takte nach europäischer Weise 
cingciheilt, beigefügt. Dass dieser Gesang — Melodie 
in unserm Sinne des W ortes kann es nicht genannt wer- 
den — mit dein unsrigen keine Aehnüchkeit hat, wird 
schon der Umstand beweisen, dass in 15 Takten fortwäh- 
rend der g/a und "fa Takt miteinander abwechseln, dass 
ihm also alle metrische und rhythmische Symmetrie mangelt. 

Zur Ergänzung des V. Abschnittes „Von den Instru-. 
menten" gehört der dritte Anfang : „Verzeichniss der Na- 
men der musikalischen Instrumente." In einer ausgeführ- 
ten Anmerkung zu Anfang dieses Abschnittes führt der H. 
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Verf. die bereits früher aufgestellte Behauptung: dass die 
Laute bei den Griechen nicht im Gebrauche gewesen, sehr 
glänzend durch. Die Laute ist ägyptischen Ursprungs und 
ist von da zu den Persern gekommen, die sie wieder den 
Arabern überliefert haben. Farabi und die Brüder 
der Reinheit erwähnen der Laute sehr ausführlich und 
bieten also 2 bisher unbekannte, oder wenigstens unbenutz- 
te Quellen zur Geschichte dieses Instruments. — Bei den 
persischen Autoren des XIV. Jahrhunderts findet man 
schon einen bedeutenden Vorrath von Instrumenten ange- 
zeigt; sie classificiren dieselben in drei Haupteinlheilungen: 
„Saiten-, Blas- und Schlag-Instrumente; unter den erst- 
genannten werden auch solche angeführt, die mittelst eines 
mit Pferdehaar bespannten Bogens intonirt werden. — Im 
Ganzen genommen gehurt dieser Abschnitt zu den reichsten 
und er zeugt von dem erstaunenswürdigen Fleissc des H. 
Verf., der keine ihm bekannt gewordene Quelle unbenutzt, 
und keine von früheren europäischen Schriftstellern dieses 
Faches aufgestellte Angaben ungeprüft gelassen hat. 

Der VI. Abschnitt handelt: „Uebcr den Versuch einer 
Tonschrift." 

Der H. Verf., dessen bekannte Verdienste um die Ge- 
schichte eun-päischer Tonschrift ein glänzendes Vorbild 
für alle IMusikgelehrte dieses Faches ist *), bezieht sich 
hier erklärend und berichtigend auf die von de la Bürde und 
Dalberg mitgetheiiten Proben einer angeblichen Notation, 
in welcher jeder Leser eine „mühsame, eingeschränkte und 
äusserst unzuverlässige Methode zur Überlieferung einer 
Tonweise" findet. Das Resultat der Forschungen des H. 
Verf. ist folgendes: „die Theoretiker, der arabischen 
sowohl, als der arabisch -persischen Schule, konnten sich, 
Behufs der Erklärung, statt Tonzeichen oder Noten in irgend 
einer Gestalt, immer der Zahlen ihres Systemes — von 
1 bis 13 in der ersten, von 18 bis 35 in der zweiten 

Octave — bedienen. Gesänge zu notiren, war nicht 

des Theoretikers Aufgabe; dem Praktiker aber war eine 
Tonschrift nicht unumgänglich nüthig; er erfand und im- 
provisirte seine Weisen, die er im Gedächtniss behielt; 



») 1) Berichtigung eines in den Geschienten der Musik fortgepflanz- 
ten Irrthums , die Tonschrift Papst Gregor d. G. betreffend. 
Leipz. allg. raus. Zeit. Jahrg. 1828. No. 25, 28 und 27. 

2) Die TauuUturen der älteren Praktiker etc. Leipe. 
allg. Zeit. Jahrg. 1881. No. 3, 6, 9, 12, 16 n. 17. 
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die Erfindungen Anderer erlernte er auf technischem Wege 
und vom Anhören." Das Einfachere von der Hand weisend, 
um durch das künstlicher Scheinende die Bewunderung des 
Laien zu erregen, wählten einige persische Autoren der 
neueren Periode jene Methode, von welcher de la Borde, 
am a. 0. I. S. 185 u. ff. Proben mitthcilt, die wir in dem 
vorliegenden Werke auf der zur S. 67 gehörenden Tafel, 
mit Uebersetzung der Schrift und berichtigt, eingerückt finden. 
„Ein von einem alten Auto.'r notirtcr vollständiger 
Gesang aus der blühenden Periode arabischer oder persi- 
scher Kunst ist aber noch nicht vorgefunden, und selbst 
aus neuerer Zeit istnochkein solcher in einer glaub- 
würdigen Orginaltonschrift beigebracht worden. 

Im VII. Abschnitt: „ßeurtheilung des Musik-Systeroes 
der Araber und Perser" spricht der H. Verf. sich dahin aus, 
dass man sich nicht verleiten lassen solle, von den uns 
hlntcrlassenen musikalischen Schriften oft unendlich fein 
spekulirender Verfasser, auf die Beschaffenheit der prak- 
tischen Musik und auf deren Ausführung zu schliessen. Man 
soll also nicht weiter meinen, dass die Orientalen wirklich 
sich solcher Toneintheilutigen bedienen, die selbst ein fein 
gebildetes Ohr eines europäischen Musikers nicht als eigent- 
liche Tonabstufungen zu unterscheiden vermag. Der H. 
Verf. hält es für ganz ausgemacht, Quid nach seinen sinn- 
reichen und fleissigen Benutzungen authentischer Quellen 
ist er auch hier wieder der Erste, der zu diesem Ausspruch 
berechtigt ist) „dass diejenige Musik (Melodie), welche 
unter den Arabern und Persern von den Tonkünstlern, 
und von den „Liebhabern" in den gebildeten Ständen 
wirklich ausgeübt worden, unberührt von Theorie, 
oder von derselben emaneipirt, eine ganz andere und 
der unsrigen viel ähnlicher gewesen sein muss, als man 
nach den vorhandenen Traclaten der Lehrer und den fa- 
belhaften Erzählungen und Traditionen der orientalischen 
Schriftsteller von den Wundern ihrer Musik, zu glauben 
verleitet werden konnte." 

Der letzte (VIII.) Abschnitt enthält : „Einiges über die 
heutige Musik der Araber, Beduinen , Mauren , Perser und 
Türken." Er ergänzt den vorigen und führt mit Hinwei- 
sung auf die in Notenschrift mitgetheilten Beilagen zu der 
Ueberzeugung, dass, so weit man bis jetzt nachgeforscht 
hat, allenthalben auf diatonische Tonleitern begrün- 
dete Melodieen gesungen werden, dass man solche sogar 
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unter den uncivilisirten Insel Völkern antrifft, die bisher 
mit Europa noch nicht im Verkehr standen. 

In diesem wie in allen bisherigen Abschnitten beweist 
der gelehrte H. Verf. eine durchaus vorurteilsfreie, gründ- 
liche Kritik; alle von ihm aufgestellte Resultate sind so 
einleuchtend und bündig erwiesen, dass es von nun an wohl 
keinem nachfolgenden Schriftsteller (es sei denn aus Un- 
kenntniss des Vorhandenen) einfallen wird, die alten Mähr- 
chen von der Ausfuhrung sogenannter Drittelstone wieder 
aufzuwärmen, oder gar zu behaupten, dass die Orienta- 
len in einem ganz absonderlichen Gefühl für 
ächte Schönheit der. Musik sich häufig und ohne 
Schwierigkeit der Enharmonik in der Ausfüh- 
rung bedienen, indem sie alle zwischen einem ganzen 
Tonraum , von den speculativen Theoretikern auf dem 
Papier berechneten, chromatischen und selbst enharmoni- 
schen Tonabstufungen durchlaufen und — dass sie eben 
hierdurch den Schönheitssinn beurkunden, durch welchen 
sie den Europäern so unendlich weit überlegen sein 
sollen. — 



Im Ganzen genommen darf das vorliegende Werk des 
H, Hofrath Riesewetter , wenn gleich nicht als sein po- 
pulärstes , doch als sein gelehrtestes — dabei aber nicht 
weniger zugänglich als seine frühem — und wegen seiner 
Gelehrsamkeit sowohl, als wegen der eben massigen Ueber- 
einstimmung zwischen dem schwer darzustellenden Stoff 
und der sehr gewählten Art der Darstellung, als sein vor- 
züglichstes genannt werden. Alle wahren Freunde der 
Geschichte der Tonkunst, sowohl Kunstfreunde als Gelehrte 
von Fach, sind ihm für die Beharrlichkeit, mit welcher er 
den gewählten Gegenstand gefördert, herrschende Irrthü- 
ruer zurückgewiesen, und neue wichtige Resultate begründet 
hat, aufs Neue dankbar verpflichtet; alle wünschen gewiss 
einstimmig, ihn noch lange in ungestörter Thätigkeit zu 
sehen und an den Früchten seiner Erndte ihren Theil zn 
haben. Möge es ihm daher gefallen, das musikalisch- 
literarische Publikum bald wieder mit neuen Gaben zu 
erfreuen. 

Die äussere Ausstattung des Werkes von Seiten der 
lobenswerten Verlagshandlung ist in der von ihr gewohn- 
ten Eleganz bewerkstelligt, 

& W. Dehn. 
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Das wohltemperirte Ciavier. 48 Fugen 
und Präludien in allen Tonarten von Johann 
Sebastian Bach, eingerichtet für das Pia- 
noforte zu 4 Händen von Henri Bertini. 
Geziert mit Bach s Portrait. lte bis 3te 
Lieferung. Mainz, bei B. Schott' s Söhnen. 
Das Unternehmen , Bach's wohltemperirtes Ciavier 
durch eine Bearbeitung zu 4 Händen auch der grossen 
Anzahl von Clavicrspiclern zugänglich zu machen, welche 
nicht im Stande sind, die bedeutenden Schwierigkeiten, 
welche dieses Werk in der Originalform bietet, zu über- 
winden, ist ein so glückliches und zeitgemässes, dass man 
sich nur wundem kann, es nicht schon längst ausgeführt 
zu sehen. Das Studium Bach'scher Composilionen und 
die Liebe für dieselben hat sich in neuerer Zeit immer 
mehr verbreitet, und man darf annehmen , dass es allent- 
halben, wo überhaupt die Musik mit Eifer und Liebe ge- 
pflegt wird , auch nicht an solchen Musikern und Kunst- 
freunden fehle, welche, ernster gesinnt, hinweg flüchten 
von den frivolen Klängen der modernen Musik, und Nah- 
rung suchen für ihre Seele in den Werken Bach's, dieses 
tiefsinnigen, echt deutschen Componisten. 

Der Erste, welcher die Idee: die Schwierigkeiten 
Bach'scher Compositionen durch vierhändige Bearbei- 
tungen zu vermindern, Öffentlich ausführte, war der um die 
Beförderung einer edlen Richtung in der Musik hochver- 
diente J. IV. Scheitle, Gründer und Director des Cäci- 
lienvercines in Frankfurt am Main. Er selbst bearbeitete 
auf diese Art mehrere, bis dahin ungedruckte Choralvor-v 
spiele , und einer seiner Schüler arrangirte unter seiner 
Aufsicht die 6 grossen, sogenannten „Wiener" Orgel- 
Präludien und Fugen. Beide Werke wurden in Frankfurt 
gedruckt. 

Eine Or g el c om p osi t ion aber, welche schon von 
Haus aus einen weitem Umfang hat und fast schon durch 
die Pedalstimme allein einen zweiten Spieler hinreichend be- 
schäftigen kann, ist der vierhändigen Bearbeitung ungleich 
günstiger, als eine im strengen Style geschriebene Cla- 
viercom position. Denn diese bewegt sich nur in 
engem Umfange, die Stimmen liegen stets so nahe, dass 
zwei Hände sie in gebundenem Flusse auszuführen ver- 
mögen, woraus beim vierhändigen Spiel leicht Collisioncn 
entstehen. Die Versetzung oder wehre Ausdehnung der 
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Stimmen in hühere oder liefere Octaven ist dem Bearbeiter 
schon durch den Styl untersagt, ja selbst Verdoppelungen 
können nur bei besonders geeigneten Stellen, und auch 
dann allein in den äusserten Stimmen (am besten im 
Basse, gestattet werden- Kur wenn der strenge imitato- 
rische Stvl in einen freien, bewegteren übergeht, gewinnt 
der Bearbeiter Freiheit. Dann kann es ihm gelingen, 
durch geschickte Benutzung der Vortheile, welche ihm 
durch das vierhändige Spiel geboten werden, nicht 
nur den Effect des Originalwerkes zu erreichen, sondern 
ihn noch um ein Bedeutendes zu erhöhen. Aus diesen 
Gründen ist also die Mehrzahl der Präludien des wohl- 
temperirten Clavieres, der vierhändigen Bearbeitung gün- 
stiger, als die Fugen. Eine Anforderung ven äusserster 
Wichtigkeit entsteht ferner dem Bearbeiter des wohltem- 
perirten Claviers: er muss die im Originale fehlende 
Tempo- Vortragsbezeichnung hinzufügen, denn ohne die- 
selbe ist schon das Vcrständntss und der Vortrag des 
Original werkes ungemein erschwert; das vierhändige Spiel 
muss von dem Grunde der gleichen Auffassung beider 
Spieler ausgehen; fehlt diese, so tritt völlige Anarchie ein, 
und die Kunst ist zerstört. Dieser Anforderung zu genügen, 
kann aber nur einem mit Bach's Geiste und Schreibart 
innigst Vertrauten gelingen, einem, der es vermag, das 
geistige Leben, den reichen Schatz allgemein menschlicher 
Empfindungen, und dabei jene wunderbare Kunst harmo- 
nischer Combinationen, wodurch diesem Werke der Stem- 
pel der Classicität aufgedrückt wird, in verwandter Seele 
nachzufühlen und aufzufassen. — Ich will gestehen, dass 
es mich überraschte, den JVamcn Henri Bertini als 
Bearbeiter zu lesen- — Also ein Ausländer musste dieses 
echt deutsche Meisterwerk vollbringen ! — Man sollte ver- 
muthen , die deutsche Kunst sei aus dem Vaterlandc ver- 
trieben und nach Paris geflüchtet, wenn nicht noch so 
manche Kamen von bestem Klange bei uns lebten, und 
durch ihre W erke bewiesen, dass sie ihren Sebastian Bach 
wohl verstanden und zu Herzen genommen haben. Ich 
will jedoch Herrn Berlin! keineswegs zu nahe treten, viel- 
mehr muss ich gestehen, dass er seine schwierige Aufgabe 
auf eine höchst achtungswerthe, mitunter sogar vorzügliche 
Art gelöst hat. ßach's erhabenes Werk ist würdig und 
mit Liebe aufgefasst, und diese Auffassung mit grosser 
Geschicklichkeit wiedergegeben. Dabei bemerkt man an 
der vorliegenden Bearbeitung eine gewisse Freiheit und 
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Selbständigkeit, wodurch sie einem Originalwerke ähnlich 
wird. Denkende, ernst gesinnte Clavtcr- 
spieler, und nur für solche Ist dies es Werk 
bestimmt, finden hier eine Aufgabe, welche zwar, ob- 
gleich sie keine bedeutende Fingerfertigkeit erfordert, nicht 
sogleich vom Blatte zu spielen isl, aber bei ernsterem 
Studium reiches Interesse und schiinen Genuas darbietet. 

Mach dieser allgemeinen Anmerkung mögen einige Be- 
merkungen über Einzelheiten gestattet sein. 

Die Bezeichnungen des Zeitmaasses und Vortrags zeu- 
gen zwar fast durchgängig, dass H. Bertini das Werk 
würdig aufgefasst habe, doch ist hinsichtlich der Vertrags- 
bestimmungen eine zu grosse Vorliebe für das Staccato 
nicht zu" verkennen , welches doch im gebundenen Style 
nur höchst vorsichtig und seifen angewendet werden sollte. 
Hier mag jedoch sogleich die Bemerkung folgen, dass das 
Staccato, von welchem hier die Rede ist, weit entfernt 
bleibt von jenem unablässigen, rauhen Abstossen, durch 
welches man so häufig, selbst von übrigens vielleicht aus- 
gezeichneten Orchestern, namentlich bei Aufführungen von 
Oratorien , die Fugen zu einem Sinn und Geist tödtenden 
Charivari herabwürdigen hört. Wahrlieh, jene Scheu vor 
den Fugen, welche noch bei einem grossen Theilc des Pu- 
blikums besteht, kann durch solchen Vortrag nur erhalten 
und — gerechtfertigt werden. Das Staccato in der vor- 
liegenden Bearbeitung dagegen ist jenes feine, elegante, 
welches vorzugsweise die modernen Pianisten anzuwenden 
pflegen, das aber in Bach'schcn Compositionen , obgleich 
diese einen eleganten Vortrag nicht nur sehr wohl zulas- 
sen, sondern sogar häufig unbedingt fordern, doch nicht 
eine so durchgängige Anwendung finden kann, als hier der 
Fall ist. 

Dass in einem so grossen und ausgedehnten Werke, wie 
das vorliegende, nicht alle Theile mit derselben Vorliebe 
behandelt sind, kann man nur natürlich finden. Hat ja 
selbst Bach in dem ersten Theil sich keinesweges immer 
auf gleicher Hübe erhalten! — So finden sich auch in der 
Bearbeitung neben vielen vortrefflich gelungenen Stücken 
(als welche namentlich die Mehrzahl der Präludien bezeich- 
net werden muss) andere, wo der Bearbeiter sich auf die rein 
mechanische Vcrtheilung der Stimmen unter vier Händen be- 
schränkte. Ja selbst diese Vcrtheilung findet nicht einmal al- 
lenthalben statt. In den Präludien in f- und/« dur, so wie in 
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der Fuge inemo/Jist jedem Spieler seine Parlhio auf einem 
einzigen Notensysteme zugetheilt worden und es bleibt ihm 
selbst die Mühe überlassen, sich dieselben für seine beiden 
Hände zu arrangiren, wenn er nicht etwa vorzieht, sie mit 
einer Hand zu spielen, was doch unmöglich in der Absicht 
einer Bearbeitung zu vier Händen liegen kann, auch 
ausserdem schon durch den Sitz der Spieler am Claviere 
äusserst unbequem sein würde. 

Die PräiuJien in C- und B dur sind nicht arrangirt, 
sondern in ihrer ursprünglichen zweihändigen Form wieder 
gegeben worden. Ob nicht, wenn auch mit einigen Um- 
schreibungen der Figuren, beide mit guter W irkung hatten 
arrangirt werden können, mag dahin gestellt bleiben, je- 
denfalls ist es aber auffallend, ein vierhändiges Werk 
zweihändig eröffnet zu sehen, wie es hier durch das 
c dur Präludium der Fall ist. 

Weit wichtiger, als das bisher Bemerkte ist es, dassHerr 
Rertini in seinen Vertragsbestimmungen nicht consequent 
verfährt, und dasselbe Thema, selbst in den Fugen, bald 
legato bald staccato bezeichnet. Beispiele dafür linden sich 
unter andern in den Fugen in Cis dw, Cis moll, D moll, 
A dur und II dur. Durch eine solche Behandlung muss 
zunächst die Einheit des Characters eingebüsst werden, 
und was ist ohne diese die Fuge, in welcher alles, selbst 
das rhythmische und melodische Element, von der Cha- 
rakteristik d?s Thema abhängig ist! Das Thema ist der, 
die ganze Fuge beseelende, Grundgedanke, der Keim, 
aus welchem sich das ganze Musikstück nach und nach 
melodisch und harmonisch entfaltet. Ohne eine völlig 
gleiche Behandlung des Motives kann keine Nachah- 
mung fühlbar werden, ohne diese aber besteht keine Fuge. 
Hier ist es hauptsächlich, wo die Fuge sich streng 
zeigt, und selbst die Freiheit des Vortrages muss an die- 
sem Punkte ihre, nicht zu überschreitende Gränzc finden. 

Ebensowenig als eine verschiedenartige Behandlung 
der Themen miigten Versetzungen der Mittclstimmen in 
höhere oder tiefere Octaven zu gestatten sein. In der 
Ft's dur Fuge z. B. vorsetzt Herr Bertini den Gefährten, 
nachdem er eben das Thema vollendet hat, in die tiefere 
Octave. Nicht allein wird dadurch der melodische Zu- 
sammenhang völlig zerrissen, sondern das zu derselben 
Zeit im Basse eintretende Thema wird bedeckt, ja verliert 
sogar die erste Note. Ich glaube, diese Stelle mit Recht 
als eine willkührlichc Aenderung des Bearbeiters betrachten 
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zu dürfen, denn die Abweichungen, welche sich in den 
verschiedenen Ausgaben des Originalwerkes (namentlich 
im ersten Theile desselben) vorfinden, betreffen meistens 
nur einzelne Noten; auch scheint m mir unzweifelhaft, 
dass eine solche, den Gesetzen der Stimmen Führung gera- 
dezu entgegentretende Stelle nicht von Bach herstammen 
könne, welcher ja, wie bekannt, den melodischen Fluss der 
Stimmen ganz besonders hoch hielt. 

Die eben erwähnten Variationen, welche dem Bear- 
beiter wohl nicht selten als Steine desAnstosses erschienen 
sein mögen, indem sie ihn zu einer, keineswegs leichten, 
Entscheidung nüthigten, bieten dagegen, wenn man sie mit 
einander vergleicht, die interessanteste Gelegenheit dar, 
zu beobachten, wie sorgsam Bach an seinem Werke zu 
verbessern bemüht war. Den ersten Theil dcssclhcu com- 
ponirte er im Jahre 1722 und gab ihm den Titel: „Das 
wo hl t empe r i rt e Clavicr, oder Präludien und 
Fugen durch alle Töne. Zum Nutzen und Ge- 
brauch der lehr b egicri gen musikalischen Ju- 
gend, wie auch den in diesem Studio schon 
hahil-seienden zum besondern Zeitvertreib 
aufgesetzt und verfertigt." 

Unter den vielen vortrefflichen Stücken dieses Werkes 
fanden sich auch einige schwiiehere, vielleicht frühere Ju- 
gendarbeiten, welche, wie Forke! meint, nur um die fest- 
gesetzte Zahl auszufüllen, mit aufgenommen waren. Auf 
diese richtete sich nun die kritische Aufmerksamkeit des 
Verfassers vorzugsweise, und bei den Abschriften, welche 
er eigenhändig zu verfertigen pflegte, änderte und ver- 
besserte er so lange, bis das Ganze seinen Beifall hatte. 
Spätere Abschreiber mögen sich auch noch Aeiiderungen 
erlaubt haben, und so kam es, dass, als das Werk im 
Jahre 1800 (also 76 Jahre nach der Entstehung des ersten 
Theiles, 50 Jahre nach des Componisten Tode) zuerst im 
Druck erschien, die drei, von Simrock in Bonn, Nägcli in 
Zürich und Kühnel in Leipzig, fast gleichzeitig edirten 
Ausgaben vielfältig von einander abwichen. Am wesent- 
lichsten unterschied sich die Kühneische; in ihr fehlten 
die Cadenzen gegen den Schluss der meisten Präludien, 
welche, wie Forke!, derRcdaeteur dieser Ausgabe, behaup- 
tete, von dem zweiten Sohne des Componisten, Carl 
Philipp Emanucl in der Art, wie er sie von seinem Vater 
hatte ausführen hören, hinzugefügt sind. Alle spätem 
Ausgaben, so auch die vorliegende Bearbeitung, haben je- 
cicm., ad. xxii (n»a ss.) 3 
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doch die Cadcnzcn mit aufgenommen, und in der That 
erkennt man meistens in ihnen einen so echt Bach'schen 
Geist , dass man oft versucht wird , an der Forkeischen 
Behauptung zu zweifeln. 

Die Entscheidungen, welche Herr Bertini bei zweifel- 
haften Stellen getroffen hat, fallen meistens zu Gunsten der 
Ausgabe von Simrock und Nägeli aus, mitunter jedoch 
bahnt er sich selbst einen Ausweg, ja er weicht auch bei 
Steilen, wo alle übrigen Ausgaben — wenigstens die mir 
bekannt gewordenen — übereinstimmen, von ihnen ab. 
/. ß. in der eis muH Fuge ist der 29slc Takt bei Bertini 




während alle übrigen Ausgaben nach der Quarte fis im Alt 
gleich die kleine Terz £ eintreten lassen, wodurch die 
verminderte Quinte des folgenden Taktes vorbereitet wird, 
und überhaupt die ganze Stelle Bach's Schreibart angemes- 
sener bleibt. 

Eine andere Variante findet sich im 7ten Takte des 
herrlichen Präludiums in tiis moll. Dieser heisst in den 
verschiedenen Ausgaben wie folgt: 




Beide Lesarten rühren unstreitig von Bach selbst her; 
in beiden erkennt man jene freie, fast miigto man sagen 
verwegene, Stimmenführung, welche ihm schon von seinen 
Zeitgenossen zum Vorwurf gemacht wurde, jene voraus- 
genommenen Harmonien, Vorhalte und Wcchselnotcn, welche 
seinen Gegnern Veranlassung gaben, ihn des Nichtbeach- 
tens der harmonischen Einheit, und der übclküngenden 
Vereinigung verschiedener Accorde und Tonarten anzu- 
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klagen 1 "). Bertiiii hat diese Stelle folgcndcrmasscn ab- 
geändert: 



Hier ist nichts Ungewöhnliches mehr, kein Vorhalt, 
keine vorausgenommene Harmonie, nur den Eindruck eines 
unangenehmen Qu erst and es macht das d des Tenors kurz 
nach dem die des Basses, und dos im Bass liegende Thema 
ist gewaltsam verzerrt worden, was gewiss Bach in diesem, 
vorzugsweise durch die kunstreiche und gewandte Itchand- 
lung des Thema so ausgezeichneten Stücke, weniger als 
sonst irgendwo gethan haben würde. 

Möge Herr Berlini in den vorstehenden Bemerkungen 
den Beweis des grossen Interesse finden, welches sein 
Unternehmen cinDösstc. Der Kunst geschieht der grüsstc 
Dienst durch Verbreitung echter Kunstwerke-, daher wird 
jeder Kunstfreund für das eben besprochene Arrangement, 
sowohl dem Bearbeiter, als den Verlegern zum wärmsten 
Danke sich verpflichtet fühlen. 

Welch ein reicher' Schatz liegt aber noch in so vielen, 
fast unbekannten Compositionen Bach's! Ist, wie der 
Prospectus des angezeigten Werkes besagt, die vierhän- 
dige Form eine neue (?) beliebt gewordene, und findet 
dasselbe eine günstige Aufnahme, woran nicht zu zweifeln 
ist, so sollte man auf der so glücklich betretenen Bahn 
weiter fortschreiten und auch die bedeutendsten Or- 
gelcompositionen Joh. Seb. Bach's auf dieselbe 
Weise bearbeitet, folgen lassen. Welche Tiefe der Em- 
pfindung, welche staunenswürdige Kunst und welche Viel- 
seitigkeit des Charakters liegt nicht in ihnen! Und dabei 
kann mau fast nichts finden, was der vierhändigen Bear- 
beitung günstiger wäre, als sie. 

Dass Druck und Papier der eben besprochenen Aus- 
gabe vorzüglich sind, bedarf bei der rühmlichst bekannten 
Vcrlngshandlung wohl kaum erwähnt zu werden. 



*) Man selic Scheines kritischen Musikus, Gtns Stück, sowie 
Bachs Choräle von Vogler verbessert, mit Anmerkungen versehen 
miri hermsgp geben von C. M. v. Wober. Leipzig, bei Peters. 
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Der Preis von 4 f). 48 Kreuzer für die Lieferung 
von 10 grossen Musikbogen ist ungemein wohlfeil.*) 
Bertold Damcke. 



Ueber die Lais, Sequenzen und Leiche. 
Ein Beitrag zur Geschichte der rhythmischen 
Formen und Singweisen der Volkslieder und der 
volksmassigen Kirchen- und Kunstlieder im 
Mittelalter. Von Ferdinand Wolf. Mit VIII 
Facsimiles und IX Musikbeilagen. Heidelberg, 
Acadcmische Verlagsbuchhandlung von C. F. 
Winter. 1841. 

Der Herr Verfasser dieser gehaltvollen Monographie 
stellte sich im Allgemeinen die Aufgabe, für einen Gattungs- 
namen der mittelalterlichen Poesie, die Lais, den Gattungs- 
begriff aufzufinden, die manichfaltigen Bilduiigsformen die- 
ses Begriffs auf ein Princip zurückzuführen, und endlich 
diese Bildimgsformen als die historischen Momente ihrer 
Genesis zu unterscheiden und nachzuweisen. 

Indem er nun diese Lais, als das Volkslied, zunächst 
in ihrem Gegensatz mit den Chansons, als dem Kunst- 
gesang fassl, versucht er den Unterschied der Volkspoesie 
und der Kunstpoeeie durch ein Merkmal im Gepräge ihrer 
Form näher zu bestimmen. So führt ihn der Gang seiner 
Untersuchung auf den strophischen Bau und die Ueim- 
ordnung in den beiden einander gegenüber gestellten Dicd- 
tungsmasseu. Als Eigentümlichkeit wird dem Volkslied 
der Refrain, das Rcsponsorium im Chor nach seiner äus- 
sern Form, ausgemacht, und auf diesen Refrain wird die 
unter dem technischen Terminus rime couee bekannte 
Reimordnung zurikkgeleitet. Und dies ist nun derjenige 
Knoten, der die fast unübcrschlichen Beziehungen dieser 
Überaus reichen Untersuchung zusammenschlingt, den Lai 
mit der Sequenz und Sequenzenprosa, als einer rhythmisch 



•) Wahrend des Druckes dieser Anzeige sind nun auch die 
übrigen Hefte des vierh and igen Arrangements von der Verlagsband- 
lnng ausgegeben worden. 
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gegliederten Prosa, in Verbindung setzt, und aus dem sich 
endlich das gemeinsame Princip beider Formen ergiebt. 
Auf demselben Wege nun wird auch zugleich die Vermitt- 
lung zwischen dem alten eigentlichen Lai (dessen Namen 
und Gestalt am frühesten bei den Bretoncn hervortritt, und 
der als bangbarcs Volkslied, in bestimmter Weise gereimte 
und strophisch angeordnete Geschichtserzähfung erkannt 
wird) einerseits, so wie andrerseits zwischen dem späteren 
rein lyrischen Lai der Trouveres aufgefunden. 

Auf dem Grunde jenes altern Lais hat eich eine auf 
das Princip bezügliche Form herausgebildet und nament- 
lich in den verwandten Formen des Kirchengesanges fort- 
entwickelt. Diese Form, welche im Rhythmus und in den 
Singweisen mit den Sequenzen correspondirt, nimmt der 
spätere Lai der Trouveres auf und stellt so seinerseits 
den alten Volkston, (das Lied ohne Kunst,) an weiteren 
verhaltn issmassigen Stoffen, natürlich nicht so ganz ohne 
Kunst dar. Also die Form des alten Volksliedes tritt 
hiermit in das Kunstgebiet ein, gewissermasseu als ein 
Negligec der Kunst, ganz ähnlich den capricieusen Descorls 
derselben Schule. 

Der Stoff aber war schon längst dem alten Singliede 
entnommen und als historischer Lai in eigentliche, nicht 
zum Singen bestimmte, dichterische Erzählung umgeformt 
worden. 

Dies ist das einfache Resultat, zu dem uns diese Mo- 
nographie Schritt vor Schritt hinleitet, nachdem man mit 
dem Hrn. Verfasser den Gegensatz der metrischen und 
rhythmischen, der plastischen und musikalischen, der an- 
tiken und modernen, der populären und classischen, der 
kirchlichen und weltlichen, der hymnodisebeu und psal- 
modischen Poesie in Ansicht genommen hat. Denn das 
Schwierige seiner Untersuchung und das Geistreiche seiner 
Darstellung besteht weniger in diesem Resultate, als in 
dem Verfolg der Wirkungen des einen Hauptprincips un- 
serer modernen Poesie; es ist nicht lediglich das poetische 
Prodiict, sondern vielmehr die Productiou in ihrer Genesis 
und deren Begriff, welcher den Verfasser beschäftigte und 
wodurch sich der Inhalt seines Buchs ohne Zweifel den 
Eingang in die wissenschaftliche Fassung der Literatur- 
geschichte verschaffen wird. 

Ein so grosser Stoff lässt sieb freilich auf mehr als 
eine Weise disponiren, und die Details lassen sich in mehr 
als einem Sinn beleuchten ; der Lai als Begriff, Wort, 



38 



Recenaionen 



Form, als in bestimmter Epoche fixirte Form, kann man- 
nigfaltig gefasst und characterisirt werden. Man kann 
daher mit dem Hrn. Verfasser sowohl im Einzelnen, als 
in der Summe der nähern und fernem Resultate sehr ver- 
schiedener Meinung sein ; wie es denn so zumTheil demRe- 
ferenten begegnet z- B, im Betreff des Gegensatzes zwischen 
der antiken und modernen Welt, oder des Gegensatzes zwi- 
schen der populären und claasischen Poesie, ferner im Be- 
treff der Epochen, des Momentes, des Verlaufes, worin kirch- 
liche und weltliche Bildungsformen Einfluss auf einander geübt 
haben; endlich im Betreff der Differenz oder Identität einiger 
metrischer und strophischer Schemata; aber unbestreitbar 
gehört dem Hrn. Verfasser das Verdienst , diese Summe 
von Gombinationen zu allererst in die Wissenschaft einge- 
führt zu haben; nicht ein particulärcr Widerspruch, son- 
dern die Fortentwicklung des wissenschaftlichen Begriffs 
wird über sein Recht oder Unrecht in einzelnen Punkten 
am besten entscheiden. Denn das ist die Bedeutung jeder 
bahnbrechenden Forschung und besonders dieses Buchs; 
auch machen den Verfasser dieser Ehre eine glänzend» 
philologische Gelehrsamkeit , umfassende Sachkenntniss, 
Besonnenheit, Vorsicht, kritischer Takt neben der ihm ei- 
genen dermalen so seltenen Bescheidenheit würdig. 

Hoffentlich wird das treffliche Buch auch der Quel- 
lenforschung und namentlich der weitern Untersuchung 
kirchlicher Poesie, ihres Verhältnisses zu den musikali- 
schen Formen, ihrer Einwirkung auf die- National literatureil, 
ihrer eigenen trotz des Latein lief innigen Lebendigkeit 
zur beleb enden Anregung dienen. Auch ist es selbst mit 
mehreren aus den Quellen gezogenen , zum Theil mit dem 
Facsimile mitgetheilie» poetischen und musikalischen Stücken 
ausgestattet ; die L'ebertrngung der letzteren in unsere 
Notenschrift, so weit erforderlich, durch den Scriplor der 
k. k. Hofbibliothek in Wien, Herrn A. J. Schmid, wird 
Kenner und Laien gleich sehr interessiren und zugleich 
dem Leser die Mühe, welche eine Monographie, wie diese, 
kostet, so wie den Dank, welchen sie verdient, veran- 
schaulichen. 

J)r, F—x, 
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Garcias Schule, oder die Kunst des Gesanges, 
in allen ihren Theilcn vollständig abgehandelt, 
von Manuel Garcia Sohn. Deutsch von 
C. Wirft. lr ThI. Mainz, Antwerpen und 
Brüssel, bei B. Schott's Söhnen. Pr.7fl. 12 xr. 

In der Geschichte der Musik, und namentlich im Aus- 
lande ist vielleicht kein Name, der so ru hin würdige Erin- 
nerungen hinterlassen hat, als der Name Garcia. Seit 
beinahe 300 Jahren scheint Talent und Genie in dieser 
Familie erblich zu sein; denn nachdem schon zu Anfang 
des Kilon Jahrhunderts ein Garcia als Componist rühm- 
lich erwähnt wird , sehen wir ihn nach einer langen Ge- 
neration von Sängern und Compunistcn , heute in Manuel 
Garcia, Vater der herrlichen Maria Malihran, der J'aulüic 
Garcia und in Garcia Sohn aufs Nene erglänzen. 

In einer Zelt, wo treffliche Gcsaiiglchrcr so selten 
sind, wo von allen Seiten Missgeburten ungereimter ex- 
travaganter Systeme, Früchte unwissender Marktschreicrci, 
in's Leben zu treten versuchen, in einer Zeit, wo die alte 
classische italienische Schule, bis heute unüber- 
troffen und allen gebildeten Viilkcrn zum Musler dienend, 
fast zu verschwinden scheint, niuss man Hrn. Garcia 
Sohn, für sein gewissenhaftes Uestreben , die Uebcriic- 
ferungen der alten classischen Meister nicht verloren ge- 
hen zu lassen, selbige vereint mit den herrlichen Vor- 
schriften seines Vaters und mit seinen eigenen Erfahrungen 
und scharfsinnigen Studien bereichert, gesammelt und dem 
Publicum überliefert zu haben, reichlichen Dank zollen. 

Ausserdem, dass man die durch Garcias Schule ge- 
bildeten Sänger*) mit Stolz nennen kann, ist dieses Werk 
das erste und einzige In welchem die Kunst des Ge- 
sanges auf eine so vollständige und rationelle Art abge- 
handelt ist, und die Grundsätze der eigentlichen Klang- 
bildung, des Tonansatzes, die genaue Zahl der Register 
und der wahre Umfang jedes derselben, die verschiedenen 
Klnnggcpräge der Stimme, ihr Mechanismus und un- 
terscheidender Charakter, festgesetzt sind; ferner die ver- 
schiedenen Arten Läufe, Rouladen vorzutragen, die Natur, 
das Mechanische des Trillers etc. etc. 



") Maria Bfalibr.ui, Adolph Nourril, Geraldy u. a. in. 
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Hrn. Garcias Werk, eine schwierige Aufgabe, enthält 
viel Neues, viel Gutes; ob es aber Allen gefallen, einem 
jeden gut und neu erscheinen wird ? diess ist eine an- 
dere Frage. Ein solches Werk muss reiflich Uberdacht 
werden; flüchtiges Durchgehen, oberflächliches Ablesen, 
kann zu nichts dienen. 

Auch das beste Samenkorn muss, um zu keimen, auf 
guten Boden fallen, und leider ist es gar gewöhnlich, dass 
man entweder nicht verstehen kann oder nicht verstohen 
will. Beides ist gleich betrübt. 

Wir schliessen mit der Bemerkung, dass dieses vor- 
zügliche Werk uns besonders für Deutschlands Sänger und 
Gesanglehrer*) wichtig scheint. 



Bannstrahl gegen eine besondre Art geistlicher 



Die gemeinen Pfaffen führten in dieser Periode (1144 
— 1417) ein ärgerliches und gottloses Leben. An eini- 
gen Orten (der Mark Brandenburg) war es so hergebracht, 
dass, wenn die Bauern des Sonn- und Festtags in der 
Schenke tauzen wollten, der Pfaffe die Geige dazu spielte; 
es wurde aber verboten, wie Zeichen und Wunder gescha- 
hen. Das Gewitter schlug 1203**) um Pfingsten zu Ossc- 



*) Wie kommt es, dass Deutschland, unübertroffen in Instru- 
mental-Composition und Execution, trotz so mancher herrlicher 
Stimmen, so wenige Sänger zahlt, deren Nninen oder Ruf euro- 
päisch ist? Hut Deutschland, was seinen Gesang und seine Sänger 
betrifft, wie Italien und Frankreich eine deutsche Schule, im 
strengen Sinne des Wortes ? — Vielleicht wird es mir erlaubt sein, 
mich nächstens hierüber umständlich auszusprechen. 



**) In dussem Jahre geschah ein Wunderteecken hy Stendal, 
in dem Dorppe geheten Ossemer, dar sat der Perner des midive- 



Carl Wirth. 




Musik. 



c. w. 



Vermischtes. 
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mcr bei Stendal ein , und lähmte dem zum Tanz fiedelnden 
Pfarrer die rechte Hand, vier und zwanzig Personen wur- 
den erschlagen, und dennoch konnte diese eingerührte Ge- 
wohnheit nicht eher völlig abgeschafft werden, als bis der 
Pnbst mit dem Bannstrahl dazu kam und diese Art von 
geistlicher Musik gänzlich verbot. 

In der Schulordnung von Joh. ßugenhagius vom Jahre 
1531. 8. ist die Singstunde mit folgenden Worlcn ange- 
ordnet: pag. 23. 

Sanckstundc. Tim twclvcn alle werkeldage schal 
de Cantor allen jungen groten und kleyncn singen leren, 
nicht alleinc den langen sanck, ssunder ock yn Figurativis 
Dem schüleri de veer pedagogi , de yn den kerken singen 
mUten, vmmeschicht, na gelegenheit yn den Scholen helpen. 
Ock schölen eme helpen alle Scholcgescllen ane den Rec- 
torem, wen hc wor myt siner Canlorye wyl eyn Fest 
macken yn den kerken, dat also de kynder yn der Musiea 
lustich und wol geövet werden, dar vlh se ock wackere 
und gesehyckede üjndere werden, andere kün.sto tho leren- 
de. Weilte de Musiea is eine Kunst van den fryon Kün- 
sten, de nie den kynderen van joget vp fyn vnde vaste wol 
leren kan, vnde de nie ihom besten ock wol brüken kann, 
so wol alse andere Künste. Wenn se overst allcync leret 
werdt, vnd nycht andere kunst dar by, so macket se liiss- 
gengere vn wyldc lüde. Unsen kynderen willewy ssulcken 
missbruck verhindern vn laten se andere kunsle ock 
leren, Gade tho den Ehren. 

(v. Peelen ; Hist, Atkenaei Lubec.J 

Der Sauger. 
Uns Menschenkindern prunhezcylu 
Des Leichhuhns Lied Verderben : 
Wenn unser Cantor aber schreit, 
So muss das Leichhulin sterben. 

Göifg. Almanack 1777 pag. 127. 



cketis in dem Piiigxslen und veddcllo synen Buren to dem danse 
da quam ein Donrcschbch . Hildo Bcliloth dum Perncr synen An» 
äff mit dem Veddeluogen , und XXIV Lüde tuii upp dem tya. 
(In Cbrunico picturalo Brunsvicens. ad h. a. p.) 

J. V. W. Miihsen's Gesch. d. ■Wissenschaften in der 
Mark Brandenburg. Berlin, 1781. 4 pag. 126. 



□ igifeed t>y Google 
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Seitröße jur Cüeratur 



Beiträge 

Literatur un* <ßefd)id)te fcer ©onhunfi, 

son 

91utoit ©cJ)mi&, 

eeeipior ber Ä. £of>i&[£i>i£cf tu SBicu. 



CS o t t f ( f a » «•) 

* 1589. „Directorhim Chori ad usum ümiiluin Ecclc- 
siavuui, tarn Cathcdralium, quam Cuilßgiatoriim, nuper re- 
stitutum, et nunc secundo inlucem editum. Opera Joannis 
Guidotti, Bononiensia Itasilicac Principis Apoetoloruni 
de Vrbe, Clcrici ßeiieficiati." 

©ann folgt bae SBappe» brö garbtnalö @ wmjjelifto gjaUotti, 
weld)em baö 2Berf gewibmet tfl, im ^otjftfjnitte. Unten:, 
„Homac apud Franciscum Coatdnum 1589." 
3n gr. 8- 8 SBfätter uttb 60G Seiten, mit tfnriföen 
ßliorainoteit auf »ier i'imcn. 

* 1589. „Psalterhim Davidis, Prophctae ac Regia, 
juxts vetcrem translationem, una cum Atitiphonis et Psal- 
morum tropis: in Septem Partes, ad numerum dierum unius 
Hebdomadae digestuui, et ad Matutinas et Vespertinas 
preces aecomodatum. D. Ambrosius Iii). 5. HciatSmeron 
cap. 12. Quis sensum hominis gerens, non crusbeseat 
sine Psalmorum celebritate dient claudere, cum ctiam mi- 
nulissimac aves solcnni devotionc, et dulei carminc, Ortus 
dictum ac noctium prosequentur ? — Wiiebergae, Anno 
M. D. LXXXIX." 



unb ©efä>id)te ber SEonfunfi. 
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3n gr. Softe-, i'atetmfdje @d)rifr, unb beutföe SboraI= 
notcn auf 5 Stufen. 2 nidjt, unb 129 mimerirte SSIätter. 

* 1589. „Sin fööiieö ebrift(id)ö »unb Gatbotifa) @efang= 
btid&rettt, für bie gemcüen Se»fn: »uff bie fürnemmften fcft 
im gangen 3ar. ©ebrurff jti Ailingen, burä) 3opannein 
*Wa»er. 1589." 

3n 12. 141 Seifen mtb 2 bergteidjen 9legtjter. 2)ie 
SKetobten Ijaben {Jtptalttütai. 

Sag $11$ enthält 140 ©efäuge. 

* 1590. Psalmorum Davidis Paraphrasis poctica Qe- 
orgü Buchanani Scoti: Argumentis et Mclodiis c*pli- 
cata. Opera et studio Natlianis Cbytraei. Cum gratia et 
priulcg. Caes. Maieat. Herbornae. CIO. I3XC." 

3n 12. SierfHmmig in einem unb bemfetben Sanbe, 
lüeldjer 6 ©(älter unb 407 Seiten bat. 

Setge&unben ifti „In Gcorgü Buchanani Paraphrasiii 
Psalmorum Collectanea Nathanis Chytraei. Her- 
boroae, typis Christophori Coruini. CI0I3XC." — $n 
12. 5 Sfätter unb 110 Seiten; aua) bie 3Jiu|tf tu tiefem 
SBcmbe tft »ierfHmmfg, unb ifi jum Stfrfmgen »erfebtebener 
genera Carminum beigefügt. 

23er Steilfeuer aller btefer Gelobten tft, roie auö ber 
SJorrebe ber »orerma'ljnten Collectanea N. Chytraei l)rrüor= 
gebt, 3Ä. ©tattujj DltßßDtuö Don Otnabv&it, ju 
iraeug 3«fen erjter Sanfor ju äKoftotf. 

* 1591. „Graduale Romanum , Juxta ritum Missalis 
Noui, ex Decreto Sacrosancti Concilij Tridentini restituti. 
Cum additione Missarum de Sanctis, ut in praeeepto S. 
D, N. Sixti Papae V. patet. Nupcrrinic impressum et a 
multis errorihus, temporis vetustale lapsis, Magno studio 
ac laborc mnltornm Esccllentissimonim Musicorum emen- 
datum. Una cum Kjriali , Hyrano Angolio-'', Symbole 
Apostolorum; ac modulationibpa omnilius, quibus utitur 
Sacrosancta Kcclesia Romana. Venetiis, apud Angelum 
Gardanum. 1591." 

3n gr. golio. 223 tmmeurte SJfätter. 3)mtfc(ter 
Sä)riftd)arafter, unb röraffd)e Güoralnotrii auf 4 einten. 
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Seitrage juv Uiteratur 



* 1595. „Kancyonal, auch : Fijsntc Nowe Hystorycke, 
na dni obzwlässtnij Swateenij pres cely Rok, zwiasst' 
kterj se od starod awna w Cyrkwi Bozij, a \v teto Kres- 
lianske Czeske Swelj. Z starobylych Hystorygij wybrane, 
a k prtjkladu Spasytcdlnemu, y k naalcdowanij skutecneniu, 
wssem Pana ßoha milugijcym Lidcm proste skläadaue' a 
predloione. A nynij w nowe, gednomu kazdemu bez po- 
horsscnij , a mnochyni kradosü a polesse-nj , dobrym a 
umyslein wu"bec wy-dane 1 : Od Ssimona Lomnickeho. 
Leta Pane: M. D. VC." 

(3u2)eutfc&: „ ©efangbud) , ober: Weite btihmfcbe 
©efänge auf bie ttt>rjüaltä)fien gefltagc be$ ganjeit 3abre$, 
toeldje inäbefonbere fett atter 3eit fit ber ffitrd)e ©ottee, unb 
in jener beä d)ri(tlid)en Scbmerlanbeö gefeiert werben. 2üu$ 
alten @efä)iä}töbucljerit gewägt unb jitm fieilfainen Sieifpiele 
unb jur leabren 9iaä)fofße, für alle ©Ott tiebeitbeu 2ttenfd)en 
funfiloö sufammengefießt unb ü6erfffct. 3r(jt aufö neue für 
einen 3ebeu ebne Slergenu'g, unb für Siele jur greube unb 
511m £rcfie, mit guier 9fbftd)t ungemein bevauögegfben »on 
©imon Somnptf?.) 

2tm Qtnbe: „Wytisstüno w slawnera Sturem Müste 
Prazskem, v Girijka JVygrina z JJigropontu', s powolenjm 
Oswijceneho Knjzetc a Paria, Päna Zbjnka Berky z Dube 
a Lippelio etc. Pana Arcybiskupa Prazakeho, geho Milosti. 
A dokonano, w Sobotu pfed slawnym Hodem Scslanij 
Ducha Swate'ho, Leta poslednijho wekii. M. D. XCV." 

C3u Seittfd): „©ebrueft in bev berübmten alten 
©tobt 'JJrag, bei ©eorg Wtgrimiö von Wigrobonte, mit ©c= 
nebHitaung beö Suttfjtflitcfjtiaficn prjten unb £errn 36tnef 
Setfa »on ©üb unb Üippa ;e., grsbifäjßfö »on $>vag, ©ei* 
ner ©naben. Unb »utlenbet am ©amätage »or bera peil, 
■pftngflfcllf, tm 3abre beö legten 3abrbiiubertö. 1595/0 - 
SSit ^orjfajniti^ignetteit ; bintcr bem ZitcMaüt bae 2Ba»; 
»en beö genannten (SrjWföofö. 14 Blattet, 514 ©etten, 
unb noä) 6 Söffitt«, auf beren erfiem fTä) baö ©tfbtiijj beö 
£erauögrber$ mit berUeberfdjrifi: Simbolum Simonis Lom- 
niceni a ßudeze — beftiibel. 2>te Sdirift, n>eld)e bae ©ilb^ 
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m'fj umgiebt, lautet : Simon Piochaeits Lomniczenus aetatis 
sitae XLÜ, Anno Uni 1594." 

3n 4. 2>«itfn)e <£a)rift, mit giguralnoten auf 5 Knien. 
Sie 3«eigming ift an benfdben (Srjbifdjof geridjtet. — 

* 1595. „PsalteHum secundum consnetudinem Sanctae 
Romanae Ecclesiae disposilum per hebdomadam juila 
rilum Breuiarij, ex Sacrusancti Goncilij Tridenlini decreto 
restituti: Cum omnibus, quae pro Psalmis, Hynmis, An- 
tiphonis , Beatac Virginia , Defunctorum Antiphonis , ac 
Rcsponsoriis , caetcrisque in diuino officio modulandis, 
necessaria sunt: praeeipua nuper cura emendatum et ex- 
cusum. Additis quoque in calce hjmnis, quos Fratres 
Minores, et Eremitani in festis Sanctorura sni ordinis ca- 
nerc solent. Vcnelis, apud Junta?, M. D. XCV." 

3« gr. golto. 134 nmnerirte SMätter. Hnjjang: 10 
SSlätter. 2>euifa)e ©djrift. 3iÖmifd)e ß^oralnoten auf 4 
Ctnien. 

* 1597. „Bencdictionale Ecclesiac et Dioecesis Con- 
siantiensis. Continens Ecclesiasticas certamm rem in Be- 
nedictiones, Exorcismos , et Cantica nonnulla. Jussn 11- 
lustrissimi , et Revercndissimi Domini D. Andrae, Dci, et 
Apostolicae Scdis Gratia, S. R. E. Tit. S. .Marine novao 
Diaconi, Cardinalis ab Austria, Episcopi Constantiensis et 
Brixiensis, et Augiae Majoris Domini, etc. editum. Con- 
stantiae, per Nicolaum Kalt, Tjpographum. M. D.XCVII." 

3n 4. 268 ©eiten, unö 1 33latt 3nbrr. 2Wit beuifrfjen 
ß£ora(noteu auf 4 Cinten. 

* 1597. „Manuale Chorale omnibus Ecclesiasticis horas 
diurnas atque nocturna« in choro psallcntibus apprime 
necessarium. In quo praeter lectiones omnia sunt suis 
locis posita. Cum Hjmnis et Antiphonis ad Landes, ad 
Benedictus et ad Magnificet uoncentui musicali aecomodatis. 
Accesscre praetcrea Officia Sanctorum a Sanctissimo D. D. 
Nostro demente VIII ordinata. Cum Calcndario Grego- 
riano. Venetiis, apud Juntas. M. D.XCVII." 



SeitrÄge jur Literatur 



3n ft. gtftio. 16 nid)t= unb 222 nttmerirte fflfätter. 
©eutfcbe ©cbrift mit Sluönapme beö SfteW , unb röinifaje 
(Jpnrainotcn auf 4 Sinien. — 

* 1597. „Obseqiiialc sive Saccrdotalo Ecclcsiae, et 
Dioeccsis Constanticnsis. IJIustrissiaii, Reverendissimi- 
que Principia ac Dumini, D. Andreae, Miseratione divina 
S.R. E. Tit. S. Mariac novac Diaconi, Cardinaüs abAustria, 
Episcopi Gonstantiensis et ßrmensis, ncc non Administra- 
toris MurbacBDsis et Ludrensis, Doniini Augiao majoris, 
etc. S. R. Imperii Marchionis ßurgoiac, Landgravij Nel- 
lenburgi, Domini in Feldkirch, Rregcnz, et Hohenegg, an- 
teriorum Regionum Austriae gubcrnatoris etc jussu ac 
mandato editum. Constantiae, ex Offleina .Nicolai Kalt, 
Episcopi Constant. Tjpographi ordiuarü. M. D. XCVII." 

3n gr. 4. Stuf ber Äeprfeite ce$ Xitttä befittbet ftd) 
baö SBaVIJen beö im Sütel genannten Sifdjofo*. 4 SBlätter 
unb 318 ©etten, mit tümifdjen (Sporalnoten. 

C. 2lus örm 17. 3of)rhunftfrte. 

* , . . . „^oetifdj Sflttftcau'fcbeö SufWffiüibletn , 2>a$ 
ijl Strien ober 9Mobet}en ©tlicbcr tbeilö ©riflficber, tbeilö 
Sßeltliajer, jur Slnbaibt, guten Sitten, feufeber Siebe unb 
€pren=Sufl bieuenber Sieber. 3n ein 'Poftti», ßfaeictmbel, 
£pcorbe ober anbereö wKjh'mmtfleei 3u|irument ju fingen 
gefegt »oti £> einrieb 2116 er te tu ©rfttieb gebrueft ju ÄÖ« 
iiigöberg in Greußen." (ßbne Slngabe beö 3apreö.) 

3n ff. gotio. 80 Slättcr mit SWuflf in gesurfter 
titur. ©iefem folgt: 

//•partitura ober £abulatur ^einrieb 2(fbcrtö 3)?u= 
fteatifeber Kürbö=^ütten mit brep Stimmen, worauf fertige 
©nicflcin auff eiuem ^iofitio ober3"flniment naä) Sefiebttng 
fönnen mit mufteirt unb gefpiefef werben." (Obne Slngabe 
beö SJrudorW unb 3apre$0 4 Stätter gebrudter Partitur. 

gerner fofgt: 

„Siebenter £beif ber Strien, gtlicber tpeifö ©eiftlidjer, 
jum £roft in allerlei Sreug unb äStbcrwertigfcit, Wie aud) 
jur Srwecfung fefigen ©terbcii^Sttjl ; tbeitö 2BettIid}er : ju 



unb @efd)ia)te bcr Sonfunft. 
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gejtemenben <5firen=grewben «nb feufojen Ctetc bienenber 6te 
bcr }u fingen gefcifcct »cm £cinridj Stlberten. 1688- 
Sfbnigö&era, bei bem Stüter. 12 gebvuefte Slätter tu far= 
titur. 

3>ie beiben t)t>rfjergeb>nben SSerfe bütften ttid)t »tri 
früher a(ö bt'efetJ im 2>rucf erfdjfcucn fesn. 

* 1601. „The Psalms of David in metre, withdiuerse 
nofes and tunes augnienteil to them. Di Ii gen Hie corrected 
Crom maiiie faults escaped hccrctoforc: and now iastlie 
«leuidcd into parts , as they are to be snng in the kirk of 
Scotland. At Dort, Imprinted I>v lsaac Canin, at die ex- 
penses of the aires of Henric Charteris, and Andrew Hart, 
in Edinburgh, Anno 1601. Cum Privilegio Rcgali." 

3n gr. S. 3J?ft SKeloMen in giguralnoten. e Sogen 
itt fifcön gebrueffer Hemer ©djrift. Ser Stnpang, ©e&efe 
entf)altenb, befielt auö einem Sogen. 

*1602. „Professionale rilibusRomanacEccIesiae aecom- 
modatum; Antiphonas et Responsoria aliaque in supplica- 
tionibus decanlari solita complcctens: jussn et auetoritate 
Rmi. et Illmi. D. Matthine Hovü Arctiiepiscopi Mechlincn- 
sis concinnatum ac editum. Antverpiae, ex officina Plan- 
tiniana, opud Joannem Moretum. MDCII." 

3n gr. 4. 4 Slätter unb 422 Seiten, mit tömtftben 
ß^oralnoten auf rpiljcin JßnptnienjVjiem. 

* 1604. „ÜMobc^en ©efangbud) 25ariun 5K. Piiffjcrö 
unb anber Stmtfen geSreud)Hd}flen ©cfange, ffjren gen)Öbn= 
li^en SDMobc^eit ll(ld) blird) Hieronymum Praetorium, 
Joacliimum Deckerutn, Jacobum Praetorium, 
Du vi dein Scheidcmannum, Musicos »n »cvürbnete 
Drganiffen in ben »ter (5attc[firä)cn ju Hamburg, in vier 
fiimmeit »bergefeijt, begriffen ftnbf. ©ebrueft au Hamburg 
burä) ©amuet 9tübiiiger. Slnno ßfjrtftt 1604." 

3n ft. 8. 411 mit 3o^Ien »erfepene unb 4 rid)t be* 
ieid)nete Seiten. 

9t m (£nbe: „©ebnuft $u Hamburg, burd) Samuel 
atübinger. 3m 3abr 1604." 2)aö SESerf bat 89 ©efange. 



SSeifräge jur Sitemtur 



3>ic ©fimineit, beren immer bie erfle ®tw#>e unterlegt ifi, 
fieljen tyeilö unter einauber, tjieilö etnanper gegenüber. 

Ser 3ueignung an ben $rtjttt$Hi 2efer tft Gabriel 
Husduvius Modderanus unterschrieben. 

* 1605. M ßatyoh'fdj ßanlual ober $fatmböä)tetn. 
Sarinnen Biet Sateinifä)e »nb Heutfd)e aber meiftentÜetW 
alte Saffjotifdje ©efänge begriffen , we(d)e man aufb. bie für* 
nembfien feft befj gangen SaTmi, audj be» bem Slmpt ber £. 
3Wefj, »JJrojeffionen, »ub ronjt, ju 'fingen pflegt. 3egt »on 
9tei»em »bergen, cerbeffert, »nb in feine Drbnung gebraut 
»nb gefielt! : <£in j'ebeö mit feinen 9ioten »nnb OTefobe^ 
^ufittieitung fampt einem Orbentliäjen Stcgifler. ©ebrueft 
in ber Gf;urfürfttid)en ©tabt 3Wepnß, burä) SSattljafar Sippen, 
3m 3abr 1605." 

3m orb. 8. 6 ©tätter unb 208 Seiten. 2>ie @boraI= 
melobien finb mit gtguralnoten auf 5 Stuten bejetejmet. 
2>as? SBerf f?at 40 latetnifdje unb 68 beutfdje ©efänge. 

* 1609. „The Wühle booke of Psalms collected into 
English Mecter by Thomas Sternhold, |John Hop- 
kins, and olliers, conferred wiih the Hebrew, with apt 
notes to sing them vithall. Set forth and alluwed lo be 
sung in all Chtirches of all the pcople together, before 
and after inorning and evening prajer: as also before 
and afler sermons, and moreover in private houses: for 
their godly solacc and comfort, lajing apart all ungodly 
songs, and batades, which tend onlj to Ihe mourisbing of 
vice, and corruptitig of jouth," (9Iutt folgen tintge SBtbrf; 
fprüdje/ bann:) „London, printed for the Companie of 
Stationers. Cum Privilegio Regis Rcgali. 1609." 

3n gr. 8.. 3 ©tÖtfer unb 100 Seiten mit einem Statte 
Table. ®ie SDJeTobien finb mit giguratnoien t>eietd)net. 
©iefeö $)falmbud) bilbet einen Stntjang jur engtifäjen ffitbef, 
ttetdje Stöbert 33arfcr ju?onbon im Satire 1608 gebruef t tiat. 

1618. „Pjsne duchownj Ewangelistk<-, z Pjsem swatych, 
a w nich zawrenoco Bozjho Vtenj, slozene, z prjüin fiod- 
nych opet bedliwe prchlcdnute': a gakoz prednö ke cti a 
chwale witn&io Bona, w Trogicy blahoslawene, tak potom 
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It apasytedlnlmu Cyrkwj Gezukryslowych w närodu Ces- 
kem, y ginjch, gazyku Ceskemu roziimegjcych, v wjfc Uozi 
wedelanj a virzenj , wydane Leta Pane, M. DCXVIII. 
Pridaui gsau k nim Zalmowe Dawida swatclio, w rytmy a 
spewy pobozne s formowanj." (öjjnc Slngabe beö Srucforteö.) 

3n gr. 4. 4 SBfätier unb 704 (Seifen. Die 2>?elobien 
fmb tljeitä mit beulten (Sb>ratttoten auf 3, 4 unb 5 fiinien 
bejeidjnet. 

(Scr SEitel biefeö ©efangDttc^eö ber böfjmifajen unb 
mäjmfcfjen Srübtr lautet auf beutfa) alfo : 

„@ei|Hid)e ©»angriifdtf ©efdnge, au$ bett Ijcitigen @d)rif* 
ten unb ber in benfelbcn enthaltenen göttlichen Sejire jufam* 
mengeflettt, auf SBcrantaffung reä)tfa)affener SÄännec ofcetmoW 
fleißig ü&erfeljen, uub fo wie früher jur Gr(;re unb ;um Co&e 
beß ewigen ©otfeö, in ber atterljeiligflen Sreifaliigfeit , nun 
and) jur {jeilfamen Siuferiauung in ben ffiräjen 3efu Gjjvifli, 
ber böjjmifdjen Stetten, unb jur Sefefligung im ©lauben 
©otteö für atte anbern ber töpnufdten ©pra^e funbigen, 
herausgegeben im 3abre beö £errn 1618. Siefen finb 6ei= 
gegeben bie »JSfalmeit beö fettigen Sa»ib in 23erfcn unb an; 
feää)tigen ©ingweifen, mit Siibifbungen." 

Siefeö Grremplar ffi baö £igent{min eineö Süßiener 
(Staatsbeamten. 

* 1618. „Zalmowe, anebo Zpewowe" Swatifho Davida, 
Proroka Bozjho : Jüdskdho 'a Izrahelskeho Krale : w Ceske 
rytmy slozenj, a na etyry hla'sy kzjwänj sffonnowänj. Pracy 
a nakladem wlastnjm wytisknuti od Daniele Karla z 
Karlssperga. Lila. 1618. 

3n ft. golio. Siefer SEitel ifi mit giguren umgeben. 

Slm Grube ; S powolenjm Pana Administätora Wytiss- 
teni w PJowem Mestö Prask^m, v Danyclc Karla z Karls- 
perga. Leta Pane. M. DCXVIII." — 10 Slätter Sütel, 
SJorrebe unb 9fegifier; bie ©efänge mit itiren »ier(litnmigen 
nad) alten SDMobien abgefaßten Partituren haben 228 nu* 
merirte SMätter. Sie Koten finb fäjßn gebrmft. Sie ©djrift 
tft beutfa). 

(Ser obige 3Tite( lautet beutfd) folgenbermafj en : 

»tili.. Bd. XXII. (H.fl85,> 4 
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„2>ie »JJfcttmen ober ©efdnge beS (teil. Saoib, 9Jro= 
pbeten ©otfeö, tönigö von 3uba imb 3öraeT, in bÖfmufdje 
3Ieime flfierfegt, unb für »iet ©timmert barmoiiifd) eingerichtet. 
«OTit gletft unb auf eigene Soften gebrutft von Saufet Äotl 
»on ffartetag. SDJit ©rtattljmf» beö £mn Slbminifiratorö 
gebrurft in ber Wcuflabt ^Jrag bei u. f. ». 1818." 

Slin gttjtuffe Sfftitbcit fidj einige ©ebetc, beten Sing= 
(liinmcn nid;t in Partitur, fonberu unter einanber unb tin* 
anber gegenüber ftcljcn. 

1618. „Directorium Cliori. Ad usiim omniuni Eccle- 
siaruni Calhedraliuui et Collcgiatorum, A Joanne Gui- 
dclto olim cditiim, et nuper ad novani Romani Breviarii 
correctiunein ex pracceplo dementia VII. impressam refiti- 
tulum, et plnrimis in locös auctiim, et eruen da tum etc. 
Monauhii, apud Xicolaum Hcnricum, Anno 1618." 

3n gr. 8. 4 Sldtfcr unb 649 ©eifert nnb 1 33iatt3n; 
ber. — Stefcö (Sxemptor bejtitbct ftrt) iu bem Ser»iiuten= 
Ä'tcfter ju äßien. 

* 1619. j.lfvmiii sacri in usnni ludi illastris ad Fon- 
tes Salutares; nielodiis et numeris JMusicis compusiti et 
collecti, a Johanne Ncscro Musicae in eodem Iiido 
moderatore. Hofii-Variscoriin) : Eseofficina Mattliaei Pfeil— 
schniidii, Anno Christi M. DC. XIX." 

3« 8. 9 Sögen. X>aä Serfd)en enthält 32 tbetiö 
vier-, tbctfd fÜnfjttmmige ©eräuge tu ^nrfitur. 

* 1020. „(Stfidje ^fnfnien SJnub ©eiilltdjc Sieber, fo 
Bon D. 3Jinrtiit üutbern, »nb onbern (Sjjrijtlidjfn 9Hännfrn 
gcftcKet, »ub auö bem gemeinen ^falmbücbjein , a(e bie ge* 
breurfjlidjften ünb befleii nuögejogen ftnb: 3u ibrer ges»öl>n= 
lidjen SSetobey ju fingen geritfjtet. 1620. ©ebrurft be» 
griebrid) £artmaun, Sud)£änMeir »nb Bruder in ber S(m» 
fürfH. Stabt graitcffurt an ber Ober." 

3n 8. 171 ©eilen unb 2 Siätter Megifter, mit 3»eIo* 

bien in gtgurnlncfrn. 

Sie 3tip( ber ©efänge ift 113, bie SBerfaffec fclgenbe: 
D. ütt. l'itt^rr, l'ubimg Ccter, gJiatb. ©tettter, 

äßolf 2>ad>jtcin, Slbam Meißner, Subwig ^eger, 
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(Sr)arbt fjagenrealb, ©einriß) Sogt er, ©e» 
»atb £ci)ben, <paul Speratuö, 3uftuö3enaö, 
3oIj. GFitaUfd), Sinnp^oriaiuifS 9>olIio, Saltba* 
far ^itttöcmS, 3unfer 3 o p. ö o n ätf ün fter , (£ca&* 
mnö Silber, Stfeomaö ^(aurer, 3obann 3 tf, 
t.' a j a r n ö «Spengler, TOaria Äönigin con Ungarn unb 
©öpem, ©ol fg. ßapit o, 9?tc (aö German; 3o£, 
SBeig, Uaul Gier, 9)fal}graf griebrirt) ber ©ritte, 
ßjmrfürfi ic, ^faijgraf griebricjj ber Söierte, ic* 
*Pfafjgraf 3ojjann Öafimir £erjog tu ©aijent, mtb 3 op* 
$ inet er. 

* 1G23. „trottet unb ^falmen £)a»ibe, 9?ad) fran&ö* 
ftfdjer SDWobei) in Keiitfdjc DJeymett artig gebradjt: Siud) cineö 
l'ebeö *pfa(men fnjfftlt ünb fur£ ©ebertem bnrauff 6ura> 21 m* 
&rofium £obwaffer, D. ©ampt D. «Karrin 8uJ$erÖ »nb 
anberer ©ottfcligen, 0eijHia)eii Äirdjen gefangen. 3n »erle* 
gung 5Ka«in ©utljen, SSud^anblern in ©erlin. Anno 
M. DCXXIII." 

3n 8. 3 JSIättcr £itct unb 3ueignung an ben £errn 
©eorg SBilljelm 3Äarggrafen ju Sranbenburg ic. XXIV 
Seiten ©etetpe unb ?tnjcige ber s J)ia(meii , 570 Seiten beö 
©cfangbuttjeö unb noa) 3 ©läiter SRegijhc. Sie SMetoPten 
finb mit giguralnoten bejeid)net. 

* 1624. „Directorium Chori ad ustim omniiiiu Ecele- 
siarum Catliedralium et Collcgiatorum a Joanne Oui- 
detto olim editum, et nuper ad novam Roinani Jlreuiarij 
corre ctionem es praeeepto dementia VIII. impressam 
rostitutum, et plurimis in locis auetum et emendatum. Ac- 
cesserunt huic postremae editioiii quamplurcs Hymnorum 
et Antiphonanim toni, qui in praecedenti desitlerabantur. 
Romac, apud Andream Phaeum. 1624. 

3n gr. 8. 4 ©lütter unb 019 Seiten, mit römiffljen 
ßljorafnoten auf oier Sinten. 

1624. „Antiphonarium Romanum justa Ureviarinm 
ex Dccreto Sacrosancii Concilii restitiitum. El dementia 
VIII. Pont. Mas. auetoritate recognitum. Tulli Lcucorum, 
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ex Officina Prancisci et Simonis es Belgrands Fratrum, 
Civiuui et Typographorum Tullensüim. 1624." 

3n gol. max. ©ie Pare aestiva (tat 498 ©Elten 
2)« Sinljang, baß Commune Sanctorum entbaftenb, CXCVI 
©eilen. Sie Pars hjemalia pat 562 Seiten itnb ber2ln= 
fiaiig, baß Commune SS., CLXXVUI ©eiten. Surdjauß 
mit Epotaltwten. Siefe 2(ußgabc fanb idj in ber Soinfirdje 
jitm b\ ©teppan in SBien. 

* 1624- „Lea Paeaumes de David, mia en vers franeois, 
par Ph Desportes Abbe de Thiron, et les Chants en 
Mnsique par Denis Caignct, Ordinaire en la Musique 
de la Chambro du Roy. 1624. A Paris, par Pierre Bal- 
lard, Imprimcur de la Musique du Roy. Avec privilege 
de sa MajesteV' 

3n 8. 4 nfdjt« unb 222 numerirte Slätter, unb über* 
bieg nott) bereit 4, roetäje bte Tables entpalten. Ser 31n= 
Gang *>on 20 nitmerirten ©iättern entölt ©ebete. Sie 
'Kefobten ju ben Jahnen (Tnb mit giguralnoten bejeidjnet. 

* 1627. *GafJh>fff$ SHanual, ober $anbtu$, Sarinn 
begriffen feijubt. Sie ©nangeltct mit ben gptjMtt befj gangen 
3a&rß. ßantiiafe ober ^falmbüdjlein, £eutfd)er »nnb i'a= 
teintfifeer, ' meiftentbetfß alter ©efäng, famot bem Catech. 
Musico etc. Slttfj bewebrter Satpoftfcpev Geologen ©d)riff= 
ten. Seit ßaffjpftfttiett ^nfioren üsnb ©eelforgern, aud) allen 
anbern altgläubigen Stiften ju Stenfl »nb 9fu§ in Biefe 
SJovin öerfaffef. Styl von iteiwen Dberfepen, »ermebrt, »itb 
mit steten fdj&ttcn ©efäng »nb ©ebett »erbeffert. ©ebnirft 
ju 2ttepn(j, bey 2lntbonio Strp&ecfevn, im 3at, 1C27." 

3n gr. 8. Saß OTanuat bat 12 fflräfier unb 168 
Seiten; baß Santualc 3 Slätier, 154 ©eiten unb nett) 4 
©lätter SRegifler. Sie 3WeIobien ftnb mit gigurafitoten br* 
jeiöjnet. Saß SSerf bat 45 latetnifcpe unb 70 bculfttje 
Siebet. 

1627. „Graduale Romanum juxta Missale ex Decreto 
Sacrosancti Concilii Tridentitii Pij V. Pont. Max. jussu 
antea editnm. Et Clementis VIII. etiam Pont. Max, Aucto- 
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ritate nuper recogniium etc. Tulli Leucorum, ex Of- 
ficiria Simonis Bclgraud Typographi TuIIensis. 1627." 

3n gel. mas. 2 Slätter 3nber unb 45G ©citcn ; tnit 
einem Slnpange (Commune Sanctorum) uott 183 Seilen 1>t* 
fonberß. Wlit SSjoralmelobien. SiefefJ (Sremplar gebort ber 
2>omftn£e bei ©f. Stephan in SBien. 

« 1627. „Pontificale Romanum Clemcntis VIH. Pont. 
Mas. juasu rcstitutuni atque editum. Nunc primum Typia 
Plantinianis emendatius recusum. Antverpiac, ex Ofßcina 
Planliniana, apnd Balthasaren Moretum, et Viduam Joannia 
Moreti, et Jo. Meursium. M. DC. XXVII." 

3n gt. goh'o. 4 SMätler wnb 512 ©etten, wnb noeb 
jwei SMötter am tjnbe, beren <&n$ baö ^rt»i(e.qiuin , baß 
Slnbere baß 3eid}en beß SDrutfcrö enthält. Stttit römi^en 
ßÜoralnotcn. 

* 1629. „Pastorale ad usum Romanum aecommoda- 
tnm, Canones et ritus Ecclesiasticos qui ad Sacramcntorum 
adniinistrationem, aliaque Pastoralia officia in variis Dioe- 
ceaibus rite obeunda pertinent, complectens. Ingoistadii, 
sumptibua Casparia Suloris, Bibliopolae Dilingani, typia 
Wilhelmi Ederi, Anno M. DC. XXIX." 

3n gr. 4. 567 ©eiten nnb 2 glätter 3nber. SJlümü 
febe ßjjoratnolen auf 4 Hutten, mit einigen beutfn)en ®e= 
fangen in giguratnoten. 

1630. „Graduale Romanum de Tempore et de Saudis. 
Ad ritum Missalis es Decreto Saurosancti Coitcilii Tri- 
dentini restitutis. Et CJenientis VIH. recognili, Ingoi- 
stadii, sumptibns Casparis Sutoria Bibliopolae Üilingani. 
Typis Wilhelmi Edcri 1630." 

3n otb. golio. 327 ©eiten, mit bem nbltdjen Slit^angc 
(baß Commune Sanctorum) Bon 70 Seiten. 

2)ev 2te Slnfjang enthält: Missae votivae (diversorum 
Feslorum); unb pnt 278 Seilen. (£>aß Comumne Sancto- 
rum ifr bcfcctO 2llfeß mit ßboratnolen. 

2)aß <£remplar fceftfct bie Siiftßbthtioibef jit beit ©djetim 
in Sien. 
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* 1642. „ Antiphonarium Roman uni de Tempore et 
Sanctis, Ad ritum Breviarii, ex dccreto Sacrosancli Cou- 
cilii Tridcntini resiituti. Pii V. Ponlificis Maximi jussu 
edili , et Clementis VIII. Primurn, nunc dcnuo Urbani 
Papae Oclavi Auctoritate recogniti , ea omnia conttnens, 
quae tum ad Religiosorura conimoducn, necessaria 
sunt. De licentia Superiorum, Venelüs, apud Cieraa. 
M. DC. XXXXII. Sub Signo Europae." 

3n gut. max. 630 Seiten itrtb ein Statt: „Tabula 
Antiphonarü de Tempore et Sanctis." Sluf bei Üefjrffitr 
biefeö SBtatteö ftnbet man baö: „Kegistrum" etc. 

Sln^ang: „Officium Angeli Custodis", »on 8 Seiten. 
2)tira)aii$ mit fdjönen rßmifeben Gbovadicten auf Bterlinigem 
Stjfieme. Sateinfd)rift. 

1643. „Antiphonale diurnum, dispositum juxta Brcuia- 
rium Monasticum. Pauli V. Pont. Max. Auctoritate nuper 
recognitum etc. Tulli Leucorum, ex Officina S. Belgrand 
et J. Laurentii, Kegis Christ. Typographi. 1643." 

3n gr. got. 464 (Seiten. 25er Snpang (Commune 
Sanctorum) i|i mangelhaft. 3Wit ©joralnoten. 

Hü$ Sremptar 6eftnbet (itb in ber ©tiftebi&ttot&ef ju 
ben Edjoften. 

1647. „Antiphonarium Romanae Ecclesiae. Venetiis, 
apud Juntas. 1647." 

3n gr. gotio. 535 Seiten. ÜRit Glioratnoten. Daö 
SHtetWatt t'fr 6(3 jur Slngaie beö IDrucforfeö unb bet 3at>= 
re^abt afyjeriffen. 

3n ber Stifts&t&tiotpef ju ben Schotten in SBiett. 

1648. .„Manuale Chorale ad formam Breviarü Ro- 
mani Pii V. Punt. Max. jussu editi, et Clementis VIII. 
primurn, nunc deuuo Urbani VIII. Papae auctoritate recog- 
niti aecomodatum etc. Veneiiis, apud Juntas. 1643." 

3n gr. gofio, 14 SSf&ittx mit 398 Seiten, mir ©»oral» 
not». Tiaä l£rntij>Iar 6efttibct fia) in bet ©ibfiotbet ber 
3>. gnmciöcatter in ÜBien. 

* 1651. „Sabbat^tfdje @eetfntu(t, baäift: Sfbs-SCwft* 
Söerma^mmg- unb 2Sanm Kosma; c Weber ü&er aße Sonn* 
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tÖglidje Evangelien befi gangen 3a&teö, 2Öeld)e, fo «tot auf 
betannte, in reinen (£öangeiifd)en Ätrdjen ge&räudjüdje , altS 
aurf> gang 9leue, SJom $«rn SEIjoma ©eUto, fiel ber 
bodjföbltdjen Statt Hamburg &cfta(tem (Jantorc, rcofrlgefegte 
OTrfobc^en Knnen gefungen unb gefptelct werben. @ott ju 
@|>ren, onb @brifllid)cn £erjen, ju nu&tfd)er Grbauttng ao* 
gefaffet unb berau^gegeben von 3o&«nn 91t fi. Lüneburg, 
bei Sc-fiann unb £)einrid) ©lern. Anno M. DOLI." 

3n gr. 8. 9Äit 2 £itelfu»fem , beren erjlcö «Rift*« 
SSübnijj wrffetftj unb 356 ©eilen, unb itorf) 2 ©lütter 9Tc-- 
giflev. ©te SDMobten jja&ett ben baju gehörigen ©eneratbaß 
gegenüber. ©aö Sud; enthält 58 ©efänge, nebft einer be= 
beutenben SJnja&f «octtfd)er nnb profaifa)er Slufi'äije jum Sobe 
btefer ©ammtung auf 64 Seiten, reefdje beu Siebern »oratio 
gejten. 

* 1652. „3ojonn SfttflensS $tmrn(tf$e Sieber, SKit 
fepr Itebtidjen »nb anmutigen, von bem förtreffTidjen unb 
weit&erüfjmteii £>. 3of)a uii © rt) op wofgefeöle 2)fe(ebeteii, 
9lunme$r aufö neue SStbtum itfcerfeben, in (Sine gamj anbete 
unb richtigere SDrbmtug gebraut, an vielen Orten »erkffm 
unb mit einem nüölid)en ©Tatvoetfer &efd)Ioffem ffltnefcurg, 
gebrutft unb verlegt bura) Sojjaim $«ttri($ ©e6rüber, bie 
Stern. 1652/' 

3n gr. 8. 12 StÄttet unb 352 Seiten. ©ie SMo* 
bien paben einen gegennScrfteöenben Belferten Sßajj. ©aö 
SSerf Bat 50 Siebet. 

* 1655. „Doctoris Schnppii sfHorgeit« unb H6«tb* 
Sieber. ü)?tt neuen ajcclobctjen geifert, von >}Seter 2Re(t» 
ern. £am&urg, gebrurft bei Sttidmet ^feiffem, 3m 3<d>i' 
1655." 

3u 12. pnf unb einen £a(&cn Sogen ober CG ©föfttt. 
©en SRetpbien gegenüber fceftubet ftd) bie JBaßjlimme. 

1657. „Rituale Salisburgenso ad iisiiin Romanum 
aecomodatum. Auctoritatc et jussu illustrissmi et Rcvcren- 
dissimi Principis ac Domini D. Paridig, Archiepiacopi Sa- 
Hsburgensis , Apostolicae Sedis Lcgati etc. Nunc pari 
Mandato lllustrisSimi et Roverendissuiii Principis ac Domini 
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D. Guldobaldi, Arcbiep. Salisburgensis, Apost. Sedis Le- 
gati etc. denuö recognitum et recuaum. Salisburgi, sumpti- 
bus et Typis Joarmis Bapt, Mayr, Typographi Aulici et 
Academici. Anno 1657." 

3n erb. 4. 4 Stattet unb 486 Seiten. Wlit ßborat» 
noten. 5Da« Exemplar befigt bie @er»ituten4Bibtü>u}ef in 
Sien. 

* 1657? „Zeitige Seefen«l!ufl, Ober geijttta> Birten» 
Siebet ber in jbrem 3efum vttliibtm Psyche, ©efungen von 
Johann Angelo Sileaio, Unb BOil $mn Gcorgio 
Jose p ho, mit aujjbunbig frönen SDMobeyen (mint, Stilen 
tie6pabenbert Seelen jur <Jrge£tia)feit unb Seraiejirung iprer 
beiligen Siebe, ju Sob unb Sbren ©otleö an Sag gege* 
ben. C3 Swber.) Sreftaw, 3n ber Saumanmfcben »rat» 
ferei Sruffö ©ottftieb ©rünber." CObne Slngabe beö 
3abre6). 

3n ft. 8. mit einem £tteffupfer. 8 Stattet SEitrf, 33er* 
reben unb 3nl)aIt$=Seräei(f)ntß , bann 402 Seiten £ert mit 
SWuflf unb ned> 3 Släfter Steuer. 

5Doö vierte beigebunbeue Surft bot ben SCttel: Johan- 
nis Angeli unb Georgii Josephi »terbter tbeit ber 
©eiflticpen £irten=f!teeer ju ber »erttebten gjfpdje gehörig. 
Seflebenb in nöerbanb Scböiien Slnmuttgen unb neuen 2He* 
lobetjen. Sreßfam, brudte ©ottfviep ©rünber, Saumanni* 
ffl)er ftactot. (Opne Singabe beö 3a&reö). 

1 Statt unb 123 Seiten. Sie SKetobien £aben eine 
Safjbegieitung. Bie bret erjlen Süfljer 1>aben 123 ©efänge 
unb ba* vierte 32. Biefe Siuögabe fajeint bie erfie »on 
1657 ju fein. CSie£e Gerber, Schilling und Hoffmawi). 
Joh. Angeli ift ber Siebter Joh. Scheffler. 

* 1658. ,,©eifl[id)e9ia(btia(ittber(5atbptifd)mXeHtfcben. 
2)aö ifi: Stujjertefene Satbotifcbe ©efäiige, aufj gar »ieten 
3llt-~ unb 9teuen eatbottfd^©efangbüd>ern in eine gute unb 
ridjtige Orbnung aufammengeiragen, aua) tbeifö »on Beuern 
geftellet. 3ejiP juui 2>vittenmal corrigiret unb »erbefferi. 
Büro) D. £. ©a»tb ©regorium ßornerum, ber 
Scbrifft Doctoru, Stbbten ju ©öltroeig, Senebictüter £)rbene=, 
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9Wm. Äfl9f. Küptt Marti, ©ebrurft unb Serfrgt bura) 
3»&ann 3afeb Äürner ju SBien. Anno 1658. 3Sit ßaj'fer* 
lieber Jrey&ett 3mten 10 3abren obne Consens £oa)ernann* 
ten gieren Slbbtenö ntä)t nadjjucrucfen." 

3n 8. 17 Stätter, 597 ©eitert unb noa) 5 Starter 
Stegifrer. 2>tc SDMobien ftnb &tö auf wentge mit Jigurat» 
noten bejeiebnet. Siefeö 53ua) ifl aurf» febott fetten geworben. 

* 1658. „Äapferit'ebet ^fatter, baö ift: Sie Jahnen 
Satstbö, 3n neroe feurfä)e SRetraen »nb SWetcbeüen, fiutp 
»nb beuiti(i) »erfafiet, »nb an baö l'iä)t gebract)!: bein atter- 
burc^aucptigjten, ©rofjmädjtigfren, Unübern)tnbtia)fren gürflen 
»nb Herten Leopold«, bem Sterjebenben erroebtten ttnb 
gefrßnten Oefterreitbiftt)en SRömifcben Äapfer, auefj JU £ungarn 
»nb Sobelin fföntgen ic. ic. meiitem (ilfergnäbigfiert fetten, 
aaeruntert&änt'gft, dedicirt »nb jugefdmeben 5)iit Sitmiltv 
gung ber Obrigfeir." ©ebrueft ju jjrancffurt am Wain, 
3m 3abt 1658. 2Kit Jftömifdjer Äapferlidier SOTaiefrät gret= 
peil »nb »erbott nit natbjubrucfen." — 

33or biefein (gegebenen) ZiteX befiitbet fia) notb ein 
Äupferttart, beti Jtßnig Saoib mit ter £arfe »orftettenb; 
pinfer bem £ttel in verso baö Sttbnifj betf ffaijerö ?eopolb I. 
auf rolpem Slflaffe. 3" gr. 8. -., 

Sie 3ueignurtg ift mit NT N. nnferjeiepnet. auf ber 
erften Seite beö £«teö t»teber&ott (idj baß SEiretfupfer , auf 
bem iften Statte ber jroeiten £älfle (m verso) baö Sitbutfi 
bes ßaifecö Seopotb, j'eboa) auf weigern Sirlaffe. 

Sie erfte Hälfte tat 10 Stätter unb 448 ©eilen; bie 
änmte 413 Seiten unb 5 Stätter SWegifler. Sie SKetobien 
finb von einem Saffe begleitet. 

* 1660—62. „9Ieueö SWufifatifojeö ©eetenparabieö, in 
fto> begreifenb bie attcr fürtrefflicpfre ©prüa)e ber Zeitigen 
©cfjriffr, Sitten Eeframentö, 3n gang t!et)r; unb trofrretdjen 
(Heberen unb £ei'genö4tnbaä)ten 0»eld)e fo vool auf befannte, 
unb in ben ®»angelifct)eti Äirdjen gen>öbn!iä)e, atß auo) gcin(j 
neue, »on bem fürtrefrTicben Musico, £erru Sbrijtian 
g t or , Ser fiirct)en ju ©anet ?ampred)t in Sßneburg 
wobtöefleHren OrganJjten, fo fünft. <xH liebtta), unb anbäcrjtig 
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gefegte SDMobien fönnen gefptelet imb gefmtgen werben) 
richtig erf (äfjret unb a&gefajfet , 9Iuntne(>r alter sur 33eför« 
bmiitß, CfliO ©öttlicljer Gb're, unb go^rtpftotttjuttf) beö pei* 
Itgen unb allein feltgmac&enben 2Bo£rteö, wie and) SBtber-- 
aufriä)tung unfereö, teibet! faß gang arrfatteiten S&rifieu= 
0nm6«, an baö offene Cidjt gebraut, unb mit einem bret= 
fadjen Wegifter ober Stattweifer Ijersor gegeben Bon 3o= 
bann 9ltft. Süne&urg, gebrucff unb »erlegt butdj fcic 
Sterne»," 

Set Ifie SEpeü äffte 1660 unb ber 2te SC&cil 1662. 
Set lfie ££etf bat 40 Släfier 3ueignung , SJoriericljt unb 
l'oogebidjte, bann 506 Seiten ©rfange unb nocfj 7 Blätter 
Mfgiftec. Ber 2te £f?eil, weiter bte Steber beö neuen 
SEeftameutö enthält, {tat 48 ©(alter 3ufd?rtft, Söorbertäjt unb 
Cobgebidjte, 495 Seiten ©efänge nnb 9 Blätter Stegifter. 
2)te SDWobten finb mit einem bejifferten Söffe begleitet. 
Ser lte tyt £at 81, ber 2fe Xt}L 82 ©efänge. 

1660. „Cantas Ecclesiasticus Sacrae Historiae Pas- 
sionis Domini Nostri Jesu Christi secunitum quatuor 
Evangelistas, nec non Psalmorum , Versiculorum, Lamen- 
tationum et Lectiomim pro tribus Maluiinis Toncbranim. 
Jutta Exemplar pridem Romae edituni. Omnibus Ecclc- 
süs tarn Cathedralibus quam Collegiatis, quam etiam Ru- 
ralibus aecomodatus. Viennae Austriae, Tjpis Mattbaei 
Cosmerovii. Anno 1660." 

3n fl. ffrtfe. 2 mattet unb 92 Seiten. mit tyovaU 
ttotett. SfefcSfuögape beftttbtf fta) in bemÄlofler ber % 
Sfiebemtorifien in Süßten. 

* 1664. „PonliScale Romanum Clement is VIII. pri- 
mum: nunc denuo Urbani VIII. Auctoritate recognitum. 
In tres partes sive ires Tomos divisum pro faciliori Pon- 
tificum ubu. Parisiis, Impensis Societatis Typographicae 
Librorum Officij Ecclcsiaslicis , Jussu Regio constitutae. 
M. DC.LXIM." 

3n gr. gofto. £ie Pars I. jjnt 6 Blätter unb 212 
Seiten. 2>ie Pars II., 2 Blatter unb 207 Seiten unb 1 
Bl. Errata; Sie Pars III. 2 Blätter unb 140 Seiten. 
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Sie angelangte Forma Conurmationis et ordinuni pat 

32 Seiten, 

* 1665. „Nova Lyra Choralis, alias Manuale in 
quo praeter modum Recitandi Horas Diurnas Cjnxta Diur- 
num Romanum), ac Nocturnas, id est, Psalnios, et Anti- 
phonaß, habcntur etiam in Cantu ea omnia, quae pertinent 
ad Vesperas, tum ad Laudes. Dcsumpla omni solertia ex 
antiquis Mauuscriptis Chor! S. Francisci Vineae Venetia- 
rum a Palre Paulo de Venetüs, Minorita de Observantta, 
Conventus ejusdcm S. Francisci Alumnoetc. Cum Officiis 
Sanctorum. Venetüs, apud Turrininm. s. a." 

3n gr. golio. lo ClStfer unb 399 Seiten. 31m @nbe 
der JDeWcation aber ließ man baö 3abr 1665. ©tffe Äit*- 
gäbe befinbet fia) in ber Sibliotbef ber % % granciöeaner 
in Süßten- 

* 1665. „Steue gei(ltia)e (lieber, Sfabmtid) SSie eine 
ßbriftgläubige Seele auff (Sott allein fotl trauen, unb auff 
bie 2öelt nidjt bauen. ÜJiit 2 unb 3 fSocal * Stimmen ju 
fingen. Son 31. S. S. 20. SRegenfpurg, gebrudt bei» 
Sbrifloff gifeber. 1665." 

3n fl. 4. 4 Stätter gebruefter Partitur. 2)ie t!te* 
ber jtnb: 

1} 9iun greifet alle, ©otteö Snrni&crjigfeit. 
2) 21ä) WO ifi bod) meine greube. 
33 Stuf mein ^Jfalter unb öarpffenflang. 
4) Singt bem £errn ein neueö l'ieb. 

* 1666. „Cantus Gregoriano-Moguntintis, Breviario 
Romano aecomodatus: jnssu et autorilate Eminentissimi ac 
Reverendissimi Domini D. Joannis Philippi sacrae sedis 
Mogunttnae Archiepiscopi, Saeri Romain Imperii per Ger- 
maniam Archi-Canceilarii , Principis Electoris , Kpiscopi 
Hcibipolcnsis, et Wormatiensis, Franciae Orientalis Ducis 
etc. Domini nostri Clenientissimi , editum. Pars Hie- 
maliu, complcctens Proprium de Tempore et Proprium Sanc- 
torum. Mogundae, Tjpis Christophori Küchleri, 1666." 

3n gröflnn golie, 6 Slätter unb 644 Seiten. 33Ht 
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oeuffd)en Sjtoratnoten. — Sie Parä aestivalis (jafce td) 
nt$t ßcfepen. 

* 1669. „Karpfen SDa»ibö. «Kit Xeutfäen Satten 
fcefpannet, 3luö) j« SCroft onb Srquicfung ber anbädjtigen 
®eel. ©efangöraeifj eingerichtet. ÜJiit 9iöm. Sapfert. SRajeft 
greoljeit ntt nat&, ju trucfeu. Slugfpurg »nb »erlegt 
©tmoit Sütjfajneiber auf äßnfer Stetten grawen Xfyov. 
Slnno 1669." 

3n 12. mit SEttrffusfer. 18 Blätter, 739 ©eilen Xtxt 
unb noa) 2 SSlätter, auf bereit legerem gu lefen (fr: Anno 
M. DC. LXIX. 3(t gegenwärtige 2>avib£ Karpfen jutn 
anbermal ausfertiget werben. 3u größerer (£pre ©otteß." 

Sann folgt ein £oIjfd)mtt , bte £arfe Satubö öorftet« 
lenb ; unter btefem : 

„33on einem auä ber Societet Jesu, 2Wtt SBerwt'Kigung 
unb ©enepmljattung ber Obern, aua) a6fuuberliä)er Käufer* 
Itdjer gre»{)eit »üb SÜerbott ntä)t nattjjiibrutfen." 

3eber ÜWelobie gegenüber beftnbet fiä> bie baju bejifferte 
äSaßflimme. 

* 1676. „3oljann Srögerö 5Reu jugeri'tt)tete Praxis 
Pietatia Melicae, 2)a3 ift: Übung ber ©ottfeligfett 3" 
@ljrift(td)en unb troftreiäjen ©efängen £errn 23. -Kart. 
Sutljerö oornemlid), wie aua) anberer feiner getreuen 9taifj= 
folger, unb reiner ©»angeftfttjer Sepr Sefenner. Orbenttta) 
jufammengebröü)t, Unb 3ur ffleförberuitg befj fsmtol Sirdjen* 
a\$ ^Jrioat' ©otteöbienjiö, mit bif?l>ero gebräudjliajen unb 
»iet fdjönen neuen SDWobeBen, neben barju gehörigen gun* 
bament »erferttget : aud) über bortge Editiones bij) et(ff £un* 
bert frönen troftreiqKn ©efängen »ermepret unb »erbeffert 
»on ^Jeter ©oljren, bejieHteti ©djttt* unb 9leä)enmei|ter$ 
ber @{mjttiä)en ©emeine ittm £>. ?ei'a)namb, in Sßnigltäjer. 
©tabt @tbütg in Greußen, mt ßburf. ©ädjf. greobeit. — 
graneffurt am SWapn. Drucfö unb SöerlagS Saft^afat 
ebrtfioü$ SBujfö. 3m 3abr 6&riftt. 1676." 

3n gr. a mit 2 Siterfupfern. 22 Blätter unb 1320 
Seiten unb noa) 16 Slätfer SfegtfJer ber Steber, aud wcl* 
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djem man auf bie übergroße 3*$ (cpltefien fann. 33ie SKe* 
lobien mit ^Begleitung bee SBaffeö fmb febr Hein gebrudt. 

1676. „Rituale Pracmonstratense, Reverend isai mi in 
Christo Palris ac Domini D. Michaelis Colbert, Ab- 
batis Praeinonstratensis, totius ordinis Generalis etc. ejus- 
demque ordinis Capituli Generalis authoritate novissime 
collectum, ac excusum. Parisiis, apud Fredericum Leo- 
nard. 1676." 

3n gr. 8. 4 SJtcitter unb 590 ©eiten unb nod) ein 
SHatt 3nber. Ete 311 tiefem Söerfc »encenbeten 9?otentppen 
finb von (Spriflopfj SSalfarb. — 2)aö (£remplar beffnbet ftd) 
in ber SEBienet Sert)itten=5StMiotb;eE. 

1680. „Graduale Romanuni juxta Missale ex Decreto 
Sacrosancti Concilii Tridcntini PÜ V. Pont. Max. j us.su 
antea editum, et Clementis VIII. etlam Pont. Max. Aucto- 
ritate nuper recognitum etc. Tulli Leucorum ex Officina 
Aleiü Laurent, Regis Christianiss. Typographi 1680." 

3n gr. gölte. 494 Seiten, mit beut Commune Sanctorum 
»on CXC Seiten. Surrfmuß G^oralnoten. Siefe Sluögabe 
fanb td) in ber Stifte (nbliotbef ju ben ©djotfen in Sfflien. 

* 1683. „Pauli Gerhardi ©eiftreiebe 2Infead)ten, 
beftebenb in CXX Stebern. Stuf alte Sonntage, utii> ge« 
wiffe 3eit«n im 3abr gerichtet, Samt einer nujjlidjen 33or* 
rebe ßonrab getierletnö, ^SrebigerS ju unfer Sieben 
grauen in Dürnberg. 93er biefem mit fedjö Stimmen in 
folio gebtuefet, um befferer 58equemltd)feit ober ftd) ju 
bnben in folbaneö format gebracht, unb mit jatei Stimmen 
jum drittenmal, nibft einem 3inbang eritn)« auöerlefenen 
©ebete berfür gegeben ü 011 3obann ©eorg gbeltng, 
beö Gjmn. Carolini Profess. Music. Dürnberg, 3n 33er* 
legung Gfmftoff Stiegels, ©ebrudt bet) 3">&- SKidjael ©por- 
lin. Sinne M. DC '_ XXXIII." 

3n gr. 8. 12 ©fätter unb 723 ©eiten, fammt 5 ©eiten 
9tegtfter. ©er SInbang bat 12 ©rätter. 

1683. „Psalterium novissimum Monasticum ex ßrc- 
viario Monastico Pauli V. Pont. Max. Auctoritatc olim 
recognito etc. (Omnibus sub regula S. P. Itenedicti mili- 
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tantibus... necessarium). etc. Campudiini, ex ducalis et 
exempti ordinis S. ttcnedicti Monasterii Campidoncnsis 
Typographeo. Anna Domini 1683. Par Michaelem 
Franz." 

3m gröfjten gotto. 646 Seiten; b«3 Commune Sancto- 
rum »on 224 Seiten, ©urdjaug mit (Jjiotalneteit. Stefeö 
©remwfar befinbet ftä) rtfttfalW tu ber ©tiftöbibltotljef ju 
ben @ä)ottett in 28tett. 

1683, ,,Psalterinm Romannm Decrelo Sacrosaocti Con- 
cilii Tridentini restitntam, ex Breviario Romano Urbani VIII. 
Pont. Max. auctoritate recognito, jussu et promolione 
Cclsisaimi et Revercndissimi S. R. J. Principis Maximi- 
lian! Gandolpbi ex Gomit. de Kiienburg Archi-Episc. Sa- 
iisburg., S. Sed. Apost. Leg. JVati et Germaniae Primatis 
etc. etc. Novis Hvmnis et Novo Typo adornatum. Salis- 
burgi , ex Typographeo Joannis ßaptistae Mayr , Autico- 
Academici Tjpograpbi. 1683." 

3n golio max. 494 Seilen imb 1 Statt SRegffler. 
St n Ij et n g : Officium Dcfunctorum. Psalmi graduales , et 
Officium de SS. Nomine B. M. Virg. mit (SpMOlttOttn. 
©tefeö <£ranptac befinbet fta) in ber. ©ibttc-tljff ber % 
granefecaner in SBt'en. 

1684. ..Himiü sacri Breviarii Romani Urbani Papac 
VIII. Auctoritate recogniii, Fosta nova omnia in hunc 
usoue annum a summis Pontificibus concessa. Officium 
Defuncloruni, Psalmi graduales et poenitentiales, omnia 
pro majori commoditatc psallentiitm ad longum exposita, 
et novo typo adornata. Jussu et promolione cclsissimi et 
Reverendissimi S. R. J. Principis Maximilian! ex Comit. 
de Kiienburg, ArcM-Episcopi Salisburg. S. Sed. Apost. 
Leg. Nati, et Germaniae Primatis etc, etc. Salisburgi, Ex 
Typographeo Joannis Baptistae Mayr, Aulico-Academici 
Typographi. 1684." 

3m flriSfjten gölte. 168 Seifen. Xmi Officium De- 
fuuetomm fjat beren 86. SWtt Sporolttotem 

2>tefe atuögabe )jabe id) in ber Bomfir^e ju ©t. ©teppan 
gefunben. 
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* 1685. „Sic ^falincn £>a»ib6: Surd) Doct, 21 ni- 
tro fi um Co 6 weif f er nad) frnn$6ftfc^cr SMelobet) in 
tcutfcbr Neimen gebradjt, 2fü D. Wdvtin üutberö unb nn= 
berer GSottetfgcIebvter Slfcinner Jahnen unb getflreicbeit ®e* 
fangen; roic auaj ber eafrcbiömitS ; famyt fdjötteu anbficbtU 
ficn ©ebätteu; ©ebruefi jh Safel, bei) 3acob 2ßevenfel|j, 
3m 3n&re 1685." 

3n 12. aWti grftctfjfncm £ttelMatte. 12 Blätter unb 
696 Seilen (ben ßatccbismiiß nicfjt mitgerechnet}. 

Sie aWelobini befteben auö einer febr fleinen ranfenfiSr* 
migen gigiirai=Wotenfa)rift. 

1585. „ Psaltcrium Romanum Dccreto Sacrosancti 
Concilii Tridentini restitiitum; es Brcviaiio Romano Ur- 
ban! VIII. Ponl. Max. Auctorilate recognito, jussu et pro- 
raotione celsissimi et Reverendissimi S. R. J, Principis 
Maximilian! Gandolphi ex Coniit, de Küenburg Archi- 
Episcopi Salisbiirgensia, S. Sed. Apost. Leg. Nati, et 
Gcrmaniae Primat!» etc. etc. Novis Hymnis et Novo 
Typo Adornatuni. Com Privilegio Sac. Caes. Maj. special!. 
Salisburgi, Ex Typographoo Joannis Baptiätae Mayr, All— 
lico-Academici Typographi. 1685." 

3m größten gelio. 494 "Seiten unb 1 Statt 3nbw. 
3)itt ßboratnoten. 2)aö Gtremplar befinbef ftd) in berDom= 
fird)e bei ©t. ©tepban in SÜBien. 

* 1686. ., Paraphrase des Pseaumes de David en vers 
f'ranruis, Par Antoine Godeau, Evesque de Grasse et 
Vence ; et mis eu Cliant par Thomas Gobert, Maistre 
de la Miisique de Chapelle du Roy, et Chanoine de la 
saintfi Ohapelle du Roy. (Dcssiis.) Nouvelle Edition 
reveue" et corrige'e. A Paris, chez Denys Thierry. 1686." 

Siefem £itel gebt noch, ein abgefüllter geftodjener voran. 

3« 8. 12 Blätter, auf beren leßtem Cin verso) ber 
bte ©arfe fpietenfce JDaoib in fttivf"' abgcbilbet ifl; bann 
folgen 434 Seiten £ert mit SKclobieii unb nod) 5 Blätter 
Table. Die anbeten Stimmen feblen. 

1690. „Gradimlc Romanum de Tempore et Sanctis 
ad Normam Missalis ex Decreto Sacrosancti Concilii Tri- 
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dcnlini restituii B.Pii V. PontJMax. jussu editi CIcmentisVHI. 
ac Urbani VIII Auctorilate recogniii, etc. Editio omnium 
optima, etc. Venetiis. 1690. Sumptibns Pauli Balleonij." 

gol. mm. «Mit gyrata oten. 478 Seiten. 3n ber 
Somftrdje ju ©f. Stepban in Sßien. 

* 1691. „£er ©et'ftlidjen erquicf=Stunben beS für* 
tref|Iid)en nunmebro tr-oplfeeligen ©otteei=Ce£rer$ $mn 2>octot 
.&etnrid) ÜDfüUer, gewefenen $)a|t. et P. P. be» ber föbl. 
Untoerfität fHopi u. f. io., 9Joetifd)er §lnbad)t=Slang n>on 
2}enen Stumengenoffen »crfaffet, Slnjeijo mit 60 Siebern »er* 
me^et, unb »on unterfdjiebiicfjen KonsitiinfHern in Strien 
gefefcet. Dürnberg, Srucftä unb »erlegtö 3op. 3onat. gelö- 
eifer. 1691." 

3n gr. 8. mit Stitelfupfer. 8 Stätter, 620 Seiten unl» 
nod; 10 Glättet 3fegi|ter. Sic SKelobien ftnb mit einem 
Söffe begleitet. Unter ben 9Iegifiern beftnbet ficb (Jineö: 
„Serer SMumengenoffen , fo biefe Sieber »erfertiget;" unb 
©ineö berjentgen, „ fo bie 9coien gefeget mit i£ren <3efeü> 
fd)aftöa unb bürgerlidjen Flamen. Die 33orrebc tfi »on 
ajtyrtiuuS unterftbrieben , wetdjer bcr £r. Martin Sim* 
burger, P. L. C. <pfarrlierr ju Jfrafftöboff be$) Dürnberg, 
unb bamafö iBorjtefjer ber ©efettfcbaft getrefen ift. Ute 
3abt ber Sieber i(t 112. 

1693. „ Antiphonarium Romamim de Tempore et 
Sanctis ad Normam Breviarii ex Decreto Sacrosancti Con— 
cilii Tridcntini restiluti, S. Pii V. Pont. Max. jnssu editi, 
Clemcntis VIII., ac Urbani VIII. auctoritate recogniii, etc. 
Eüitio omnium optima etc. Venetiis 1693, apud Paulum 
Balleonium." 

3m größten golto. 448 Seiten; mit bcm Commune 
Sanctorum »on LX Seiten. Surdjauö Sborafnoten. £>iefe 
Sluögabe beftnbet ftcb. in ber Somfircbe jit St. Stepban in 
SBien. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Hebet <©ei|t im* ^ntjult naturaler 
ftünbtwt$u*&* 

Ein Beitrag zur allgemeinen musikalischen Analyse 
von 

Fr. C. Schwieningr. 



(Fortsetzung.) 

Wir haben bisher aus unserer Tonformel den Auf- 
schwung der Tonbcweguiig als wesentliche Ton-Na- 
lur, als seine geistige Eigentümlichkeit erkannt. In dem 
Nacheinander der Tonentstehuug fanden wir ein er- 
hebendes melodishes Element, und in innigster 
Verbindung damit auch ein harmonisches Ele- 
ment, sofern bei der sehr schnellen Entwickelung der 
„mitklingenden Töne" eine Tonvercinigung, eine Tonzu- 
sammensetzung gehört wird. Beide Elemente , obwohl 
entweichend, entgehen uns in der Tonerhebung nicht, und 
wir müssen dem grossen C unserer Tonformel zu dem 
melodischen und harmonischen Aufschwünge Glück wün- 
schen. Ich komme aber nun zu einer andern Frage : 
Giebt es in der Formel der „mitklingenden Töne" auch 
Spuren für die sinkende Toubewegung? Der Tun 
entweicht uns; er löset sich von der Erde los, entzieht 
sich unserer Beobachtung, und uns bleiben über seine 
weitere Entwickelung nur Vermuthungen. 

Die dichtende und ausübende Kunst waltet frei über 
jede, auch die sinkende Tonbewegung, und die Kunst- 
werke legen Zcugniss davon ab, in welcher Ausdehnung 
der von unsern Klavierinstrumenten dargebotene grosse 
Tonumfang sinkend und erhebend benutzt wird. Ich 
überlasse aber die Entwickelung dieser von der Kunst 
ausgehenden Tonbewegung der Compositionslehre und be- 

CMilla, Bd. XXII. (iltft M.) 5 
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schränke mich hier auf die Beschaffenheit der Tonbewe- 
gung, welche der Natur angehört. In diesem Sinne fragte 
ich oben, ob der Ton, ausser dem Aufschwünge, auch 
eine sinkende Bewegung habe? Von Natur hat er die 
letztere nicht. In diesem Sinne ist er keine Zweieinig- 
keit, sondern Eins, und dies offenbart sich auch in Ei- 
nem Aufschwünge. Darauf deuten auch die künstlichen 
Erhöhungszeichen unserer Notirungskunst. Aber wie ver- 
einigt sich mit diesem erhebenden natürlichen Toncharak- 
ter die spielende Tonsenkung in unserer dichtenden und 
ausübenden Kunst? Unsre künstlichen 'Senkungszeichen 
deuten auch darauf genugsam hin. Sprechen schon diese 
entgegengesetzten Versetzungszeichen für die chroma- 
tische Tonerhebung und Tonsenkung, so bestätigen sie 
nicht minder diese entgegengesetzte Richtung in der Ton- 
bewegung auch e nh armoni seil ; sie ändern in diesem 
Ton geschlechte die Richtung der Tonbewegung auf einem 
und demselben Tone ab, und machen dadurch den Unter- 
schied zwischen dem grossen und kleinen halben 
Ton bcmerklicli. Hier aber kommt es nur darauf an, 
dass die chromatisch und enharmonisch gebrauchten Ver- 
setzungszeichen in unser» Kunstwerken, ausser der Ton- 
erhebung, auch die künstliche Tonsenkung nach- 
weisen. 

Wir wenden uns aber jetzt mit der oben aufgestell- 
ten Frage für die künstliche Tonsenkung an unsre „mit- 
klingenden Time" und suchen in diesen letztern die Spu- 
ren jener gesenkten Tonbewegung auf. 

Schon der Name der „künstlichen Tonsenkung" zeigt 
an, dass die „mitklingenden Töne" damit nichts zu thun 
haben. Diese haben eine natürliche Tonbewegung ; aber 
eine natürliche Tonsenkung giebt es nicht. Den Tonauf- 
schwung haben wir in den „mitklingenden Tönen" als 
eine gegebene Erscheinung erkannt. Die Tonsenkung ist 
keine darin vorhandene Erscheinung; die Tonerhebung 
wird in der Tonformel objectiv wahrgenommen; die Ton- 
senkung tragen wir hinein, sie hängt von einem künstli- 
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dien Eingreifen in die Nalurtüne ab; sie offenbart sich 
zuerst ganz allgemein als Eindruck der Naturtüne auf un- 
ser GemOth; menschlicher Geist und menschliches Gefühl 
giebt sich darin kund. Sie ist schwieriger aufzufassen; 
doch bleibt ihre Eotwickelung aus den Naturtönen hier 
nnsre Aufgabe. 

Mir stellen hier zusammen, was wir über die vermu- 
thete Tonsenkung in den „mitklingenden Tonen" wissen. 

Zunächst gehen wir hier auf die innere Spur der 
Tonsenkung in unserer Formel ein. Wir trennen, zu ih- 
rer Eotwickelung, das melodische und harmoni- 
sche Element unserer Formel sorgfältig von einander. 
Jenes offenbart sich in der natürlichen Folge vom 
tiefsten bis zum höchsten Tone. Alle Tone, vom zweiten 
an , gehen nach einander aus dem ersten hervor ; die 
Nachfolge aller Schritte ist Iiier melodischer Charakter; 
er dehnt sich auf al 1 c Töne der Formel aus ; er ist an 
die verschiedenen Schritte, an die verschiedenen Toncnt- 
fernttngen der Formel geknüpft. Es sind dies die melo- 
dischen Fortschrcitungen des Grundtons auf seiner auf- 
schwingenden Tonbahn. Auch die Kunst benutzt sie alle 
zu melodischen Itildungcn, die als Kunst und mensch- 
liche Angelegenheit die aufschwingende und sin- 
kende Tonbewegung haben. 

Das harmonische Element knüpft sich auch an 
die verschiedenen grossen und kleinen Schrille zwischen 
den Tönen unserer Formel; wir fassen aber diese Ton- 
schritte hier als Intervalle zu Harmonicen , zu Akkorden 
auf. Ist jenes melodische Element mehr für den 
äusseren Sinn, für das sinnliche Gehör berechnet, so fas- 
set! wir das harmonische Element als Wechsel in den 
'funschritten, als Entwickelnng grosser Verschiedenheit 
In den harmonischen Intervallen auf, und bemerken, dass 
diese letztere vom Grundtonc bis zur kleinsten Septime 
zwischen g und e, ohne Intervallen-Auslassung, die Bil- 
dung zweier Akkorde zulassen: 

5* 
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Von dem zweigestrichenen c bis zum g schreiten, wie 
Fig. n zeigt, die Tone unserer Formel diatonisch, oder 
in Schriften unserer Dur- und Molltonleitcr fort, die 
aber nur mit Intervallen - Auslassung eine Akkordbildung, 
wie bei b, gestatten. Sehl i essen wir neben den schon 
ausgelassenen Tönen d und f unsrer Formel auch noch 
den Ton b von dem obigen zweiten Akkorde aus, so blei- 
ben uns nur die eiste und letzte obiger Tonzusammen- 
setzungen, die Einer Harmonie angehören und in ihrem 
Umfange ihre Intervallen mehr oder weniger verdoppeln. 
In den tiefen Intervallen jener Harmonie entwickelt sich 

ursprünglich der fünfstimmige Akkord mit seiner 

Urkraft. Kr kann mit Wiederholung seiner Intervalle in 
verschiedene Formen sich steigend und fallend in 
dem Umfange unserer Formel bewegen. Er hat die unbe- 
schränkte aufschwingende und fallende Tonbewe- 
gung, wie jene melodischen Bildungen. Letztere ha- 
ben die freie Tonbewegung auch in Verbindung mit der 
kleinsten Septime. Der oben zuletzt angegebene fünfstim- 
mige Akkord mit seiner Urkraft und seinen Umformun- 
gen muss aber, der freien Bewegung wegen, die Verbin- 
dung mit der kleinsten Septime vermeiden. Doch das führt 
mich auf den zweiten Akkord unserer vorletzten Notenfi- 
gur , auf den Akkord mit der kleinsten Septime. Diese 
Tonzusammensetzung tritt als Akkord, als Harmonie der 
frühern in den ,, mitklingenden Tönen" nachgewiesenen 
aufschwingenden Tonbewegung entgegen. Nach 
der Kunstlchrc schwebt er unter sich, bedarf er der 
Auflösung, oder kurz, er erregt das Gefühl der Ton- 
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Senkung. Die sich hier zuerst kundgebende Tonsenkung 
ist nur bedingt eine natürliche Erscheinung in den „mit- 
klingenden Tönen"; gebunden an eine Tonzusammensez- 
znng, hängt sie mit den Tonverhältnissen zu einander in 
der Zusammensetzung zusammen ; wir müssen sie voii dem 
Eindruck dieser Tonzusammensetzung auf unser Gefühl 
ableiten; wir tragen sie, von u ns er ni Gemüth ausgehend, 
in die Tonzusammensetzung hinein. 

Nicht einzelne Naturlöue an sich , sondern eine har- 
monische Bildung aus ihnen erregt das Gefühl der Ton- 
Senkung. Es kommt hier nicht das melodische Element, 
das Nacheinander, sondern das Mitklingen, die Zu- 
sammensetzung der „mitklingenden Töne" in Betracht; 
wir sehen hier auf ihre Verhältnisse, worin sie zusam- 
mengesetzt zu einander stehen; auf die Wirkung ihres 
Verhältnisses zu einander, auf die Wirkung ihrer Zusam- 
mensetzung. Die Natur giebt die erforderlichen Tone zur 
zusammengesetzten Septimen - Harmonie , bis zu ihrem 
höchsten Tone, in ununterbrochener Folge: 



Diese Töne nimmt die Tonbildung als Intervalle auf, 
die nun harmonisch, als Akkord, als eine Naturharmonie 
wirken ; die letztere schliesst von ihrer Zusammensetzung 
kein Intervall aus, oder übergeht keinen Ton. Wir sind 



empfanglich, als für den früher nachgewiesenen Urakkord. 
Wir fragen hier aber besonders nach seinem gemüthlichen 
Eindrucke, nach seinem Inhalte, an welchen sich unsre 
Regung für die in ihm ausgesprochene Tonsenkung knüpft. 

Der Tonaufschwung (.pannt, und die Tonsenkung 
beruhigt unser Gemüth. Die erhebende Tonbewegung durch 
die Oktav, Quinte, Quarte, grosse und kleine Terz bis 
zur kleinsten Septime steigert die Spannung und Erhebung 
unsers Gefühls , und erregt das Verlangen nach Beruhi- 
gung. Nach Opelt, in seinem Werke „Ueber die Natur 
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der Musik", hängt diese von anserm Gefühl bestimmt 
verlangte Beruhigung mit dem "Verhältnis der Zahl 7 zu 
den vorhergehenden Zahlen zusammen, durch welche wir 
die Schwingungs Verhältnisse der der kleinsten Septime 
vorangehenden Töne bezeichnen, und welche Schwingungs- 
YCrhältnisse sich in unserm Septimenakiorde zu or kennen 
geben *). 



•) Herr H. G. Kies e weite r bat uns , Heft 83. der Cicili», 
in seinen geometrischen Tonmessungen anschaulich gezeigt, 
dass jene Zahlcnverhällnisse den durch sie bezeichneten Ton- 
Verhältnissen nicht erlsprechen. 

,. Besonders das Verhältniss 2 : 3 ergiebt sich hier als ein 
falsches. Die Verhältnisse der übrigen Tiine in der Leiter 
werden uns dem gefundenen wahren Verhältnisse der 
y »inte sich durch neue Rechnung vollkommen richtig erge- 
ben; und dann wird jede Tonberechnung für immer geschlos- 
sen sein. Die Canonik wird mit der lebendigen, 
durch Natur-Nothwendigkeit s a n kt io n i rt e □ 
Musik des Praktikers im vollen Einklänge stehen ; und 
wer vermochte KU weissagen, welche bis jetzt nicht geahnta 
Geheimnisse der Akustik, auf eine richtigere Basis ge- 
gründet, noch entdeckt, werden können ? — Hier eine 
würdige Aufgabe Für die Akademiker." 

Ist diese richtigere Basis uns nicht mit der Scheib- 
ler 's eben Slimm-Methodc gegeben? 

Scheibler hat ja ein Tonniaas in seinen sogenannten 
Stessen oder Vibrationsdifferenzen gefunden. Er kennt die 
Summe der letzlern , und sie gteiebmässig an den einzelnen 
Tönen in dem Umfange einer Oklav beachtend , auch die 
Höhe jedes einzelnen Tona danach bestimmend, nennt Scheit- 
ler seine Temperatur gleich in issig, nicht gleich- 
sch webend. Scheibler nimmt sein Tonmaas von dem 
Klange zweier Tüne her , die in der Stimmung sieb nah« 
stehen ; Herr R. G. Kiesewetter will aber die Lange des 
klingen den Sailenspiels auf dem Resonanzboden berichtigt 
wissen. — Wir aber haben es hier mit der wörtlichen Be- 
zeichnung der Wirkung der Ton verbä) Inisse auf unser fe- 
miilh zu thun , um aus dieser Einwirkung die fragliche Ton- 
senkung zu erklären. S. 
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Opelt nennt im Allgemeinen die Wirkung verschie- 
dener Tonverhältnisse zu einander wohlgefällig oder 
störend. Die Schwingungen der Töne kennend , hat er 
auch die Schwingungsverhältnisse der Tonzusammensez- 
zung ganz in seiner Gewalt, und bezeichnet die 
Wirkung der Tonzusammensetzungen. Die 
Wirkung des Zusammenklangs von Gr und ton und Oktav 
ist, nach ihm, ruhig, von Grundton und Quinte leben- 
dig, (Hr. Dr. Fink sagt in seinem System der musika- 
lischen Harmonielehre; die Quinte habe sich im Auf- 
steigen durch ihr helles, von der Tonika und Oktave ver- 
schiedenes, selbstständiges Anklingen bemerklich gemacht) 
— von Grundton und Terz zur Aufregung hinnei- 
gend, von Grundton und Septime völlig aufregend. 

So wirken , nach Opelt , die gesonderten Zweiklänge 
einzeln auf unser Gemüth. Unsre Septimenharmonie fasst 
die angegebenen Zweiklänge in sich ; an die in ihnen vor- 
handenen mannigfaltigen Ton verhält niese knüpft sich ihre 
mannigfaltige Einwirkung auf unsre Aufmerksamkeit ; sie 
wirken alle in der Tonerhebung. Alle Tonverhältnisse 
der Septimenharmonie, auch ihre erhebende Bewegung, 
bewirken zusammengenommen eine im hohen Grade ge- 
steigerte Gemüthsaufregung, die zur Erholung die erfor- 
derliche Beruhigung bestimmt verlangt. Unsre ge- 
müthlichc Forderung nach Beruhigung, ein ein drück Ii cd es 
Werk der Septimenharmonie auf unsre Aufmerksamkeit, 
wird erfüllt und befriedigt, wenn wir die tieferliegende 
/"-Harmonie, eine Tonsenkung, darauf folgen lassen. 
Beide, Gemiithsberuhigung und Tonsenkung, sind gegen- 
seitig von einander abhängig. Mit der wahrgenommenen 
Gemiithsberuhigung dürfen wir auf die gegenwärtige Ton- 
senkung schliessen. Wir finden daher in dem Inhalte, in 
der beruhigenden Kraft der gesenkten Tonfortschrei- 
tang von der Septimen - zur nachfolgenden #-HarmOnie 
eine innere Spur für die Tonsenkung, und da diese 
innerlich wahrgenommene Tonsenkung an eine natür- 
liche Tonbildung aus den „mitklingenden Tönen" sich 
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t , so finden wir darin eine innere Spur für die 
■nkung in den „mitklingenden Tönen." 
irr A. B. Marx charakterisirt diesen Septimewikkord 
irmonische Bewegungsmasso in der Musik. Herr 

'. Fink sagt von demselben Akkorde, j ^T^^ Iz i 
tige zwar weich und angenehm , aber er lasse keine 

keinen Abschluss zu, dränge vielmehr weiter nach 

andern Standpunkte der Beruhignng. Es liege das 
u höchsten Tone, der nicht mehr zur C dur- Leiter 
e. Er sei ein Fortschreitungsakkord. Wir hätten 
esem Akkorde heine Ruhe, sondern die ganze Reihe 

Bestandteile treibe nach dem Grundtone, au£ wel- 
jene kleine Septime hindeute, nämlich nach F Das 
i aber dissoniren, keine Befriedigung oder kei- 
itillstand gebend, sondern zur Befriedigung leitend. 
1 denn jene kleine Septime, die nicht zur Skala von 

gehört, mit dem sie sich akkordlich verbindet, cha- 
isiischer Ton der F-Skah und des Akkords, mich 
■m sie drängt. Ihr Herabtreten nach a ist so ua- 
, wie das Aufstreben des e nach der Oktave. Das 

ihre Auflösung. Die kleine Septime neigt 
ilso auf das Natürlichste herunter. 
agen wir nun noch weiter nach den Modulatioes- 
tzen der neuem Compositionslehre, oder nach der 
heu Ansicht in dem ungerührten kleinen musikaü- 
Verke, so stimmen auch diese mit den wörtlich 
ten musikalischen Autoritäten darin überein, dass 

merkwürdigen b unserer Tonformel sich zuerst 
;ung zur Tonseokung zeigt. Wir sind hier darü- 
!Sorgt, ob diese Tonseokung sich mehr oder we- 
us dem melodischen oder harmonischen 
jenes 6 entwickelt, da, wie wir früher gefunden 

das melodische und harmonvacVe E\eBM& 
lUktingenfan Tttnt" wm\gat \«Vj\nv4«n ÄtA. KWt 
bewuBBtvotte, \talecBcY»\äwn% j«ks vutVtüSaäwa *ra& 
«aövea. "^XWLHta, ^vfaVk mm V<v&ja<> V>«&w- 
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kling, dass wir jene Bedeutung, jenen Inhalt, jenes zur 
Tonsenkung geneigte Gefühl in die Zusammensetzung die- 
ses b mit seinen vorhergehenden Intervallen hineintragen. 
Das merkwürdige b wird uns aber noch bei einer an- 
dern Spur der Tonsonkung in den „mitklingenden 
Tonen" beschäftigen. Ich wende mich nämlich nun zu der 
mehr äusserlichen Tonsenkung in den Naturtöneu. 

In diesen letztem ist die zwischen dem g und c sich 
natürlich entwickelnde Septime ein Grenztun. Ihr gehen 
tiefere Intervalle, steigende Oktaven, Quinten, Quarten 
«nd Terzen, aber ohne Wiederholung, vorauf Wir fin- 
den diese Int ervallenwied erhol ung hier in der Erhebung 
der Naturtöue vermieden. Hat diese natürliche Inlervnl- 
lenfortschreitung unser Gefühl für reine Intervallenbewe- 
gung entwickelt und geschärft? Geben hier vielleicht die 
Naturtöne ein Naturprincip für Intervallenbewegung zu er- 
kennen? Und findet unser Gehör darin die erste Veran- 
lassung zu der Entwickelung der Gesetze, welche unsre 
musikalischen Lehrbücher für die Intervallenfortschreitung 
aufstellen? Dies sind wichtige Fragen, auf welche ich 
in meinen spätem Bemerkungen noch zurückkommen werde. 
Hier würden sie mich zu weit vom Wege führen. — 

Die der Septime nachfolgenden höhern Töne unserer 
Tonformcl schreiten diatonisch, oder ausser ihren fort- 
gesetzten und wiederholten grossen Sekunden auch in klei- 
nen Sekunden fort. Wir haben darin Wechsel und 
Wiederholung der Intervallenfortschreitung zu un- 
terscheiden. Zwischen dem harmonischen und 
diatonischen Charakter der Naturtöne steht unsre Sep- 
time trennend; die ihr vorangehenden tieferen Töne 
offenbaren in ihrem Intervallen -Charakter nur Wechsel, 
keine Intervallenwicderholung; die der Septime nachfol- 
genden höhere Intervalle aber Wechsel mit Intervallen Wie- 
derholung. So zwischen dem harmonischen und dia- 
tonischen Charakter der Naturtöne auf der Milte ste- 
hend, ist unsre Septime ein Grenzton. Auch theilt sie 
den Tonschritt zwischen g und c in zwei gleiche In- 
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tervalle , da sie den Schritt von g bis b \ «j> j — H ia 

dem von b bis c 11 wiederkehren , (wir werden 

dies gleich näher zeigen) also Intervallenwiederholung er- 
scheinen Jässl. Durch gleiche Theilung des Tonschrit- 
tes ff c bestätigt sie auch ihren abgrenzenden Charak- 
ter, da Intervallenwiederholung erst mit und nach ihr 
in den höher sich erhebenden Tönen als diatonischer Cha- 
rakter erscheint. 

Sehen wir aber die beiden gleichen Intervalle zwi- 
schen ij und c in den Naturtünen näher an, so finden wir 
in denselben noch keinen diatonischen Schritt, sondern 
nur Wiederholung eines unmittelbar vorhergehenden In- 
tervalle.*, welches an sich grösser ist, als der ganze Ton- 
schritt unserer Diatonik. Wir entlehnen von unserer 
Chromatik und Diatonik ein Tonmaas, um damit die 
Grilsse der zwischen g und c vorhandenen beiden gle i- 
chen .Naturintervalle zu ermitteln. Die Akustiker sagen 
von dem zwischen g und c sich entwickelnden b der Na- 
turtöne, es sei höher als unser a, aber tiefer als unser b, 
Sie bezeichnen deshalb jenes natürliche fi als kleinste 
Septime. 

Wir haben in unserer Diatonik von unserm ff zu a 
und b zu c gleiche und namentlich gan ze Tonsehritle. Da 
aber die natürlich entwickelte kleinste Septime höh er als un- 
ser a und tiefer als unser b ist, so hat die Natur hier 
andere Tonschritte , als wir sie in unserm Tonschritte 
von a zu b haben. Da der hier natürlich sich bildende 
Tonschritt höher als unser a ist , so müssen wir unsern 
Tonschritt g a höher nehmen , um aus demselben jenes 
Naturintervall zu bilden-, letzteres ist daher grösser, als 
unser diatonischer Ganzton g a. 

Noch ist, nach akustischer Annahme, jenes zwischen 
ff und c vorhandene natürliche b tiefer als unser b. 
Nehmen wir dies unser letzteres "b etwas liefer , so ent- 
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fernen wir es dadurch von dem i und bilde» so einen 
Tunschritt, der dem Nnturintervalle zwischen dem natür- 
lichen Gauztono und unsermJT gleich, aber grosser als 
unser diaionischer Ganzion Ii e Ist. Die natürlich kleinste 
Septime steht also, nach akustischer Annahme, auf 1 der 
Milte zwischen miserm "a ~b, und ist gleichweit von J 
und 7 entfernt ; sie theilt den Tonschritt zwischen unserm 
B 7 in zwei gleiche Intervalle. 

r'ür diese gleichen Intervalle sprechen auch die 
ihnen vorangehenden und nachfolgenden Tonfortschrei- 
tungeu. Die beiden vo rnufgeh en d en, sich durch 
einen chromatischen Halbton unterscheidenden Terzen 
|;^Ep^jrpE^||j nähern sich in ihrem abnehmenden 
enger werdenden Schritte der IntervallengrSssc, welch« 
wir in den beiden gleichen Intervallen gefunden 
haben. Die diesen beiden gleichen Intervallenjiachfo I - 

gen den Tonfortschreitungen (^"T^^^ i hal "" 
wirkliche Intervallenwiedorholong in den beiden hier sich 

E firf=cE| E jzx^ zeigenden grossen Sekunden. 

Jene voraufgehende Annäherung an gleiche Ton- 
sehrilte und diese nachgewiesenen wirklich nachfolgenden 
gleichen Sekunden lassen annehmen, dass die von 
ihnen eingeschlossenen Tonschritto in der Intervallengrösse 
von ihrer Umgehung nicht sehr abweichen werden. Die 
bemerkten Eigenschaften der voraufgehenden und nachfol- 
genden Intervalle bestätigen vielmehr unsro Annahme und 
.Vachweisung, dassjn dem hier von ihnen eingeschlosse- 
nen Tonschritte g c die Naturtone zwei gleiche Inter- 
valle oder Inlervallenwiederholung entwickeln. 

Wir fragen nun, was wir mit den nachgewiesenen 
beiden gleichen Intervallen oder mit den beiden glei- 
chen Tonsehrilten zwischen g und c unserer Naturtüne 
gewonnen haben? Ist diese Nachweisung nicht überflüs- 
sig? Sie betrifft ja Intervalle, die in unserer Diaton.k 
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unbrauchbar sind; sie sind grösser, als der diatonische 
Ganzton - Schritt. 

Wir fragen hier aber nicht nach Intervallen, die un- 
serm Tonsystem angehören , sondern danach, welche In- 
tervalle wir in den Naturtönen vorfinden, und welcher 
Tongeist sich in ihnen offenbart. 

In unsern bisherigen Entwicklungen fanden wir die 
sinkende Tonbewegung mit dem Eintritte der Natursep- 
time verbunden. Auch haben wir mit der letztern zwei 
gleiche Intervallen verbunden gefunden, die auch Ein- 
iluss auf die Entwicklung der hier vorhandenen Spur für 
die sinkende Tonbewegung haben können. Vnsre Diato- 
nik schreitet in den gleichen und ungleichen Intervallen 
ihrer Leiter unbeschränkt auf - und abwärts. Nach die- 
ser äusserlichen Ansicht dürfen wir auch zwischen 
gleichen, der Dialonik sich nähernden Intervallen, aus- 
ser der erhebenden Tonbewegung , auch die Tonsenkung 
unbeschränkt annehmen, und in ihrer gleichen, der Dia- 
tönik nahestehenden Intervallengrüsse auch ein Argument 
finden, welches für die hier sich kundgebende Tonsenkuug 
spricht. 

Aber auch in dem Geiste und Inhalte der Naturtöne 
möchte ich eine Bestätigung finden, dass unser Gefühl für 
die Tonsenkung sich an den Eintritt der beiden gleichen 
Intervalle der Naturtöue knüpft. Erhebende Toobewegung 
bleibt auch für diese gleichen Intervalle Naturgesetz. 
Aber der Inhalt der Naturtönc erscheint mit ihrem Ein- 
tritte mannigfaltiger; an diese vermehrte Mannigfaltigkeit 
der Intervallenschritte reiht sich auch eine zusammenge- 
setztere Gesatnmtwirkung der Naturtöne. Die in den vor- 
a ii fg eh enden Tonschritten bemerkte spannende, erregende 
Tonerhebung nimmt mit dem Eintritte der beiden glei- 
chen Intervalle einen ruhigem Charakter an. Gleiche Ton- 
schrittc haben in beiden Richtungen ihrer Bewegung gegen- 
seitige Neigung zu einander. Beide Richtungen in der Be- 
wegung machen den Schritt zwischen ihnen deutlicher, 
und tragen zur Entwiekelung ihres Toninhaltes bei. Qlei- 
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ehe lntervallenfortschreitung erleichtert in dem vornufge- 
henden Tonschritte die Auffassung des nachfolgenden, und 
rückwirkend findet im nachfolgenden der voraufgeheude 
seine Erklärung. Die Aufmerksamkeit fasst leichter auf 
und irrt weniger; sie hört zwischen gleichen Inter- 
vallen leicht vor - und rückwärts-, sie ist mit dem ersten 
Tonschritte auf den zweiten vorbereitet, und bleibt in der 
Auffassung beider ruhig. Findet das Höhere seine Ent- 
wickelung in dem voraufgehenden gleichen tiefem Ton- 
schrilte , so knüpft sich auch ruhige Auffassung an die 
Tunerhebung. Lehnt sich die Erklärung des tiefern Inter- 
valls an das voraufgehende höhere, so geht ruhige Auf- 
fassung gleicher Intervalle aus der Tonsenkung hervor. 

Nur so weit versuche ich's, die mit dem Eintritte der 
Natiirseplime fühlbar gemachte Tonsenkung auch aus in- 
nerer Auffassung der Naturtöne zu entwickeln. Freie, 
leichte und ruhige Inhaltsauffassung der Naturtöne stimmt 
wesentlich mit den GcmUthseindrücken überein , die wir 
sonst durch sinkende Tonbildung zu erreichen suchen. 
Jene ruhige innere Auffassung, die sich an die beiden 
gleichen Intervalle der Naturtöne knüpft, begegnet hier 
der ruhigen Geraiiths Wirkung , die wir in sinkende Ton- 
bildung legen, und in dieser wesentlichen Ucbereinstim- 
mung innerer, ruhiger Auffassung der Naturtone und 
der Wirkung sinkender Tonbildung möchte ich eine Spur 
der Tonsenkung finden , die sich an die besprochenen 
gleichen Intervalle knüpft. 
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Tonarten des Choralgesnnges, nach alten 
Urkunden, durch beigefügte Figural-Noten er- 
klärt, und als eine Anleitung zum Selbstun- 
terricht ; nebst drei vollständigen Messen aus 
dem römischen Gradual zusammengestellt, von 
Sebastian Stehlin. Mit einer Vorrede und 
den Choralmessen beigefügter Orgelbegleitung 
von Herrn Simon Seckter, k. k. erstem Hof- 
organisten etc. Wien , bei Peter Rohrmann, 
k. k. Hofbuchhändler, 1848. — Vorrede 8 S. 
— Vorbericht VIII S. — Text 15 S. — Noten- 
beispiele 64 S. — Folio. 

Der Choralgesang der römischen Kirche ist 
im Verlauf einer Periode von anderthalb Jahrtausenden 
durch allzu verschiedene Mittel und auf allzu mannigfalti- 
gen Wegen fortgepflanzt worden, als dass noch irgendwo 
Jemand dem Gedanken Raum geben kannte, es sei ans in 
demjenigen, den wir heut zu Tag in den liturgischen 
Büchern besitzen und in den Kirchen, auch hier wieder 
nicht ohne vielfaltige Varietäten, zu hü'rcn bekommen, der 
von seinem Stifter genannte Gregorianische Gesang, 
und mit diesem, in den Haupt- Tonarten, vielleicht selbst 
jener frühere des H. Ambrosius, in seiner ursprüngli- 
chen Gestalt überliefert: Die Gattung des Gesanges, den 
man einen canlus firmus oder planus nennt, hat sich ganz 
gewiss durch alle Zeitalter erhalten; die Singweisen — 
und von diesen ist hier eben die Rede — haben not- 
wendig manche Veränderung erfahren müssen. 

In der ersten Periode eines, von den Oberbirten der 
Kirche nothdürftig geordneten Gesanges, das ist: von S. 
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Ambrosius (im IV. Jahrhundert) bis auf S. Gregor M. 
(reg. 590 bis 604) beruhte, bei Mangel eines geregelten 
Unterrichts, Alles auf U Überlieferung nach Gehör und Qe- 
däehtniss , trüglichen Vehikeln , um Gesangweisen über 
Taasende von Gemeinden gleichförmig zu verbreiten. Durch 
die Einführung der sieben Buchstaben des Alphabets, 
zur leichteren Benennung der Töne in dem Svstem 
der Octave, mag dem Unterricht in den Singschulen zuerst 
eine praktisch brauchbare Grundlage gegeben worden sein. 
Dadurch, und durch die Stiftung der Singschulen, 
hatte S. Gregor der Verbreitung der von ihm eingeführ- 
ten neuen Singweisen ohne Zweifel bedeutenden Vorschub 
gethan ; sein Antiphonar wurde, an einer Ketle be- 
festigt, vor dem Altar des h Apostels Petrus niedergelegt, 
um Tür künftige Zeiten , als A u t h e n t i k , zur Ver- 
gleichung bei vorkommenden Zweifeln zu dienen. Ab[sh ri f- 
ten davon waren, noch unter Kaiser Karl M. und auf des- 
selben Verwendung, durch römische Sänger nach Gallien und 
Germanien gebracht worden , davon lange eine solche zu 
Metz aufbewahrt sein sollte, eine andere noch jetzt auf 
der Bibliothek zu S. Gallen befindlich ist *). Die Ton- 
schrift aber, in welcher S. Gregors Gesänge fortge- 
pflanzt und erhalten werden sollten, (da jene sieben Buch- 
staben des Alphabels, soviel man weiss, zu keiner 
Zeit in die liturgischen Bücher übergegangen sind,) 
war die sogenannte N e um e n seh ri ft : Punkte, Striche 
und Häckchcn von verschiedener Geslalt, welche Ireischwe- 
bend (ohne Hilfe von Linien) über die Texlwortc gezeich- 
net, durch ihre höhere oder tiefere Sleilung dem Sänger 
das Auf- oder Absteigen der Stimme anzeigen 
sollten; ein sehwaches und immer höchst unzuverlässiges, 
ja trügliches Hilfsmittel auch nur für das Gedächtniss, 
für das Lesen eines nicht schon bekannten Gesanges 
vollends ungenügend: jeder Gesanglehrer legte die Schrift 
anders aus; es gab bald so viel Singweisen, als es Lehrer 
gab **). Dazu kam noch, dass jedes Land, jede Stadt, 



•) Uebcr die Tonschrifl S. Gregors in der Leipz. «11g. miis, 
Zeitung, Jahrg. I8!8. 

**). . . Upde fit, ut uniisquiaque tales nenmas pro libilu suo 
Maltet ant deprimat, et ubi tu Scmitonium vrl Dj-atcssaron 
lonas, allus ibidem Dilomtm vel Diapcnle fsciai , et si adhuc 
tertins adsit , ab utrisque disconveniat. DicaL namque Unna: 
hoc modo Magister Tnido mc dociiit , subjiingit alius; ego 
aulem sie a Magist ro Albino didict; ad lioc terlius: cerleMa- 
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beinah' jede Kirche , andere Schriftformel* und Varianten 
bei sich eingeführt hatte. Im XII. Jahrhundert erkannten 
die Obern des Cistertienser - Ordens den bei ihnen einge- 
führten Gesang schon so entstellt, dass sie sich bewogen 
fanden, einige gesangkundige Brüder nach Metz abzuord- 
nen, die den dort aufbewahrten, angeblich ächten grego- 
rianischen Codex einsehen, und ein berichtigtes Exemplar 
überbringen sollten: die Brüder brachten aber etwas völlig 
Unbrauchbares zurück, weil sie — wie es glaublich ist — 
die längst veraltete Schrift nicht zu entziffern verstanden *). 

Besser sollte es steh gestallen, seit Guido vonArezzo 
im XI. Jahrhundert darauf verfallen war, die nicht lang 
vorher, zu einiger Erleichterung für das Auge eingeführten 
ein oder zwei Querlinien, bis zu vier zu vermehren, 
wodurch es möglich wurde, jedem Tone seinen bestimmten 
und unverkennbaren Ort (auf der Linie oder im Zwischen- 
räume) anzuweisen: allein, als Tonzeichen dienten, 
noch lange Zeit hindurch, jene sehr verschieden und will- 
kührlich gebildeten Neunten. 

Erst seit Einführung der, für den Figuralgesang er- 
dachten Note, welche, so viel man weiss, nicht vor dem 
XIV. Jahrhundert in den liturgischen Büchern er- 
scheint, können die noch vorfindlichen Codices, in Be- 
ziehung auf Tonweisen, uns für geschichtliche Monu- 
mente gelten. 

Was insbesondere das Sya tem d e r S in g weise selbst 
betrifft, so sagen uns die Geschichten: es habe zuerst S. 
Ambrosius, um in die Gesänge eine gewisse Ordnung 
und Gleichförmigkeit zu bringen, aus der Theorie der 
(alt-) griechischen Musik vier Tonarten entlehnt, welches 
die dort so genannte dorische, phrjgische, Irdische, und 
mixolydische gewesen sein sollten, die aber S- Ambrosius 
nur mit dem Zahlennamen, den ersten, zweiten, dritten 
und vierten Ton benannte. Diese vermehrte nachmals S. 
Gregor mit noch vier andern; indem er denselben ihre 



g ist er Salomen longo aliter cantat. Et na te longis morer 
ambagibus , raro tres in llno cauln concordant, quia nimirum, 
dum qiiisque suum profert magistrimi, tot fiunt divisationes 
canendi , quot sunt in mundo magistri. Joannes Cottonius iu 
epiat. ad Fuigenliiim, in des Fürslnbtcs Gerbert Scriptores 
ecclesiast. de mus. sacra polias. T. II. p. 2.58. 
') Guido von Arezzo. Sein Leben und Wirben u. s. w. von 
A. G. Kicseiveuer. Leipz. J840. Daselbst in dem Anhange 
S. 53 dio Epistel S. Bernhards. 
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Unlcrqnarle hinzufügte. Die ursprünglichen vier , als die 
Haupllonarten , wurden von da au, die aulhen t isc h en, 
(die vorherrschenden), die hinzugekommenen vier aber die 
plagalen (die nachgebildeten oder entlehnten) genannt. 

Diese acht Tonarten (Kirchen -Titnc) werden uns 
in den Lehrbüchern und Geschichten gewöhnlich in folgen- 
dem Schema gezeigt: 



vw. „ riig i .*->, | . h<-» 0 i _ _ _ 

Dass aber diese Tonreihen nicht eben so viel Ton- 
arten sind, muss jedem Musikkundigen einleuchten: man 
versuche , diese Tonreihen auf- und absteigend durchzu- 
singen, oder auf dem Klavier durchzuspielen, und man 
überzeugt sich, wie sie alle auf Eine Tonart und 
Tonleiter, nämlich auf die Ur- Tonleiter C dur hinweisen, 
und in der That nur wie Fragmente, oder wie ein unvol- 
lendeter Gesang jener einen Tonleiter erscheinen. Nicht 
Tonarten sind es, sondern Verschiebungen Einer durch- 
weg vorherrschenden Tonleiter; nicht griechische Ton- 
arten (Modi , tropi) sondern Octaven - Gattungen 
(Speeles octavac) ; und Tür solche nur hatten sie bei den 
griechischen Theoretikern gegolten, die es über- 
haupt liebtenj eine Sache aus allen nur irgend denkbaren 
Gesichtspunkten zu betrachten, und Benennungen zu ersin- 
nen , ohne damit gleich ein verschiedenes System begrün- 
den zu wollen *). 

Mit Ausnahme von etwa zwei jener Toureihen, in wel- 
chen der Schlusston zugleich als der Hauptton der Urton- 



*) In den Tonarten der Griechen war die Intervallen folge 
immer eine und dieselbe; sie unterschieden sich nur durch die 
hühcro oder tiercre Lage ; sie waren (n ie bei una) nur Trans- 
positioneu einer K I » n gl e i t er. Diese Ansicht finde 
ich auch bei Hrn. V. Drieuerg in der »Antikritik« 8. 81 und 
IT. Dass ninn auf den Gedanken verfallen konnte, auf 
O c' a ven ga ( 1 n n gen Melodien ?M bauen, liisst sich nur 
aus der grossen Unwissenheit in musikalischen Hingen in je- 
ner frühen Periode (des Verfalls der Wissenschaften und Kih'Ste) 
erklären. 

Oltili., Bi XXII (H.Ei SM 6 
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leiter sich kund gibt, lassen sich aus den übrigen keine 
durchgerührte, das Gehör befriedigende Gesänge bilden, 
weil man deren Bedeutung, bei Mangel eines eigentlichen 
Schlusses, und bei Mangel einer vernehmlichen Beziehung 
auf den vorgeblichen Hauptton, nicht zu erkennen ver- 
mag. Dieser Mangel musste für ein musikfähig geworde- 
nes Ohr um so fühlbarer sein, so lang die Gesänge (wie 
dicss in dem cantus firnius zu aller Zeit, und vor Ein- 
führung des Contrapunktes überall der Fall war,) einer 
begleitenden Harmonie entbehrteti, welche einer, an 
sich unverständlichen Tonreihe oder Tongruppe irgend eine 
Bedeutung halte verleihen können; wie man wohl mehrere 
Jahrhunderte später mit den, nach jenem willkiihr- 
liehen Systeme erdachten Weisen (obgleich auch da nicht 
ohne manche dennoch unvermeidlich befundene Modinkation) 
verfahren lernte. 

Ist aber der Mensch, auch noch in der ersten Entwike- 
lung des musikalischen Sinnes, nur einmal dahin gelangt, 
den Unterschied des ganzen und des halben Tones zu be- 
greifen , so ist das Bcdüifniss der diatonischen Tonleiter, 
mit ihren Schlüssen , und mit ihren natürlichen Einschnit- 
ten (den fixen oder symphonischen Tönen) schon so ganz 
mit seiner Natur idenlificirt , dass er, wissentlich oder 
unwillkührlich, einen ihm aufgedrungenen unregclmässigcn 
Gesang zu verbessern strebt; das Gemüth verlangt die Be- 
deutung der Töne zu erkennen, und das willige Organ 
der Stimme setzt, an die Stelle eines naturwidrigen Inter- 
valls , das naturgemässere : der Tritonus weicht der 
harmonischeu Quarte; Su bsem tto ni en drängen sich an 
gehörigen Orten auf, und aus den Octaven - Gattungen 
entstehen sehr bald, mehr oder minder, wirkliche Ton- 
arten in verschiedene ?i Lagen. Kann es nicht durch 
Zeugnisse oder Monumente erwiesen werden, so ist es doch 
sehr glaublich, ja nicht zu bezweifeln, dass S. Gregor 
M. — der in der Musik wohl bewandert, nach dem Zeug- 
nisse des Joannes Diaconus, seines Biographen, nicht sel- 
ten in eigner Person die Knaben im Gesang unterrichtete 
— schon selbst in seinen Gesängen ähnliche Modifica- 
t i o n e n der Kirchentöne, als w i r k 1 i c h er T o n a r t e n , 
eingeführt haben wollte. 

Wenn freilich in der zunächst gefolgten Zeit wieder 
Pedanten von Lehrern auftraten, welche, mehr an dem 
Buchstaben der Vorschrift hängend als in den Geist der- 
selben eindringend, streng auf der Furmel bestanden; wenn 
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ihre gerügigen Schüler, auf die verba magistrl schwörend, 
und an die Hurten des Gesanges gewtihnt, in diesen kei- 
nen Ansloss mehr fanden, vielleicht sogar etwas Höheres 
und Gcheimnissvolles darin zu besitzen wähnten, indess 
andere, minder gelehrte Sanger dem bessern Gehör oder 
Instinkt nachgaben, so ist es begreiflich, welche Verwir- 
rung bald in der Ausübung des Kirchengesanges überhand 
genommen haben mochte. 

Im XI Jahrhundert unternahm esQ n ido von A rezzo, 
den glaublich schon sehr schwankenden Kirchengcsaug auf 
gewisse Kegeln zurück zu führen: auf den Grund eines 
Cyclus von Hexachordcn, und durch das Mittel 
der, zum Behuf des Schul - Unterrichtes erdachten, von 
seinen Schülern vollends ausgebildeten so genannten Sol- 
ln i sali on, waren ohne Zweifel besser geregelte Ton- 
folgen , daher vcrhältnissmässiger Wohlklang , und mit 
diesem auch wohl eine mehrere Beständigkeit in die gege- 
benen Weisen gekommen. Man war auf dem Wege, der 
bald zu Besserem gefuhrt haben würde , wäre nicht die 
Schwierigkeit der Methode selbst, und mehr 
noch die fortgewährte Mangelhaftigkeit der To n - 
schrift, als Hinderniss entgegen gestanden. 

Dieses letztere wurde in der nächstgefolgten Periode 
mit Einführung der Note behoben-, (obgleich bei 
allzu sparsamer Bezeichnung der zu erhöhenden oder zu 
vermindernden Töne (VO nocn mancher Zweideutigkeit 
ein Spielraum gestaltet blieb). Nun fügte es sich aber, 
dass, besonders seil dem XV. Jahrhundert, die gelehr- 
ten Musiker dem Studium der, (zwar nueb lang nicht 
begriffenen) Musik der Griechen neuerdings zuge- 
wendet , zu den Octavengattungen (als zu ver- 
meinten griechischen Tonarten) zurückstrebten, 
und solche im römischen Choral verfochten. Wenn auch 
sie nun, wie zu vermuthen, ihre Anhänger fanden, (Glar- 
can's Dodecachordon, Basel 1547, ist einem Cardinal der 
römischen Kirche zugeeignet) ; so kann man sich vorstel- 
len, welche Verwirrung in der Vortragsweise der vorge- 
schriebenen Gesänge, im Conflict von Guidonianern und 
vermeinten Gräcisten, je mehr und mehr sich bemerklich 
gemacht haben mochte, wozu auch ausserdem der Man- 
gel an a u th ent isch en Gesa ngb üc her n nicht we- 
nig beigetragen haben musstc. 

Diesem Ucbelstande abzuhelfen , hatte schon Papst 
Pius V. (reg. 1566 bis 1572) beschlossen, eine Reform 
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der Gesangbücher vorzunehmen. Sein Nachfolger Gre- 
gor XIII. (reg. 15T2 bis 1585) Hess zuerst hierzu 
Hand anlegen. Kr übertrug diese Arbeit dem grössten 
Tonsclzer seiner Zeit, dem berühmten Patestrina; 
Alles sollte wieder nach den alten ehrwürdigen 
Weisen gesungen werden. Palestrina fand aber, und 
machte Seiner Heiligkeit die Vorstellung, dass viele Can- 
tilenen des Gregorianischen Gesanges eine Veränderung 
nöthig hätten, und der Papst gab ihm die Vollmacht, Al- 
les so einzurichten, wie er es nach seinem besten ßedün- 
ken für den kirchlichen Dienst für milbig fände 4 ). Pa- 
lestrina verband sich bei diesem mühesamen Geschäfte mit 
Giov. Guidctti, einst seinem Schüler, der in diesem 
Theil musikalischer Gelehrtheit selbst besser als sein 
grösserer Lehrer bewandert war, alle Codices des Va- 
ticans und der Hauptkirchen Roms kannte, und sich der 
Ausführung unter der Aufsicht Palcstrina's unterzog. So 
kam jenes Werk zu Stande, welches Gtudetti im Jahre 
1581 dem Papste Gregor XIII. überreichte, der es nicht 
nur genehmigte, sondern auch ihm das aus schli essende 
Recht zum Druck und Verkauf desselben für zehn fol- 
gende Jahre erlheilte ; es erschien zuerst im Jahre 1582, 
unter dem Titel: Dircctorium Chor! ad usum sa- 
cr osa netae Ba s i 1 i ca c , vatienuaeet aliarum ca- 
thedra Ii um et col I egi ata ru m eccles. coli ec tum. 
Opera Joannis Guidctti ßonuniensis etc. Schon 
im Jahre 1589, datin 1600, und von da an bis auf die 
neuere Zeit, sind davon wiederholte Ausgaben gemacht 
worden. Die meisten Ausgaben sind aber von dem je- 
nem grossen Werke entnommenen Antiphonal nachge- 
folgt: in verschiedenen und den besten Auflagen findet man 
im Eingänge auch eine Abhandlung über die Kir- 
chen-Tonarten und die Regeln, auf welchen die Ge- 
sangweisen beruhen , nach dem System und der Lehrme- 
thode Guido' s von Arczzo; welche letztere , in an- 
derer Fassung, auch schon vorher in dem Cantorinus 
romamiH (dem ältesten gedruckten Choralwcrko, Vene- 
dig 1518, und davon später noch mehrere Ausgaben er- 
schienen) als Einleitung vorgesetzt war **). 



*) lieber das Leben und die Werke des Pierling! iln Palcslrin* 
etc. etc. nach Baim, von F. S. Kandier. Leipzig 1834. S. 
77 ■■. ff. 

") Audi noch von Gnidattt bearbeitet erschien im Jahre 1586 
C an t ns «ecles. p n s a i o n i s D. N. J. Chr.. Dann 1588 



und Ataeigen. 



86 



War nun zwar den Kirchen in jenem Werke ein ver- 
bessertes, durch die Autorität P. Gregorys XIII., dann 
Sixtus V. ais gütig bekräftigtes Gesangbuch angeboten, 
so fehlte jedoch viel , dass man sich überall an dasselbe 
gehalten hätte-, abgesehen von den bei vielen Kirchen im 
Gebrauch gebliebenen älteren Handschriften; abgesehen 
von entstandenen fehlerhaften Ausgaben; abgesehen auch 
von den, in verschiedenen Diücesen und in den Mönchs- 
orden eingeführten , grosscnlheils nur ihren eigenen (nicht 
durchaus römischen) Gesangbüchern, war oder blieb die 
Weise der Ausführung meistens dem älteren Gebrauch, 
oder der Ueberliefentng nach dem Gedächtnisse und an- 
gewöhnter LeBearl anheim gegeben. 

Der Verfall der Solmisation (mit dem Sjlben- 
wechsel) trug hierzu das Seinige bei In Frankreich 
und in Italien war, mit der Fix ir u ng d er Sy I ben 
(ut,re t mi,fa,aol,la) auf die TiSnc der ür- Tonleiter von 
c, und Einführung einer siebenten Sylbe (« für den Ton 
A) die Kenntniss der Solmisation nach Guidonischer Me- 
thode hald verschwunden : in Deutschland, wo sie 
sich noch am längsten in den Singschulen erhielt, musstu 
sie endlich, im XVIII. Jahrhundert, neueren (für die Er- 
lernung der sich mächtig entwickelnden modernen Musik 
allerdings zweckmässigeren) Methoden weichen; sie ist 
jetzt so ziemlich allgemein in der musikalischen Welt 
verschollen, und wird nur noch in den Schulen 
der Cleriker nothdürftig am Leben erhalfen, wo sie 
heim Unterricht im Choralgesang , fast nur pro forma, 
jedenfalls sehr mangelhaft und höchst oberflächlich, gelehrt 
wird , um demnächst in der Ausübung des Gesangs doch 
ohnehin vergessen zu werden. 

Haben wir nun zwar insgemein keine sonderliche Ur- 
sache , den Verlust der Guidonischen Solmisation 
in unseren Musikschulen zu bedauern, so ist es doch ge- 
wiss , dass mit ihr die gründliche Kenntniss der 
Kirchentonarten, und der Canon verloren gegan- 
gen ist, nach welchem Vorsteher dos Chors, Lehrer und 
Sänger, sich in vorkommenden Fällen über die Richtigkeit 
oder Unrichtigkeit der Leseart einer Choral -Melodie hät- 
ten belehren können. 



die Praefationcs. — Die metrischen Hymnen sind 
später von P. Urban VIII. (reg. 1623-1644) erneuert 
worden. 
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Die bei ans in diesem Fache geachtetsten Schriften 
der neueren Zeit, — wie sehr sie, aus dem Ge- 
sichtspunkt der Geschichte, von Fleiss und Belesenheit 
zeugen — werden schwerlich geniigen, einen praktischen 
Choralsänger zu bilden , oder einem solchen als Leitfa- 
den zur Erkenntnis« der Tonarten zu dienen; auch schei- 
nen sie hierauf keinen Anspruch zu machen. — In Frank- 
reich scheint es (nach Le Beuf) von jeher so vieler- 
lei Choralgesang gegeben zu haben, als es Diöcesen gab, 
und nach neueren Nachrichten soll derselbe überall vol- 
lends im Verfall sein. — In Rom selbst kann sich der 
ächte Gesang nach dem Antiphonal unter den Sängern, 
durch Tradition, wohl noch erhalten haben; das System 
aber dürfte auch dort bald nicht mehr zu suchen sein, 
nachdem ein (dort, wie es scheint, in einigem Ansehen 
stehender) Lehrer und Verfasser einer Choralschule (Korn, 
1825), statt der von der Kirche von jeher anerkannten 
acht Tonarten, deren cilf aufstellt, und durch die ita- 
lienische (fixirte) Solmisation erklärt*). 

Sehr natürlich, dass dem, gewöhnlich nicht schon vor- 
her musikalisch erzogenen Cleriker, bei mangelhaftem 
Unterricht , das Wesen des Choralgesängs , der Unter- 
schied der Tonarten und deren verschiedene Singweise, 
doch nicht klar, viel weniger geläufig wird, und dass 
hinwieder der, in der modernen Musik gründlicher, ob 
zwar nach einer ganz verschiedenen Methode unterrichtete 
Capcilsänger, den ihm vorgelegten Gesang fortan 
nach seiner Regel und Angewöhnung, daher 
nach der Bedeutung der Note, dem Buchstaben nach, sei's 
auch mit innerem Widerstreben, genau absingt, ohne jene 
Erhöhungen oder Verminderungen des Tones zu beachten, 
welche in der Choralschrift dem Sänger nach gewissen 
Regeln zu errathen überlassen sind. Darf man sich dann 
noch wundern, wenn der Laie solche Melodiecn nicht 
begreift, und in dem Kirchengesange überhaupt nur eine 
nach Willkühr der Erfinder zufällig entstandene, eben so 
bedeutungs - als formlose Reihe von Tönen zu erkennen 
vermag? Und ist es nicht diesen Ursachen zuzuschreiben, 



') lieber die Begriffe, die in Rom über die Tonarten sich in 
neuerer Zeit bemerklich machen wollen, vergleiche man auch 
das Bainiache Werk über Palcatrina, bearbeitet 
van Kandier , S. 83 in der zweiten Anmerkung, nebst dem 
Zusätze des Heransgehcis S. 25. Dort werden sogar nicht 
weniger als 14 Tonarten angenommen 
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dasa die Würde des römischen Choralgcsanges so häufig 
misskannt wird , wenn man ihu in seiner Reinheit kaum 
irgendwo noch zu hören bekommt ? 

Nicht ohne Absicht wollte Ree. diese, in ihrer Art im- 
mer noch nur kurz gedrängten, geschichtlichen und theils 
literarischen Andeutungen hier voransenden: sie sollten den 
Standpunkt und die Beziehungen fests te 1 1 en , aus welchen 
die zu besprechende Schrift des Herrn Steh- 
I in beurtheilt zu werden verlangt. 

Nicht eine Geschichte des römischen Kirehcnge- 
sanges wollte der Verfasser liefern ; (fdr eine solche ha- 
ben in neuerer Zeit ein Anthony und Mas Ion — vor 
ihnen Gerb er t und Forkel — allenfalls Genügendes 
geboten); noch weniger liegen in dem Bereich seiner Auf- 
gabe die in einer neueren Periode , nach vermeintlich alt- 
griechischen Theorieen entwickelten, gewöhnlich so- 
genannten (12) „alten Tonarten"; selbst von 
den Begriffen, nach welchen die gelehrten römischen Con- 
trapunetisten des XVI. Jahrhunderts und der nächst 
gefulgten Periode den Choral, gemäss gewissen unter ihnen 
convcnlionell gewordenen Regeln, als den Stoff zu ihren 
grössten Kunstwerken behandelt haben mochten, macht 
unser Verfasser sich frei, indem seine Aufgabe sich blos 
auf die Darstellung des praktischen System es des 
einfachen C h o ra Jgesa n ges aus einer frühe- 
ren Periode beschränkt, in welcher dieser noch sich 
selber seine Gesetze gab. Und so, wie einst gelehrte und 
emsige Sprachforscher das Studium der hinsterbenden 
Sprachen des Altcrthums nicht in den Schriften ihrer näch- 
sten Vorarbeiter suchten, sondern aus dem, von den Al- 
ten (unterlassenen Erbe ihrer besten Werke die Regeln 
der Sprache selbst herzustellen bemüht waren, so ist 
der Verfasser der oben angezeigten Schrift zu den älte- 
ren Quellen zurückgegangen, und sucht die Stütze sei- 
ner Behauptungen in Autoritäten nur da, wo solche 
der Gegenstand (seiner wesentlich positiven Natur nach) 
allerdings auch erheischt. 

Als Quelle zur Begründung der Regeln des praktischen 
Choralgesanges dient nämlich dem Verfasser die G u i - 
dontsche Soimisation, mit dem Schema der 
Hexachordc und mit der, wenigstens schon im XIV. 
Jahrhunderte, mit vermehrten Inscriptionen abgebildeten, 
die Richtigkeit des Schema bewährenden, einst berühmten 
Guidonischen Hand; Monumente, welche, von Guido 
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begonnen , von seinen Schülern und Nachfolgern vollends 
SYsteniisirt, Jahrhunderte lang als die sicherste Norm des 
Kirchengesangcs allgemein anerkannt waren. So entwik- 
kelt er mit Scharfsinn und Consequenz die Angabe der 
Tonarten und ihrer Singweisen, die er in den authenti- 
schesten Gesängen selbst, in zahlreichen Beispielen, be- 
stätiget findet. Er zeigt, wie jede Tonart, und jede re- 
gelmässig erfundene Melodie in den besten Gesangbüchern, 
nach einem der drei Hexachorde gebildet erscheint! 
wie überall die In t er val 1 e nf o Ige nach einem dieser 
Hexachorde geregelt supponirt werden muss , es sei, 
dass der Gesang sich innerhalb eines Hexachords bewegt, 
oder dasselbe überschreitet; und wie in diesem letzteren 
Falle der Ueborgang in ein anderes Maas gebendes 
Hexach ord , mit einer, wenn auch nur vorübergehenden 
Ausweichung in eine andre verwandte Tonart vor sich 
geht; (wie dicss ja auch in einer durchgeführten Melodie 
in der s g. Figuralmusik oder in dem populären Gesänge 
immer der Fall ist). Unter der Beobachtung dieser Re- 
geln darf der widrige Tritonus — jenes schon von 
den ältesten Lehrern (lange vor Einführung des Contra- 
punktes) hoch verpönte mi contra fa, der bekannte 
diabolus in niusica — nirgends zum Vorschein kom- 
men; auch zeigt der Verfasser, dass, und wo, Sub- 
semitonien wirklich Statt finden können und 
müssen. Die in grosser Zahl aus dem (allerdings als 
authentisch für die katholische Kirche zu achtenden) An- 
tiphonnl P. Gregors XIII., von dem Verfasser mit Um- 
sicht und Glück gewählten Beispiele, dienen zur Bestäti- 
gung der Lehrsätze; nach den angezeigten Regeln ausge- 
führt , sind die vorliegenden Gesänge so gewiss das 
zartoste musikalische Gehör durch ihren 
Wohlklang befriedigend, als sie im Gcgentheil — 
nach dem gewöhnlichen Verfahren, ohne Beachtung der 
Regeln, blos nach dem Buchstaben der Tonschrift abge- 
sungen — das Gehör anwidern, ja — fast möchten wir 
sagen — eine moralische Unmöglichkeit würden. 

Eine Materie, welche in den neueren Schriften über 
den Gregorianischen Gesang ganz mit Stillschweigen über- 
gangen, in den älteren Lehrbüchern gewöhnlich ohne jeg- 
liche Erläuterung , nur eben dem Namen nach , erwähnt 
gefunden wird, ist von dem Verfasser mit besonderem 
Fleisse, so gründlich als ausführlich entwickelt; nämlich: 
die sogenannten „irregulären Tonarten." In zahl - 
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reichen , und aus verschiedenen Gesichtspunkten versuch- 
ten eigenen Beispielen wird gezeigt , wie diese also ge- 
nannten irregulären Tonarten, in Absicht auf die Ton- 
folge, Einschnitte und Schlüsse (Gonfinalen und Finalen) 
der Canlilene, mit der ihnen entsprechenden regulären 
Tonart übereinkommen, indem sie eigentlich nur Ver- 
setzungen der regulären Tonart in eine höhere oder 
tiefere Tonlage sind; Versetzungen, welche — da man 
sich des Mittels , solche in fingirten Tonleitern mit Ver- 
zeichnungen von Kreuzen oder Been darzustellen, noch 
nicht zu bedienen wusste, das System der vier Linien 
aber nicht überschreiten durfte — nur durch verän- 
derte Schlüssel bewerkstelliget werden konnten. Bei 
den regulären Tonarten wird angenommen, dass die 
Note (oder der Buchstabe) dem Laut entspricht, den 
das Zeichen in dem gesammten System der Tünc wirklieh 
anzeigt: bei den irregulären Tonarten, welche als 
solche sich durch die verschiedenen Schlüssel kund geben, 
gilt zwar dem Sänger die Note, um ihm den Ton- 
schritt von einer zur andern (das Intervall) zu zeigen; 
der Laut aber entspricht nicht demjenigen, welchen die 
Note in der Leiter der Tünc sonst wühl andeutet: die 
Gantilenc muss, in der bestimmten Tonweise, hoher 
oder tiefer gedacht, und dein gemäss intonirt wer- 
den. Der Organist , der den Choralgcsang zu begleiten, 
oder dem Sänger den Ton anzugeben berufen ist, trans- 
ponirt auf dun Instrument in der Wirklichkeit, und muss 
darum in der Kcnntniss der irregulären Tonarten sehr 
wohl bewandert sein, um nicht den Sänger in eine uner- 
reichbare Höhe hinauf, oder in eine ihm allz nun bequeme 
Tiefe herab zu drängen. Die Unmöglichkeit, in solchen 
oft ganz widernatürlichen Lagen den Gesang auszuführen, 
mag wohl in den meisten Fällen den Praktiker von selbst 
dazu vermocht haben, die V ersetz im g in eine beque- 
mere Lage Yorzunehmzn, womit er vielleicht sogar etwas 
Unerlaubtes (eine Licenz) gewagt zu haben meinte: 
gewiss aber ist es, dass die Nicht-Kenntniss der 
-Bedeutung der Schlüssel eben so oft die irrige 
Meinung veranlasste, als seien gewisse Gesänge in 
den Choralbüchern eigens und besonders für eine hö- 
here, und andere für tiefe Stimme erdacht; da doch 
der Choralgesang mit gutem Bedacht überall darauf be- 
rechnet worden, von Stimmen jeder Gattung, 
mithin von ganz verschiedenen Stimmen , auch gemeinsam, 
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ohne Anstrengung ausgeführt werden zu können, und in 
dieser Absicht regelmässig den Umfang von aeht bis neun 
Tönen (etwa c bis d, oder für Knabenstimmen c bis dj 
nicht überschreitet*). 

Auf dem Titel des Werkes bezeichnet der Verfasser 
dasselbe als eine Anleitung zum Selbstunter- 
richt; damit scheint im Widerspruch zu stehen, dass er 
dasselbe an einer andern Stelle vielmehr nur für eine 
„Kritik des Systeme«" gegeben haben will , da er 
eine eigentliche Choralschule wohl noch in der Folge 
liefern zu können hofft. Gewiss wird derjenige , der die 
gewöhnlichen Vorkenntnisse von dem Choralgesange mit- 
bringt, aus seiner Schrift vielfältige Aufklärung schöpfen; 
in der That aber ist sie als eine Kritik des Sys- 
tems viel richtiger bezeichnet. Und da der Verfasser 
eine Chural schule in Aussicht stellt, hat er sehr wohl da- 
ran geihan , jene Kritik voraus zu senden , in welcher 
er seine (von den am meisten verarbeiteten vielfältig ab- 
weichenden) Ansichten und Behauptungen hier begrün- 
den konnte, deren Erörterung in einem Riemen tar-Lehr- 
buchc, welches als solches, mit Vermeidung einer stören- 
den Polemik, die Richtigkeit der Lehrsätze besser für 
schon gegeben annimmt, nicht mehr an ihrem Orte sein 
würde. 

Eine schätzbare Zugabe (zugleich eine Antholo- 
gie auserlesener Choral-Gesänge) sind die 
aus dem römischen Gradual zusammengestellten vollstän- 
digen drei Messen (darunter eine Todtenmesse) , zu 
welchen der als Composhionslehrcr in ausgebreitetem Rufe 
stehende erste Organist der kaiserl. Hofkapelle in Wien, 
Hr. Simon Scchter, eine ganz einfache Orgel Be- 
gleitung (nota contra no tarn ) gesetzt hat. Die 
Reinheit und Ungezwungenheit derHarmonicfolgen 
gilt eben zugleich als die überzeugendste Probe von der 
Reinheit und dem natürlichen Flusse der Cantilene; 
und die hier vorliegenden Beispiele dürften wahrlich ge- 
nügen , die Vorurtheile gelehrter (obwohl freilich 
nicht ganz unbefangener) Kunstrichter, über die Bedeu- 
tung und den (musikalischen) Werth des römischen Cho- 
rals zu berichtigen; Vorurtheile, welche durch die in 
neuerer Zeit anderweitig erschienenen Werke dieses Fa- 



') Nur der Gesaiig für den „Antiphonarim" soll einig e Mal im 
Jahr hiervon eine Ausnahme machen. 
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dies allerdings noch nicht haben behoben werden Min- 
nen*). Eine grössere Sammlung ähnlicher Mes- 
sen, nebst passenden liitroitus, Gradualen, Offertorion 
u. d. gl. mit beigefügter Orgelbegleitung, wäre eine in 
vielfältiger Iteziehuug höchst wohlthäligc Stiftung: in sol- 
cher Gestalt in den Kirchen kleiner Landstädte, ja in 
Dorfkirchen, mit d en besch rä n k t es t en M i tt e In , 
von wenigen Stimmen im Unison (ja von einer allein) mit 
der Orgel leicht ausführbar, würde durch sie dem 
Missbrauch gesteuert, welcher mit der Aufführung insi- 
pider, oder auf ein ganz anderes, zahlreicheres und geüb- 
teres Personal berechneter Conipositioncn, zum Verderben 
des Geschmacks eben so wohl, als mit Vereitelung jeder 
religiösen Erbauung, leider an vielen Orten getrieben, und 
worüber so oft and mit Recht geklagt wird **). 

Der Verf. hat mit diesem seinem Werke über den 
römischen Choral — worin man (vielleicht zum 
ersten Mal wieder) über das System und die wahre 
Leseart desselben Aufklärung erhält, wahrhaft Nützli- 
ches unternommen und mit Glück ausgeführt. Das Werk 
darf Jedermann , der an dem Gegenstände in irgend einer 
Beziehung Thcil nimmt, vorzüglich der Geistlichkeit, den 
Kirchen - Vorstehern , Kirchenpatroncn , Capclldirectoren 
und Sängern , Lehrern des Choralgesanges , Organisten 
und Schulmännern, mit Ueberzeugung anempfohlen werden. 

Möge der durch seinen Eifer für die Uefördcrung des 
Kirchengesanges achtungs würdige Verf. nun auch die Mtisse 
finden, die verheissene Choralschule selbst zu Stande 
zu bringen, und so seine löbliche Aufgabe vollends zu 
erfüllen. 

Wien, im Junius 1842. 

R. G. KieseweUer. 



•) Man sehe die (übrigens anscheinend sogar günstige) An- 
zeige über F. J. Vilseckers „Lehre vom römischen Choralgc- 
sange" (Passau 1841) in der Leipz. Allgem. mus. Zeitung 
vom J. 1841. 

"*)Ob bei einer künnigen ähnlichen Bearbeitung es, zur Gr- 
leichterung , daher besser gesicherten Aufführung , nicht viel- 
leicht räthlicher wäre, sich dabei der faklmaxaigcn Eintliel- 
Jung zu bedienen , diess sei der Erwägung und Bcurlheilung 
der sachverständigen Unternehmer anheim gestelll. 
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Henri Hers. Marche triomphale de Ries, va- 
riee pour Piano. Op. 185. Pr. 1 fl. 30 kr. 
Mayence chez Schott. 

Der Triumphmarsch aua der von Ries für daa CüJni- 
sche MusikTest coinponirten fest -Ouvertüre , ist hier von 
H. Herz, ganz in seiner bekannten Weise variirt. — Ein 
kurzes Allegro non troppo, es dur "/ 4 Takt, leitet in das 
Thema, welches dreimal, brillant und wirksam variirt 
wird. Alsdann folgt das Trio (asdur), dessen Motiv be- 
kanntlich fast ttote für Note dem Beethoven'schen es dur 
Concertc entnommen ist; es ist hier sehr geschmackvoll 
und zierlich übertragen worden. Ein Rondo-Chasse , AI- 
Jegrctto % Takt bildet den Schlnss dieses brillanten, aber 
nicht_ schwierigen Musikstückes, welches den Freunden 
Hcrz'scher Compusiliouen willkommen sein wird. Die 
Ausstattung ist schön und correct. 

Doehler. Album pour le Piano. Op. 40. Mayence 
chez Schott. Pr. 7 fl. l«kr., jedes der8Num. 1 fl. 
Acht kleine Rondo's, Fantasicen etc. etc. über bekannte 
Motive, in der Art wie Herz und Hünten sie bereits in 
grosser Anzahl geliefert haben, werden hier in sehr schö- 
ner Ausstattung jenen CJavierspielcrn geboten, welche die 
ersten Schwierigkeiten bereits überwunden haben und sich 
zum Studium des modernen Clavierspielcs vorbereiten 
wollen. — Ist auch diese Gattung von Musikstücken we- 
der neu, noch besonders geeignet, den künstlerischen Be- 
ruf eines Componislen zu bethätigen, so sind doch die 
vorliegenden kleinen Stücke nicht ohne Eigentümlichkeit 
und dabei höchst elegant und glänzend, ohne grössere 
Schwierigkeiten zu bieten , als etwas vorgeschrittene Pia- 
nisten leicht zu überwinden im Stande sind. 

Die Themen sind aus den beliebtesten Opern von Adam, 
Auber, Donizetti, Meyerbcer, Rossini u. a. entlehnt, und 
den schwierigeren Stellen ist die Bezeichnung des Finger- 
satzes beigefügt. — 

F. Kalkbrenner. Pantaise et Variations bril- 
lantes pour le Piano sur les thömes de l'elisire 
d'amore. Op. 156. Mayence chez Schott. 
Pr. 1 fl. 30 kr. 

Auf eine kurze Einleitung in b dur folgt ein anspre- 
chendes Thema , D dur mit zwei brillanten und wohl- 
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klingenden Variationen. Nach fünf Uebergangstakten folgt 
ein Larghetto inoltc espressivo, b mo/l "/* , welches »ich 
im püi mosso nach b rfur wendet, und durch eine bril- 
lante Cadenz dem Schlusssatze , AHegrctlo b dur */( «n- 
fluhliosst. Hier (Hit ein neues Thema auf, welches tüch- 
tig and interessant bearbeitet wird. Der Schluss ist kräf- 
tig nnd charakteristisch , ohne die jetzt fast stereotyp ge- 
wordenen Wiederholungen und Gemeinplätze. 

Obgleich Kalkbrenncr in seinen neueren Compositioncn 
fast durchgängig der jetzt vorherrschenden Geschmacks- 
richtung zu huldigen bemüht ist, so erkennt man doch 
noch mitunter in ihm einen der Coryphäeo jener älteren, 
gediegenen Schule, welche sich nicht damit begnügte, ihr 
Thema mit einigen blos auf Fingerfertigkeit berechneten 
Variationen, oder, wie es heut zu Tage heisst, „Trans - 
scripttonen" abzufertigen , sondern charakteristische 
Einheit und interessante Entwickelung der Motive vor al- 
lem Andern hochstellte. Die vorliegende Fantasie ist 
eines dieser gediegeneren Werke, und erhebt sich nament- 
lich im Finale weit über die Mehrzahl der modernen Com- 
positionen dieser Gattung. Ungewöhnliche Schwierigkeiten 
finden sich nicht darin. — 

Thalberg. Grand Caprice sur des motifs de la 
„Sonuambtila". Op. 46. Mayence chez Schott. 
Pr. 1 fl. 48 kr. 

Unter den Compositionen der jetzigen Pianofortchcroen 
sind die Thalberg'schen am meisten verbreitet und gespielt. 
Während Liszt in ex cen tri scher Genialität dem Spieler 
Schwierigkeiten zuniuthet, welche ausser ihm selbst nur 
äusserst wenige vollkommen zu lösen vermögen, während 
Henselt in allen seinen Compositionen als erste Beding- 
ung solche Hände verlangt , welche zum Wenigsten eine 
Undecime zu spannen vermögen, bietet Thalberg nicht 
minder als jene Beiden reiche Gelegenheit, vollendete 
Technik, so wie geistvollen und glänzenden Vortrag im 
dankbarsten, glänzendsten Lichte zu zeigen, ohne dahei 
irgend eine Forderung zu machen, welche die Kräfte eines 
gut ausgebildeten Virtuosen zu erfüllen nicht im Stande 
waren. Das Erscheinen einer neuen Thalberg'schen Com- 
position ist denn auch für die Legion unserer Clavicrvir- 
tuosen ein Ereigriiss von Süssester Wichtigkeit, und ich 
halte mich überzeugt, dass in dem Augenblicke, wo ich 
dieses schreibe, sich schon Hunderttausende von Fingern 
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mit mehr oder weniger glücklichem Erfolge an dem vor- 
liegenden Werke versucht haben. Es ist aber auch einer 
weiten Verbreitung ganz besonders werth; wer es noch 
nicht kennt, möge eilen sich damit bekannt zu machen. 

Auf eine phantastische, spannende Einleitung, in wel- 
che rhapsodische Anklänge eines Thema's verwebt sind, 
folgt eine schöne Cantilene, b mo/l C, welche, nachdem 
sie einige Male mit bunten Passagen (unter welchen sich 
namentlich eine lange, ungemein brillante und eigentüm- 
liche Triilerkelte hervorhebt) umfluthet worden ist , in ein 
anderes Motiv , e dur *7a , übergeht. Dieses wird eine 
Zeit lang äusserst wirksam bearbeitet, und bildet dann 
einen sanften Schluss in es dur. Nun folgt eine dem 
Schluassntze c dur <'/s zuführende Steigerung, und unter 
einem wahren Donner von Octaven schliesst das höchst 
effektvolle Stück, welches vor manchen anderen auch den 
Vorzug einer gedrängten Kürze voraus hat, weshalb es 
vorzugsweise zum Vortrage in den Salons zu empfehlen ist. 

Die Ausgabe ist schön und correct. 

Bertold Damche. 

La Part du diable. Komische Oper in 3 Ak- 
ten , von Scribe u. Auber*), 

Ein interessantes, künstlich gebautes, mit Einsicht und 
Erfahrung geschriebenes Libretto; gefällige Musik. Hüren 
Sie, übersichtlich, den Inhalt des Drama's. 

Don Rafael von Estuni ga hat zum Oheim einen 
reichen Edelmann, der, nun alt geworden, zur Frömmig- 
keit zurückgekehrt, seinen Neffen dem Prieslerstande, seine 
Reichthümer der Inquisition bestimmt. Don Rafael fühlt 
jedoch nicht im geringsten Anlage in sich zum Kirchenle- 
ben, und um so weniger noch, seit er sich, es sind kaum 
einige vierzehn Tage, in ein hübsches Näthermädchen ver- 
liebt, dem er nun alles giebt, was er hat, rothe Bänder 
und seine innige Liebe Da aber an einem schiinen Abend, 
als der verliebte Student wiederum zu seiner Auserwähl- 



*) Der Ciavier- Auszug mit deutschem und französischen) Text 
erscheint binnen Kurzem , und die lobt. The st er-Direcl ionen 
wollen sich wegen der Partitur und Orchesfersliinmen, welche 
such im Stich erscheinen, und wegen des gedruckten Textbu- 
ches an die VerligshmidUmg von B. Scholl's Söhnen in 
Mai ii 7, wenden. 
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ten kommt, um ihr von seinem ewig alten neuen Gegen- 
stand der Liebe zu erzählen, siehe, da ist das Kümmer- 
lein offen , und Casilda versehwunden, kein Mensch 
wusste wohin. Was sollte nun der arme verlassene Jüng- 
ling anfangen? Ohne Oheim, ohne Geld, ohne Hoffnung, 
ohne Liebe! Lange dachte er darüber nach in seiner 
stummen Verzweiflung, bis er endlich den verwegensten 
Ausweg gefunden. 

Wie der Leser es bereits bemerkt, fällt die Handlung 
in Madrid vor. Damals gerade herrschte der, nach un- 
serm Stücke, mürrische, schwermiilhige König Ferdi- 
nand VI. Die Königin hat vielen Einfinss auf ihren 
Herrn, wird aber unaufhörlich auf einer andern Seite in 
ihrer Macht durch den Grossinquisitor Frai Antonio 
geschwächt, der, um endlich vollends der Königin das 
Herz ihres Galten abzuwenden, diesem ein Mädchen zur 
Gesellschafterin giebt, welches der Monarch neulich auf 
einer seiner Spazierfahrten am Fenster erblickt, und das 
er mit seinem Wohlgefallen beehrt. Dieses Mädchen, wie 
natürlich Casilda, wurde somit in die reichen Gemä- 
cher von Aranjuez gebracht, um den König zu zer- 
streuen, sei's durch ihre liebliche Stimme, sei's durch 
sonstige kurzweilige Unterhaltung; Casilda aber, der 
die Gefangenschaft , selbst auch diese güldene , nicht ge- 
Gel, macht sich bei Nacht davon, kehrt nach Haus zurück, 
erzahlt ihrem Bruder Carlo Bros cht alles, was vor- 
gefallen, und erfleht von ihm Schatz gegen den königli- 
chen Verführer. Carlo, ohne weiters, macht sich auf 
und bringt einstweilen seine geliebte Schwester in dem 
Fraucnklostcr de N o t r e Dame des Bois unter. Auf 
seiner Heimkehr durch den Wald überfällt ihn ein Un- 
wetter. Müde und matt , beschlicsst er demnach , auf ei- 
ner alten breitästigen Eiche auszuruhen , die sich hier zu- 
fälliger Weise befindet, um mit dem kommenden Tage 
seine Reise fortzusetzen. 

Kaum sass er oben, als zu demselben hundertjährigen 
Baume ein trostloser junger Mensch kommt; Don Ra- 
fael. Es gieng nämlich die Sago in der Gegend, dass 
zweimal des Jahres, um Weihnachten und Johannis, der 
Teufel , auf seine Heraufbeschwürung , an dieser Eiche 
erscheine, und dass man dann mit ihm des Handels einig 
werden könnte. Auf seinem Baume hatte Carlo bald die 
Ursache der Verzweiflung Don Rafael's eingesehen, 
und, ein erfinderischer Kopf, wie er war, mochte er sich 
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schon zur kleinen Betrügerei hergeben, die min vorgehen 
sollte. Don Rafael ruft dreimal don Teufel, und der 
Teufel antwortet: hier bin ich, was willst du? — Reich- 
thum und Ehre. — Was giebst du dafür? — deine Seele 9 
— Nein, dazu bin ich ein allzuguter Katholik. — Aber 
was sonst? — Die Hälfte Alles dessen, was ich durch 
dich gewinne. — Der Vertrag ward also geschlossen, 
Rafael entfernt sich, er ist jetzt glücklich, er wird reich 
werden, und seine Casilda wieder finden. 

Des Morgens nun, als Carlo, mit seiner wunder- 
schönen Stimme singend, vom Baume herunterstieg, kömmt 
hier, zafälliger Weise, der König mit seiner Gemahlin 
vorbei, alsowcit hatte sie die Jagdlust in's Gehölze ge- 
trieben. Der melancholische König hört die unvergleich- 
liche Stimme des Jünglings, und wie einst zn Saals Zei- 
len, verjagt auch jetzt wieder die Musik die bösen Geis- 
ter. Carlo wird mitgenommen; die Königin versichert 
ihn ihres ganz besonderen Schutzes. — Kaum aber ist der 
Sänger bei Hofe, als er sich auch seines Schützlings er- 
innert. Don Rafael wird Fähnrich, Hauptmann, erhält 
Geld und ReichthBmcr , und versäumt keine Mittel , um 
wieder auf die Spur der entschwundenen Geliebten zu 
kommen, und bestürmt deshalb jeden Tag Carlo, den 
vermeinten Bösen, um die Erfüllung dieses Wunsches. 
Unterdessen aber hatte die Königin von Carlo's Schwes- 
ter gehört; um ihren Liebling zu überraschen, lässt die- 
selbe Casilden aus dem Kloster kommen, und nimmt 
sie unter die Zahl ihrer Hofdamen auf. Hatte Don Ra- 
fael früher schon grosses Vertrauen in den Tcnfel ge- 
habt, so war dasselbe nun gränzenlos, als er auf einmal 
die Geliebte im Königshause wiederfindet, Aufs neue na- 
türlich lodert seine Liebe auf, aber auf's neue diejenige 
des Königs, was somit wohl fortbestanden wäre, hätte 
Ferdinand VI. nicht zufälliger Weise Don Rafael 
zu den Füssen Casildens angetroffen. Der Prozess 
war sonach bald gemacht, und beide, Carlo und Don 
Rafael, werden zum Feuertode verurtheilt. Der wü- 
thende König verschliesst sich in sein Kabinct, und ver- 
weigert jeden Besuch. Da aber dringt zu ihm herein 
Carlos weiche, süsse, besänftigende Stimme, und sie 
entwaffnet des Königs Unmuth , der dem Sänger Gnade 
-widerfahren lässt, wie auch Don Rafael, nachdem er 
durch Carlo erfahren (was dieser erlog) , Casilda sei 
Don Rafnel's rechtmässige, gesetzliche Gattin. Von 
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diesem Augenblicke wird der glückliche Hauptmann mit 
Titel und Ehrenbezeugungen überhäuft, welche dieser im- 
mer auF Rechnung des Teufels empfängt. Als er aber, 
wie ein Ehemann, seine Matrimonialrcchte auszuüben im 
Begriff ist, verlangt Carlo ebenfalls auch die Hälfte für 
sich. Länger so kann demnach die Sache nicht gehen ; 
Wuth und Eifersucht bringen Don Rafael dahin, dem 
König den Betrug seiner Verehelichung zu entdecken. 
Schon droht eine neue, eine fürchterlichere Ungnade de3 
Monarchen, als sich Carlo und Casilda zu des Kö- 
nigs Füssen stürzen, und ihn mit dem Liede besänftigen, 
welches von jeher einen so mächtigen Einfluss auf sein 
(Jemiith ausgeübt. Der erweichte König verzeiht den Bei- 
den, führt C asi I d en in die Arme R a fa e 1' s, erfleht 
zu der Königin Füssen um Kachsicht für etwaige eheliche 
Vergesslichkeit , und verweist vom Hofe seinen Beichtiger 
Frai Antonio, die Hauplursache der Misshelligkeiten 
zwischen dem königlichen Paare. — 
Und nun zum Musikalischen. — 

Diese neue bemerkenswerthe Partitur des Verfassers 
der Diamans de la Couronne, des Duo (TOlonne, der Zo- 
ne//«, wir berühren die letzteren Compositionen nur, ent- 
hält dieselben Eigenschaften , vorzüglichen Eigenschaften, 
welche die früheren "Werke desselben Verfassers auszeich- 
nen, leidet an denselben Schwächen auch, in bedeutender 
Minderzahl jedoch. Hier wie dort, Geist, Auszeichnung, 
Eleganz, Geschmack, Wissenschaft und Erfindung, aber 
alles dies in allzu coquetten , kleinartigen Verhältnissen, 
statt der kühnen, breiten franken Ergüsse, wobei man 
mit Bewunderung stille hält. Seiner Stellung nach könnte 
der Componist ein solches Werk unternehmen , und es 
fehlt ihm hierzu auch nicht das Talent; wir haben hierü- 
ber längst mehr als Versicherung. — Die Ouvertüre, 
vielleicht die vorzüglichste, die Auber geschrieben, fängt, 
originell, mit kurzen fantastischen Accordcn an, gleich- 
sam den Ton angebend zum Charakter des Stückes. In 
diesen Anfangsaccorden wird das Orchester mit seiner 
vollen Macht kund. Was den Effekt des Geheimniesvol- 
len steigert, sind die köstlichen melodischen Phrasen, 
welche den Geigen mit Dämpfern übertragen sind. Vor 
der Coda, einer Art Jagdarie, kommt eine durchaus lieb- 
liche Melodie, die im Lauf des Werkes wiederkehrt, was 
Alles mit dem charmanten Capriccio, womit die Sympho- 
nie übersäet ist, ihr einen unverkennbaren Werth beilegt. 

Clril». Bd. XXII. (HiP m 1 1 
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— Der erste Act beginnt mit einem Solo Rafael's, 
es schildert die erwachende Liebe, in einer graziösen, 
naiven, zärtlichen, melancholischen Melodie, ganz jenem 
Ersllingsgcfiihl der keimenden Leidenschaft angemessen. 
Die folgende Arie Carlo's gewinnt immer mehr den 
Zuhörer. Casitdens religiöse Couplets verfehlen viel- 
leicht ihren Effekt, weil es (las dritte sich folgende Solo; 
desto mehr Reiz hat das darauf kommende Duett. Ganz 
eigentlich intcressirt wird man für das Werk, nachdem 
an dieser Stelle Carlo eine schone Romanze singt, die 
zu wiederholten Malen in der Partilion vorkommt, und 
wodurch der Faros ismus des närrischen Königs gedämpft 
wird. Hauptsächlich wurde das Evocalionsduett zwischen 
Carlo und Rafael beklatseht, das vielleicht nur zu 
lang ist, und womit der erste Akt schliesst. — Der 
zweite Akt eröffnet mit einem Introductionschore mezza 
voce, worauf eine köstliche Komanesca folgt, die be- 
sonders wegen ihrer rhythmischen Bewegung bemerkens- 
wert)). Folgt darauf der Inquisitionschor, kräftig und 
energisch, am Ende jedoch nur noch zu Carlo's Schutz- 
gesang als Begleitung. Als Hauptnummer der Partitur 
darf man das hier Hegende Quatuor ansehen, zwischen 
dem König, Carlo, Casilden und der Königin, in 
überaus glucklicher Stimmenlage, breitphrasig und gesang- 
rcich. 

Zu Anfang des dritten Akts singt Carlo eine 
wunderschöne Arie, bei der man eben so gern als bei 
dem darauf kommenden köstlichen Duett zwischen Carlo 
und Rafael verweilt, in welchem dieser Letztere den 
Teufel zu sehen glaubt, der ihm auch hier den Theil des- 
sen begehrt, was eine Gallin doch nur ihrem Gemahl ge- 
ben darf. Dichtung und Musik ganz dem Umstände an- 
gemessen, originell, vielleicht wegen der scenischen Mi- 
mik ein Bischen auf Unkosten der musikalischen Aufmerk- 
samkeit. Nach diesem Duett trägt Carlo noch einmal 
die schöne Schutzromanze vor, das ßesänftigungslied des 
Königs , der europäischen Allgemeinheit aufbehalten , und 
die durchgängig in Bezug ihrer harmonischen Umgestal- 
tung die geprüfte Meisterhand bewährt. 

So viel übersichtlich über dieses neue Kunstwerk An- 
bcr's, und nur als Andeutung. Wir behalten uns vor, 
sobald die Partitur im Slielic erschienen , in die näheren 
Details derselben einzugehen. Es verdient ein solches 
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Examen ein Werk, das vou der hiesigen Fresse mit ein- 
stimmigem Lobe aufgenommen worden ist. 
Paris, im Februar 1843. 

Dr. G. Kastner. 

ZwOlf Lieder für die Jugend in Schule und Haus, 
mit leichter Begleitung des Pianoforte von Karl 
Banck. Op. 48. Rudolstadt bei G. Müller. 
Pr. 1 fl. 

Eine recht dankenswerthe Gabe des vielseitig thätigeu 
Verfassers, der liier eine Reihe atiserwüliltcr Lieder 
zweckmässig zusammengestellt, und alle mit sangbaren, 
leicht hinfliessenden und für das Jugendalter passenden, 
einige aber mit wirklich frischen, reizenden und dabei 
dennoch leicht ausführbaren Melodicen ausgestalte hnf ; 
weshalb sich diese Sammlung unter der Jugend, da sie 
sich durch die leichte und einfache Klavierbegleitung noch 
besonders empfiehlt, viele Freunde erwerben wird, welche 
sie aber auch vorzüglich wegen kunstgemässer Behandlung 
der Stimme, vor vielen anderen ähnlichen Werken ver- 
dient. Der Preis ist, bei guter Ausstattung, sehr miissig. 

K. S. 

.Abcndruh, Lied für 1 Singstimme mit Begleitung 
von Violoncell oder Horn und Pianoforte ; com- 
ponirt von C. Banck. Op. 45. Rudolstadt 
bei G. Muller. Pr. 1 fl. 

Dieses vom Verf. weiter ausgeführte, fast durchcom- 
ponirte Lied bedarf, wenn es seine gute Wirkung nicht 
verfehlen soll, einer sehr diskreten Begleitung beim Vor- 
trage, wie sie nur ein geschickter Violoncellist nder Hor- 
nist zu geben vermag, während auch die Pianofortepartic, 
wenn nicht die Singstimme verdunkelt werden soll, eine 
zarte Hand voraussetzt. Die Singstimme ist einfach me- 
lodiös, klar und fliessend geführt, und auf massigen Um- 
fang des Organs berechnet. Was uns an der musikali- 
schen Behandlung des schönen Gedichts missfallen hat, ist 
die in der That doch allzu häufige Wiederholung der Tros- 
7' 
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tcsworlc: „zur Ruh — zur süssen Ruh — zur süssen er- 
quickenden Ruh" , bei welchen ea einem ganz unruhig zu 
Mulhe wird. 

Die Ausstattung ist schiin. 

K. S. 



Notiz zur musikalischen Beilage. 

Die Folgesdo fünfstiinmige Motette von Giov. Prion ist au* 
einzeln gedruckten Stimmen in Partitur gebracht ; sie findet sich 
urnprtinglich in dem Werke : Sacromm Concenluum J o a n - 
nii Prioü Sicut Hcgiao Majostatia Ferdinand! II. 
Regia Bohemiae A r c Ii i d ti c i s Anstriae etc. Huaieo 
Choro Praefecti in du an partes distributortim. 
Venetiis, 1618— 1619 apud Barlkolomeum Magni, 4. (Der erste 
Tlieil in 9, der zweite in 12 Herten, Die Lexikographen Wal- 
ther, Gerher und Fe'tis zeigen nur den ersten Tlieil dieses Werken 
an, welcher ausser den Vocalcnmpositionen für 5, 6, 7 und 8 
Stimmen auch verschiedene Canzoni und Sonate für 6 , 7 mit) 
8 Instrumente enthält. Im 2len Thcil sind Vocal com Positionen für 
10 und 12 Stimmen enthalten ; ausser diesen auch wieder einige 
Sonate für 10 und 12 Stimmen, und unter andern eine C'anzonn 
in Echo für Instrumente. Leider sind in den einzelnen Stimmen 
die Instrumente nicht genannt, sondern es finden sich mir die l'e- 
lierschriflen „C'anto, Alto" etc. mit der Bezeichnung, oh zum ers- 
tell oder zweiten Chor gehörig. Diese Sonaten gehören wohl mit 
zu den frühesten Versuchen in der Instrumentalmusik , die in jener 
Zeit in Venedig im Druck erschienen, wo einige Jahre nachher 
auch folgendes Instrumental werk gedruckt wurde: Sonate con- 
certate in Stil moderno per aouar nel Organo overo 
Spineta con divorsi Instrumenti a 2 e 3 voci. Libro 
primo. Con Privilegio. Di D ar i o Cas l el 1 o Ven e - 
liunn, Capo di Compagnia di Musichi d'Inatrumenti 
da Fiato in Venctia. Stampa del Gardano in Venclia 1621. 
(In einzelnen Stimmen in hoch fol. — vielleicht die älteste gedruckte 
mehrstimmige Instrumentalmusik.) 

In Wien muss um diese Zeit, oder doch gleich darauf, die 
Instrumentalmusik auch schon besonders gepflegt worden sein, 
denn es hetsst in einem Bericht des Venelianischen Gesandten 
an dem Hofe Kaiser Ferdinands II. in Wien (Vom Jahr 1620) an 
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die Republik Venedig (in den Colleefaueeu den Herrn Prof. Hauke 
-in Berlin): „Gode S. iL grandentente della muiica, 
per servigio della quäle mantieneunaHumeroin 
eap ella di piü di CO. Jluiici protisionali con molti 
inttr omenti , e di q uesta i Maettro un Veneaiano 
di caia Priult, huomo «ella im a p ro f et ti o« e di 
molto ralore ma di S. M. ttimato per tl primo del 
mundo e che p er cid g Ii e molto earo." — 

Wenn der Umfang der fiir dieses Journal bestimmten nui, 
Beilage es gestattet, so sollen nächstens Lei passender Gelegenheit 
einige Proben der Inslrumcnlalmusik ans dem Anfange des XVII. 
Jahrh. beigefügt werden. — Um in der Tonalitat keine willkiihr- 
liehe Abänderung vom Original zu machen, stehen nur die in dem- 
selben vorhandenen Versetzungszeichen vor den Noten, wie dies 
auch bei den spateren Mittheiluogeii der Fall sein wird. Ein an 
verschiedenen Sielten zu stipplirendes |) , jj , oder Jj findet sieb 
über den Noten angezeigt. Auch die Bezifferung ist nach dem 
Original wiedergegeben ; die Mangel in derselben wird der Sach- 
kundige leicht entdecken. S. W. I). 
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» c i t r (i fl c 

ftUvatm unt> ©ffd)td)U i>er fcimlumft, 

hu 

StntDit Sdmtifr, 

©criptor ber ff. #. ■&of&iMtotb;rf in SBien. 



fS o i l f c e w n aO 

1693. „Psalterium Romanura disposilum per Hebdo- 
madam, ad Normam Breviarii es Decreto Sacrosancti 
Concilii Tridenliui reslituli, S. Pii V. Font. Max. jussu 
editi, Clementis VIII. ac Urbani VIII. auctorifate recog- 
»iti , etc. Editio omnimii optima etc. Venetiis. 1693. 
Sumptibus Pauli Balleonü". — 

3m grölen gotto. 440 Seiten mit (äboralnolen, Geben* 
tafelt» ft. 

* 1694. „Sie nfte 3<on$ = £aryfe, Ecö £Öd;ftfccIigett 
fiöntgö, s J>rop|tcfcn unb Joelen SDastbö (Jbte, nadj ceiicn 
Tmnbfrt unb füitfjig ^falinen in eben fo viele» Siebcrn, 
^ebfl einer Sorrebe £m. 3Ä. 3o^ann ßonrab Seuer* 
tetnö, Diaconi ber $Jfarr=j?ira)e ju £i. Sebalb in 9iünu 
bevg, jur Gbre beti £immct$, unb allen Ootf «ebrenben jur 
©riflre: * Selufiigung , «crticttet angejliinmet, »on Dem ^Jeg* 
nefifdjen ©!um=@enoffeu Celadon ©efrönten Äaijferttdjeit 
Rotten. Sfniego jitm jweptcinnal gebrueft, unb, ben SKufic-- 
Siebenten ju Sieb, mit gan§ neuen ©ing=2Beifen wmebref, 
Sßon 3obaitn Söbnern, ber fftrdje 311 ©. Sorenjen in 
9tiiruberg Organ iflcn. Dürnberg, 3» Verlegung <5brifte)>b. 
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Stiegels*. Kuno 1694. ^Drutftö SInbreä Änc-rfcenö feel. 2ßil- 
tib." 

3» gr. 8. 9Jiit Sitetfupfer. 15 SBlfitter, 5G7 Seiten, 
unb nod) 5 Stattet Wegtfter. 5Die 2Kefobteen babcrt eine 
Saßbegfeitttng. Der tm Site! fceö SBerfeS »orfcmmcncc 
Warne „ßetabon" ift ber ©cfettfcJjaf'ö » Warne beö H (tri- 
fte})!) Slbam Wegelein. 

* 1694. „©eifl* unb Sebr * reic&ee" ffirdjen* unb £aufi* 
Sud), üütter, wie getuöbnltä) * «tt * llutbevtfä) * fo lieblich* 
neu s reiner = infonberbett ©pracfufajer Satcä)£simiiö - nutfa 
@omt = unb gefiingo = ©efängc, nach Sl&rt »obratabfe« ebirten, 
Srefjbntfdjen £off= ©efang - Sucbö für Santßreö unb Orga* 
ntftett mit Wüten unb unterlegtem Sag, Vermöge (S&urf. 
Säd)f. flitäbigiier Sergüuftigung unb greibeit tjunb neu ber« 
ausgegeben. Sey Chriatophoro Mattliesio , tit ©regben, 
1694." 

3tt gr. 4. SKit £ttelfu»fer. 10 Stattet, 998 ©eilen 
unb nod) 6 Stattet SWegifter. Die 3a£I b« 8iebtt tu bfefetn 
Sßerfe ijl über 500. 33fe Serfaffer roerben überall genannt. 

Slngebuuben (tnb: 

„Muntert anmutig = mit fonberbabr gei(ilia)er Strien, 
rieler ^erjcii Verlangen, ju gefattigem Sergnügen, unter 
©iöcant unb Saß, t)erauögegebeii unb beut Weiten ©efattg» 
Sucbe, wobju bie Sluweifungeit ber SDielobieen jielen, aW ein 
Slnbang betgelegt. 1694. ©reiben, auö 3ttatj)e[tfä)er Stuf, 
fereij". — 184 Seiten unb 2 Stattet Wcgtfier. 

1695. „De CL Psalmen des Propheten Davids , inet 
eenige Löf-Zungen: ugt den Francoysclien in Nedcrlandt- 
schun Dichte overgeset door Petrum Dattenum: En 
tot gemack des Sangers, de Musyknoten op oenen Sleutel 
gestelt, na de correctie van Mr. Gomelis de Leouw. 
etc. ('Amsterdam, gedrukt by Abraham van der Putte, 
C. Burgers, Anthony Hasebrocck. 1695." 

3n 12. Sntfl mit 2Kelobieeii »oh 181 Stättern. tie- 
fes @*etn$tat beftfct bic Sibttotbef ber ©efeflfcyaft ber Qtfufif- 
freunbe beö öftorettbifdjen JEaiferftoateö. 

* 1697. CDaffelbe 2ßerf mit betreiben Stttet biö jur 
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äiigabt be« arutfortrt. Sann folgt mit teil«« Etbrifto 
»«satets be SM^ät Hatzum», Sormularien , tu 
©ebeben bet (Statfovmfcrbe Äerdm l'Anisterdaoi, bj Ger- 
rit Schellingwouw , in Dordrecht. 1697" 

_ 3>t 12. 182 samt« unb i arati Megifttr. s„ mv , 

bangte SateojitSmns bot 39 bejeiojnele Seilen. 2>er JIMen- 
brud% werter burd) bas ganje ÜSttf tauft , i|i febr Hein 
>»iebei «Ben Wafaobieen, »eilte ben ftanjöfifdjtn , bouan. 
bifd)tn «nb nteberbeutrdjtn 8iberatt%tben als SInbrag bleuen. 

• 1098. Atta. Joaehimi Neandri ©taut < unb 
UrbeS. Übung auffgemunbttt burd) einfältige SunbeS . Siebet- 
unb Banif„9>f«lmeu: ffii„ aev i0tet 9!adj belaubten Sana. 
SBeifen: aegriinbet auf ben ii»ifa)en ©Ott unb bem Sünber 
im StulSefu btbeftigten Stieben« . Sojlufj : 3a lefen unb ( u 
Uiigen auf Steifen, ju ©aufi, obev be» Sbriftf n . (Ergebungen 
•in ©runen Büro) ein gebeitigtt» erreenS.Sa«eluia ! Sramf. 

1698« "" 6 '° 6m 3 *"" B °" tl '"' 3nl Sa ^" 

3n 12. Mit »Mhpfte 12 «älter unb 141 Seilen. 
Die SIMobittn Wen einen bejifferlen SBag bei fid). Die 
dabl bet Siebet biefet Oten »isgabe ift 57. 

1». aus 6em 18. 3o!)rl)itni>mt. 

* • • • • ,,Kalpo[ifd)es ©efangbud) auf atletPdjflen Be. 
febl 3brer f. f. aboftolifdjrn SDIajefiat "Marien S:bere|teu3 
Juni Btuif bcförberf. Wim, i,„ S8erta 8 bet fateajetifdu-n 
»Htolptf.« (ebne SIngabe be« 3abre«.) 3u flr . Ou«, 
auart. 57 Seiten Seit, unb 48 gtbnufle Sloleutafein, toeldie 
bie SMobieen mit Orgel6egttitung entfallen. Bitfe Siebet 
fammt tüten SSrfobietn finb in ben öftetreiibifd)tn Staaten 
und) je«t m ber Stabl unb auf bem Sanbe übiiat, unb be. 
laufen fid) auf 87 Süummeni. 

* . . . . ,,<ä»angeli|d)e« Sbotalbud) nebft Sntonalton 
unb 9tefr.onfic.nen, Batet Unfet unb ginreljungeroorttn auf 
jmei »erfrbicbene »oWeen, einfiel unb euanneHunt Herfen 
ftgt »unb (Einem *on)epmntM«en aangeu'fa)«! äliinifterto in 
«Erfurt gtbotfomfl gcroibmel tun Subrcig grnfl <5><b. 
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paxbi, örganifl an bev *prebiger4f irdje ju Erfurt. Weun* 
teö 53evf. @rfurt unb L'ffyjfg, fcei bem SJerfajTcr unb in 
ßomimffion bei 3p(i. Briebrict) £artfirä). ©ebtutlt bei grieb« 
ria) ©löcfel in Srfurt." (Ofjne Angabe beö 3ab>eö.) 

3n gr. Guerquarf. 212 Seiten unb ein 2Matt, mit 
284 OTttobtfeit unb einer Slnjajrt 3ntonationen unb Stefpott» 
(tonen. Sie üBfetobieen (tnb mit einem bezifferten 23a|fe be< 
gleitet. 

1700. „Italien um Humanuni dispositum per Hebdo- 
wndaiii, ad Nurmam Breviarii es. Decrclo Sacrosaucti Con- 
L'ilii Tridentiai restituti, S. Pii V. Pont. Max. jussu editi, 
Cleinenüs VIII. ac Irbani VIII. auetoritate recognitt etc. 
Veneiiis, 1700. es Typographia Ballconiana". 

3n ful. niax. 446 Seiten, mit einem Slnjjcmge: „Hymni 
propra Sanctorum" uon 46 «Seiten. 2)aö 2ßerf befutbet fidj 
iu ber 2Biener a)ietropoIitan = Ätrtt)e ju ©t. Stepjan. 

* 1710. »Waller beö £>. ^roDbeten Saotbö unter aller; 
let SWetobepen in teutffljc ®efang=9?eimen bracht burd) C a s - 
paruin U le nb e r g iura Rippiens cm , ber ©grifft 
ilicent. unb ä" ©• Sö(um6en in Solln ^oflottt, SOTit fmnt 
erfegten unb »erbefferten Stolen , flUd) ubralten bewährten 
Hob* unb Äirdjens@iefängen beö Sitten unb 9teueu £e|ia= 
inentö, je. Solln, 3n Verlegung 3ojlann Dbettbatt »or ©t. 
^aufos ffltrd). 3m 3apr M. DCC. X". 

3n 12- 4 JBlätler unb 688 Seiten, unb nod) 6 iBMttrr 
SHegifter. ©ammt einem Slnljang, ^falmen obne SJMobieen 
entfjaltenb, »ou 20 Seifen. 2>ie StfetoHeen finb mit febr 
deinen Jigurnfnoten gebrueft. 

1712. ,,Qraduale Roman um. de Tempore et de Sane- 
tis etc. Editio ouinium optima etc. Venetiis , 1713. 
mimplibus Pauli Balleonii". 

3n gr. golio. 353 Seiten. 2)er Anfang, baö „Com- 
mune Sanctorum" enfljattenb, l?at 136 Seiten: 

Siefen Sjjoralbiid) ift im öejtfce ber ©liftiSbibliot&ef ju 
teil ©dmlten in äöien. 

* 1712. ©eifHtdjc ßfag t'teber , Uber baö gange btt- 
tele Cepben unb ©(erben ttnferö ©eytanbä 3efu Sbrifli, 3»n 
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SEtoft, SBuften, tinb 9?ad)foIg ä)rifHtd)ev ©erteil, ©ebrutft 
ju ffifiv^utfl bei 3u&aim ütficijel ffle^er, ltntvevfftntö^®»ctj s 
bruirer. 3m 3abr 1712/' 

3n 4- 151 Seiten SWelobteen mit 33egleitnng beö le* 
iiffeciei! SSaffeß\ 

* 1713. „Hendrik Uilenbroeks Cristelyke Ge- 
gangen , Wederom overgezien, verbetert, met verschey- 
dene Nieuwe verineerdert, en op Muzyknoten gesielt. De» 
Dertienden Druk. Met een vervolg, of tweede Deel, 
"t welk op nietiws met twee Gezangen Is vermeerdert. 
'tAmsterdam , by de Wed. van Gysbert de Groot, 33üeN 
»erfe-ppfter, op be 91ieun;en = SD^f , tujfdjen be tiuee £>aar* 
lemmcr = f lupjen , in be (Sroote ©nod, 1713." 

3a gr. 8. 9Mti Sitfffupfer , 9 Stattet unb 3(8 Seiten. 

See Sittel beS 2tcn ££>cifeö lautet, wie folgt: 

„Vervolg , of Tweede Deel, Van Hendrik Uilen- 
broeks cristelyke Gezangen, over Gods eeuwig Testa- 
ment en Gnaden - verbont. Christi koninkryke, Klachten, 
Gebeilen, over de verdrukkiiigen. Zucht um Vrcde der 
kerke. ÜtBitÖgaberS Een hertgrondig Gebed om de bekee- 
ringe der Juden, De Geestelyke \Vasdom van christi Volk. 
En de Uitbreiding over den 85. Psalm." 

3)tiö Ue&rige wie betin 1. £beile. 100 Seiten. Sie SDie* 
[obiecit ftrtto mit giguratnoteu be$eid)uet. 

SetBe X&eite «fdjienen „Met Previlegie voor 15 Jaaren". 

* 1714. „9ieueö ®eifl<reitt)eö ©efaiigtmd), auöertefene, fo 
Sllte alä 9ieue, geifl(ta)e uub lieblioje Üfeber, 9te&fl ben 9!oten 
ber uu&efaunten SMe-bepat, in ftä) paftnib, S»»" StWföttng 
ficüiger Sf:ibaa)t uitb Erbauung im ©faulten, uub gpltfcligeu 
2Befen, Ijerauägegebm pon Johann Anastasio Frey- 
linghauaen, Past. Adj. £m!!e, gebvinft uub verlegt im 
2Baifcu£aufe. M- DCC. XIV". - ÜHit SitelEupfer. 3" 
gv. 8- 12 SSrättec unb 1170 Seiten , unb iicd) 12 33lätter 
3tegifler, wovaiiö man auf ben fiufjcvütbeiitfidje'i 9(eid)t(;t!in 
biefer Sammlung fdjliefjen fann. Sic SOMobieeu ba&eit be- 
zifferten Saß bei firt). 

1715, „Antiphoimlo diurnum , disposituni jtute lire - 
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Vinnum Monaslictini Pauli V. Pont. Man. Aucluritale re- 
eogniium elc. Tu Iii Leiicorum , ei Officina Atcxü Lau- 
rent. 1715". 

3tt gr. gotio. 474 Seiten. 5)cr Slnbang: Commune 
Sanctorum bat 83 Seiten. 31m Schliffe beö a,anjen ßboral* 
SSerfeö lieft man: 

„Pierre Joseph Herluyson. Finis. 1714. Ludovicus 
(Jabriel ßerault, Typographus." 

2>cr 2le 21n(jang pat btc Ue&erfä)rift : 

„Anliphonae in cantu moliori et faciüori quam antea 
iibhrcviatae pro officio S. P. Benedicti in Fena III. non 
impedita. — 35urd)auö mit Gborafnoten. Daö 2Berf bffin* 
bet (To) in ber Stiftöfctbliotljef ju ben Scfjoiten in SESten. 

1718, „Antiphon&riuni Romanum de Tempore et Sanc- 
i t.-f ad Normam Breviarii ex Decreto sacrosaneti Concilü 
Tridentini restitnti, S. Pii V. Pont. Max. jussu editi, 
Clementis VIII. ac Vrbani VIII. aucloritate recogniti, etc. 
Editto omiiium optima, etc. Veneiiis , 1718. apud Pau- 
liim Itallconium." 

3n fol. man. 462 Seiten. See Slitpiirt^ „Commune 
Sanctorum" |tnt LXX Seifen. ÜStf ßbovalnoten, Stejc 
%a$$aU feeftnbrt ftdj in ber Sßiener 3J?ctro!pofitan = Äirdje. 

1718. „Manuale Choräle ad formam Hreviarii Romaiii 
nuper re forma ti accomodaium , omnibus Ecclesiasticis Ho- 
rns diurnaa, ac nocturnaa in Cboro psallcntibus apprim« 
necessarinm. elc. Additis Sanctorum Officiis. Venetiis, 
apud Nicolaum Pezzanä. 1718". 

3n gr. got 8 Sldfter unb 430 Seiten. SDiit gbrral= 
nofen. Biefc Sluögabe fanb id) im Älofter ter ff. gca^iiS; 
fiinec in SSien. 

* 1719. „ShvwKck Ragsky na Strome Ziwola, Slawu 
Tworcy Swcmu Prospewugjcy, To gest: Kancvonal, a 
nebo: Knjlia Pjsebnj. Rozlicne, Nabozne PjsnÖ, s mnohjm 
Spasytedlym Premysslowanjm obsahugjcy; Netoliko zakum 
kostelnjui pH Sluzbach Cyrkewnjch k pohodlj , ale take 
Gednomu kazdemu k Polesseuj a prospechu Ducliownjmu, 
od ginud po rozdilnti sebranri a spofädana: Od dwogi Cli. 
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hudnelio Knezc Jana Jozeffa Boiana Farare Chranst- 
owskeho - Wyttasteny w Hradcy Krälowfl' nad Labcm , v 
Wäclawa Tibely. 1719". 

3n gottu. 5 SBlcttier, 843 Seiten, unb nod) 5 Blätter 
Siegifter. 

3)er in tiefem böjjmifdjen @efang&utt)e enthaltene QfyoxaU 
gefang tft mit giguralitoten auf füufliuigem ©pjtetne gebriuf t, 
unb meift jweifKmmifl , tw&tt ber Saß jHgleiqj bejiffert ift. 
©er obige SKtri lautet in beutfdjer ©pradje: 

„Sie ^Jarabiefeö = 9iad)tigatt auf bem Saume beö l'eäeiid, 
baö l'oö i&reS <Sd;opferö »erfüiibigenb , 2)aö ift: kancyonal, 
über (Üefangfmd), veifajtebene anbäa)tige ©efäitge, mit Dte= 
teu ^citfamen Setvadjtungen entljaltenb ; nidjt allein ben ÄStr* 
djen s @Ö)ütent beim ©otteebienfte jut 5Be<iuemKdjfett, foubern 
aud; einem 3eben jum Grefte unb geiftttdjent SRuften auf 
anbete Seife auSgeiüäljit unb gecrbnet »on bem J>on)teürbt» 
gen ^rieftet Johann Joseph Bozau, VJSfavrer ju Stau* 
fto»)i(!. ©ebrucft ju ifoiuggratj an ber CSl&e, bei SESenjel 
TybeUa. 1719". 

35aö reidjpoltfge äßerf ift bem $errn ftranj Slntoniu 
©trafen »on ©porf genribmet. 

1741. „Ofücia nova ad Norman Breviarii Monas tico-- 
Itencdictini , cum Gantu Chorali cspositu. In Typo- 
graplico Munasterii Tcgcrnseensis. Anno parhis virgine. 
1721". 

3n gr. golio. 65 ©eilen. 

2iefe Stuögabe befinbet ftd) in bei Stifte &ibfiot(ief iu ben 
©cpotten in SSBien. 

1724—32. „Psaltcrium Romaiium disposiium per Heb- 
domadam, ad Norman) ßreviarii ex Decrclo sacrosancii 
Conciiii Tridentini restituti, S. Pii V. I'ont. Maximi juhsii 
editi, Cleroentis VIII. ac Urban! VIII. auctorilate recog- 
niti , etc. Editio omnium optima, etc. VenetÜB 1724. ex 
Typographia Ballenniana." 

3m größten ffolio. 449 ©eilen. 

Pars II. ebenbafetbft. 1732. 449 Seiten. 
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2)aa gonge SSfrf pnt burt&atig ß^orfllnotcn , unb fiitbet 
fia) tu ber äBtener 2Ketropi>It(an =Äirdje ju ©t, ©Tepban. 

* 1727. „Ordinarium Preaim, ad ususi et Commodi- 
datem Fratrum Discalceatorum Ordinis Eremitarum Saudi 
P. Augustini Congregationis Italiac , et Germania« duos 
in libros distribututn, 

Primus. Continet Prccos, et Orationes canendas 
in benedictionibus , extra chorum , vel in choro, sed iti 
Antipbonario coniniuni non contentas. 

Alter. Preces et Orationes in particularibus nostri 
Ordinis funetionibus canendas vcl recilandas. In Fine 
.intern. Opuscnlum continens Cantilenarum modulationcm, 
nua ulitiir Augustiniana Religio in aliquibus Ecclesiasticis 
funetionibus. Romae, ex Tjpographia Ghracas prope S. 
Mareum, in via Cursus. MDCCXXVH." 

3n 12. 12©(Ätter tittb 350 ©eilen, unb nod) citt Statt; 
burebauö mit römifeben ßborcilnoten. 

* 1727. „Professionale ad usnm sacri et canonici 
Ordinis Pracmonstralensis. Moderne cantui accomuioda- 
tum, in Rubricis quibusdam elucidatuin, variis accessionl- 
bus asuntn ordinis aiictum et cincndatum. Juseu Reve- 
rend in Christo Patris ac D. D. Claudii Honorati Lucas, 
Praemonstrati Abbatis et Generalis, suä fungentis et Capi- 
tult Generalis anthoritate. Virduni, apud Claudium Vigneulle, 
Praenionstratensis Ordinis Typographum. M.DCC.XXVII." 

3« 4. 240 ©eilen J baö Commune Sanctorum Ben CHI. 
befonbevö bejeiajneten ©eiten, Sllleö mit römifdjeit ßboral* 
uoten auf vier Sinien. 

*1727. „Sie "JJfalmen Saütbö, juttt gljrifrlidjen ©efaitß 
iti Steinten gebracht »on P. Ambrosio Coowoffecn; 
Satnpt Seiten gebräud>ltä)en alten unb neuen Äträ)en=@efän» 
gen »etfdjiebener ©ort = gelehrter. SDfänner, 9!aä) ber Orb* 
mtng beö £eöbet6ergtfd)en ßatecbtömi eingerichtet, Setä)eit 
S)tt. Joachimi Ncandri @ctftretd)e SSunbeö ■ Siebet unb 
®onf*$fatmen mit beögefügct. OTrtft bem £ei?bel[>ergifd}en 
Satedjtömo, SEdaff* unb ßommunion geroopnltcben gormuln, 
Borgens anb 5% üb = 2n>(t * unb ©aitf*©ri>äteni, Wnbbencit 
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SbrijMid)eu Sywbolis, ober 9ticanifdjen , Slt^attaftt , unb 
@»fceflfd}fn ©taubenö^Sefenntniffen. l'emgo, bep ^einrieb. 
2BilfieIm ÜWeyerß feel. SHäittroe. 1727." — 

3it 8. 100 ©eiten, unb 1 Statt SRegiflcr. SDie "Sltlc* 
bieen Gaben fleiue rautenförmige ^tguralnoteit. 2)te otct^ 
Winten Slnpänge ftnb ejme 5D?itfTf , unb befielen einerseits 
aud 12C, anecrerfettö auö 42 Seiten. 

* 1731. „Philomela Franciscana clara et brevi Me- 
thode- decantans has ac cerlas Regulas ad bene, perfecte- 
qae Cantura Ecclesiasticum addiscendum et ducendum. 
Unacura Tonis Communibus , Hjmnis, Antiphonis, Lec- 
tione Meosali etc. ad usum F. F. Minorum Recolleaorimi 
Ordinis Seraphici Palris S. Francisci. Augustae Vindeli- 
conim, tjpis Jo. Mich, Labhart. 1731." 

3n 12. 2 Slätter, unb 274 ©eiten, irowon nur bie 
frjleit adjtjelm bie aittweifiing jum ß^oralgefange enthalten. 
Ser ©efang tfl ipettä mit giguralnoten auf 5, tpeitS mit 
römtfd)en ßijotalnoten auf 4 Cinien bejetefmet. 

* 1731. J)eö e»angelifd)en 3ionö muftcalifa)e Harmonie, 
ober eoangr(tfd)eö Gsj)oral - Sud) , tvorinnen bie roalirc SJielo^ 
bieen, berer fowobl in benen beebeit 5D(arggraftbfimern Saij* 
renty unb Ono(jbad), att aud) in ber ©tabt Würnberfl, beten 
©ebiete unb anbern euangelifdjen ©emeinen üblichen Äird)cn= 
hiebet, mit aufmerffamjkr ©eftiffenbeit unb ©orgfntt jufam= 
men getragen, imb mit einem ftgnirten Saß »erfeben ju fin= 
ben , beibeö jum ©e&raud) bei bem öffentlichen ©otieöbienft 
auf Orgeln, aud) git §au$ jur Ermunterung ber Sinbacbt, 
nebji einem Stnljaug unb pifiorifdjen Sorrebe, von Urfarung, 
StftrrMjum unb fonbern ©ferfwfirbigfetlen beö ßhovalö, fcer* 
ausgegeben uon Cornelio Heinrich Dr etzein, Ov» 
gan. jn St. 3tg. Dürnberg, }lt ftnbcit bei) SBolfgang 3Wo« 
rie gnbterö fei. Softer , 5Kai)rin unb ©ohn. ©ebrurft bei) 
goren? Sielina.. 1731." 

3n gr. Cluerquart. 32 Slätter gefdjidjtlidjcr Sorrebe 
unb 3cegt(ler, 806 ©eiten 9JMobi;en, unb »od) 13 SLHätter, 
baö 3te 3?egi(ier ent^altenb. 

* 1738. „£armontfa)cr Uieber.<Sa)a&, ober aKgemcinee 



mit ©efd)ia)te ber Jonfunfi. 



ill 



(f»angelifd)r3 Sporal » iSuo) , mtycö bte ÜNefobiett berev 
forooljl allen a(ö neuen biß {Heber eingeführten ©efänge un> 
fereö £eiilfd)lanbeö in fid) palt; ?lua) burd) eine beftmberc 
Griririrtjtiiiig bevgeftallt .»erfaffrt ifi, bafj bie/entgen Vieber, 
fo man uiebt ju fingen gewußt, nuumebro mit tyren bepörU 
gen IDfelobieen gefunden itnb mit bec Orge! ober Glasier 
flccompaguirt reerben fönnen. genier finben (To) barinnen 
bie Stfelebieit berer, fjiiuterf itnb funffjtg ^falmen ©aPibfJ, 
2ßie fpld)e in fcenen ©emcitiben ber Effeformirten Äirdje gefun* 
gen iserbcn, tcitctfi teilen frang&fifdjen fiebern, fot>fel bereu 
bis i(jo befannt werben ; 3uui t'obc ©otteö tittb SSeförbcrung 
ber 9lnbad)t aufö forgfältigfte jufammengefragen, anbep burä> 
gebenbö mit einem moberuen ©euerat = 23afj »erfejfen , unb 
famt einem 33or&eria)t in tiefer bequemen gorm anä üidjt 
gefteuet »Ott 3o{tann Söaltpafar Äöittg, Dircctore 
Chori Musiccs in granffurt am SDiasm. Stuf Softe» ted 
Autoris. Anno 1738". 

3n gr. £tuerquart. 72 ©lätter SBortertd)! unb Jlfegifter, 
543 Seiten gebrutfter Sftufif unb 3 Seiten ^elobien = 9iegi= 
flcr über bie ^falmcn 23a»itö; ferner: „Avertisscmcnt qui 
sert k faire connoitre les Airs des Cantiqucs franrois, qui 
se praliqueut dana ies Eglises Francoises en Alleniagno, 
particulierement en celle de Francfort Dressi! par l'Au- 
icnr". 3 ©lätter. 

Sen SDWobien ifi ein besifferter Safj beigegeben. Die 
Slnjaftt ber lieber biefer großen Sammlung gebt über 1000, 
nnb bie ber SKelobtert über 1900. 

* 1(39. Vanuale Chori pro canlandis Horis diutnis 
Rreviarii Roman i Kecogniti, I'saimis, Antiphonis, Hjmnia 
tt Responsoriia brevibus, tarn de Tempore, quam de Sanc- 
lis , insertis omniüus novis Pestis liactenus editis et ä SS. 
. Poutificibus concessis. In hunc ordinem d igest um. Per A, 
R. D. Thomam Franeisonm Haupt, Insignis Ec- 
elesiae Collegiatac S. Martini Colmariae, ante hac Canoni- 
cum, Cantorem et Seniorem. Colmariae, Tjpiä Joannis 
Henrici Deckeri , S. A C. Tvpographi. Auno 1739. 
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3n gr. 8. 23 Slätter SiteWatt, ffafenber unb Säbelten ; 
886 Seiten £ert mit SboralnDtcn auf 5 Stnien. 

1740. „Laudetur Jesus Christus. Antiphonen um jiirta 
ritiini Sacri Ordinis Cartusiensis in novani hanc IWmam 
digestum Labore ac Industrie Cartusiac Ilmbacensis. Anno 
a l>artu Virginia MDCCXL. „P a r 8 Aest ivalis d e 
Tempore". 

3n fol, mai. 420 ©etten unb 21 Stäfter mit römifdjcit 
Sjjoralnüten. 

Siefen Sanb Itabe iä) bei bem Liener 8tnttfutar=Suä> 
(jänbler üttattpdust ffuppitfdj gefeben. 

1742. ,,Psallerio -Antiphonale Rom an um de Tempore 
et Saudis jiuta normam Breviarii ex Oecreto Sacro-sancli 
Concilii Tridcntini restituti, S. Pii V. Pont. Mai. jus.su 
editi , Clementts VIII. ac Uruani VIII. Auctoritatc recog- 
niti, etc. Viennac Austriae, typis Jonnnis Ignatii Hcviii- 
ger, Archi-Episcopalis Aulae et Universitatis Typographi. 
Anno 1742." 

3n W. golio. 4 Stätter unb 272 ©etten. 3)a$ Com- 
mune Sanctonim pat CL, bnö Proprium Sanctorum Ordi- 
nia Eremitanim S. P. Augiistini 52 ©eilen. Stuf ber 
Seite CXXX fcfs Commune Sanctorum beginnt eine „Com- 
pendiosa in Cantum Grego Hanum Beu Choralem Introdtic- 
tio" unb gebt bis anö @nbe. 

Biefe Slbjianblung gehört ju ben beflen i£rer ©aflung, 
unb enthält unter anbern auä) bie ®uibonifa)e £anb mit ber 
Scala musica barunter, tu Surfer ßcjtodjen. 3ä) babe birfe 
Stuögaben ju SJien in bem Ätofter ber ty% ©ernten, unb 
in jenem ber SJtebemtorijttntten fleft^eit 

* 1744. 3obanu ©eorg S^rtßi an ©törlö; 
SSeplanb ^oa)=pir(tIia)=2Bürtembergifa)en Gapeu^üHeifterö unb 
©r£fftö=Crgantfien , 5leu - Bejogenfö 2)a»ibifä)eö £arpfen< 
unb 'Pfalter * Spiel , ober 9ieu = aufgefegtes" uottftäncißcS, 
natf) ber genaueren unb reineften ©ing « unb ©djtag » ftunfl 
©narndjtetee ©d)Iag = ©efang = unb 9ioten = Sua>, 3u wcl« 
djem md)t allein atte, bte in bem gangen fttnb ausgegangene 
allgemeine SBurfembergifa)e , ale aua) in mieten auölänbifdjen 
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©efang = 2Jua)cni enthaltene Siebet eingerurft, fonbern aucb, 
mit neuen Compositiunibus , gutem Diöcant unb fflajj, aud) 
beigefügtem ©eneral • Safj wtfejen fepnb, SSep tiefet brit* 
ten Auflage mit einem 33orbertä)t , ipaö ber j'cijige Sluctor 
{jtertttnen tpetM in Stnfcpung ber Drbnung, tljeitö aua) ber 
ßcmpoftlton auögeteffert , unb »ermebrt. 3ur ©efövberuna. 
beö öffentliäjeu unb £auö = ©otteöbienftö in jroepen SEbetlen 
beraitsgege6eii »on 3o^ann ©eorg ©tögef. ©tutt- 
garbt, »erleg« 3o$ann öcttebiet Keßler, 3)uä) » £änbler. 
1744." — 

3n Duerquarf, mit SEiteifupfer. 4 Stattet unb 55 S3Ö- 
gen. ©er, mit frejtffertem SJaffe begleiteten SJMebien ftnb 
399, unb mit ben Slnfongöworten ber £erte fiberfa)rieb(M. 

* 1744. „©eifittaje, (iebtttbe Sieber jum Üob ©otfcö 
unb gut SÖermeljrung ber ©eifllttt)en ©eelen = SHujid mit an« 
mutbig = neuen gelobten fnnftmäffig »erfeben, $u 4 Stimmen 
C,C,B,A, unb ju 3, C,C,B. famt bem ©eneraUSJajj ; her. 
ausgegeben unb $nm Srucf lieförbert, »et) Gafpar 3oU 
licofer »Ott ailfenflingen , V. D. IM. Pfarren unb ©cfcnl* 
©teuer, ttsopnpafft an 3ßeber = ©afj. ©t. ©alten. An. 
MDCCXLIV." - 

3n gr. 8. 4 SBWtter unb 150 Seiten. 
Diefeö Scrfdjeti gebort ale Slnbang JU beö fteraiiögetcvö 
„®eiftlid)er ©ee(en=S?itftf." 

(SSei bem Japre 1753 fömmt bie 9te 3/uögabe »orj 

1744 — 1745. „Antiphouarium Romano-Servitanum pro 
Fratribus Ordinis Seruorum Bentae Virginia Mariae in 
Germania ad commodiorem canlanlium usum in hanc für 
mam digestum. 

Pars prima. Continens Proprium de Tempore. 
Vetero-Pragae , Typis Juannis Caroli Hraba , Intl. Bo- 
hemiae Regni D, D. Statuum Typographi. Anno 1744." 

3n gr. 4. 5 Slätter unb 230 ©eiteu fammt 3 331. „Ta- 
bula." 

Pars Sccunda, Continens Proprium et Conimnne 
Sauctorum. Ibidem. 1745." — 253 Seiten. 
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See breifad)e Stn&öng ju btefem £betle enthält folgtnbe 
Störte: 

a) Officium Defunctorum, »on 22 Seiten. 

b) Compendiosior in Cantum Gregoriannm sen Chora- 
icm Introductio, »on 4 Sogen. 

c) Appendix in Tonos Psalmorum, 2 Sogen Unb 2 
Sldtter „Tabula." 

Dann folgen nod) einige Sfafipljonen in Festo immaeu- 
latae conccptionis B. M. V. *on 3 Sfnttern. 

SlUeö mit ßporalnoten. Daä 2ßerf beftnbet ftdj in bem 
JHofler ber ©ernten ju 2Üten. 

* 1747. „De CL Psalmen dea Propheten Davids, 
Met eenige andere Lo( sangen r Uyt den Francovsehon in 
NederJantschen Dichte overgeset doorPetrum ßatte- 
num. En tot gemack des Sängers op eenen SIeutel ge- 
steh, volgens de correctie van Mr. Cornelis de Leeuw. 
Mitagaders de chrietelicke Catechismo, Formulieren en 
Qebeden der Gereformeerde Kerken, t Amsterdam , bj H. 
Borgens, C- Olerlje, Ph. Lösel, Wed. P. Verschueren, 
H. Brandt, Jannetjl Spansecdcr. 1747." — 

3n 12. 13 Sogen, ober 119 Sfätfer ©efangtucfi, unb 
3G Stattet Slnbang. £eutfa)=£ou^nbifa)e 2)rutf[a)rift. £>ie 
2)felobien finb mit gtgutalnoten auf 5 l'inien in fleinen net= 
ten Sippen iejeiajnet. 

* 1747. „Florilcgium selectissimorum Hjmnorum, 
miatnor vocum qui in Gvmnasio Portensi in laudem divini 
Numinis ut et pro felici in studiis progresMi singulis die- 
bus, feslia et profestis nee non sub exorditim et finem 
Lectionam publica mm ab Alumnis decantantur , editum 
olim k M. Erhardo Bodenschatz, nunc cum novis 
accessionibus varii generia sumtibus Bibliothecae publicae 
recusum. Numburgi, iinprimebat J. G. Laitenberger, Litt. 
Bossocgcl. Anno MDCCXLVII." 

3n 8. 6 »littet £ttet unb Indices, unb 329 Seiten 
iEeri mit ÜDiuftf, beren 4 Stimmen CCantus, Altua, Tenor, 
Bassns) in *P<irlituv;$orm untereinnnbev gebrueft finb. 3)ie 
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Sammlung bat feit bem Snbe bcö lOteit 3a^rpunbfttö febr 
siele Sluflagen erlebt. 

1748. „Antiphonaricmi Horn an um de Tempore et Sane- 
lis ad normatn Breviarii ex Decrcto Sacmsancti Concilii 
Tridentini restituti , S. Pü V. Pont. Max, jussu editi, 
Clemcntis VIII. ac Urbani VIII. anetoritate recogniti etc. 
Editio omnium optima, etc. Venetiis, 1748, ex Typo- 
graphia Balleoniatia." 

3m größten golio. 478 ©eitftt. 2>aö angehängte Com- 
mune Sanctorum bat I.XXVII Seiten. SDJtt ßporalnoten 
vömtfdjer gorm. j)iefeö Sremplar fanb id) in bem tieftet 
trr e^würbigen grauen au$ bem £>rbcn beö b. ©rlcferö 
(SRebemtoriftiniieiO in äöten. 

1750. „Graduale Horn an um de Tempore et Saudis 
ad Normam Missalis ex Decreto Sacrosancti Concilii Tri- 
dentini restiliiti , S. Pü V. Pontilicis Maximi jussu editi, 
Clementis VIII. ac Urbani VIII. Auctorilate recogniti ; 
omnia exhibens ad Ecctesiasticum cantum in quibuscun-* 
quo Missis cum solcmnibus tum fcrialibus neecssaria: 
nunc postreniö iis eliain loeiipltlaiuni , quae mipcrrimc a 
Stimmis PontiGcibus fuere concessa. Kditio omnium op- 
tima. Ab innumeris fere , qui in superioribus editionibns 
in Musice praeeipue irrepscrunt, erroribus expurgafa : ac 
non modico labore et diligentia pristino candori restiluta. 
Venetiis, MDCCL. Ex Tjpographia Ballconiana." 

3m größten gölte. 366 Seiten. 2)a$ Commune Sanc- 
lorum bat CXLV Seiten. SKit römtfdjen ß^oralnoten. 
Biefe Sluägabe fanb td) in bemfelfren Älojler. 

* 1753. „Vita * wrntfbrie ©eifilicbe <SeeIen*ÜHufTc, bafl 
tji: ©eifls unb £rofbreia)e ©eftSng, in allerlei; SInlicgen ju 
Irofl unb Erquictung ©ort ^ Itebenber ©eelen. SIuö unter- 
fäpteblidjen 3)?u(icaiifa)en Sütbern 3 unb 4 Stimmen ju» 
famtnen gefe(jet, mit einem @eneral=©afj, tteblidjen ©eigen- 
Stimmen k 3. 4. 5, amnutbigen einfiimmigen ©ing=2Beifen 
unb gugen. 9lun jum neuntemnai aufgefegt, auä) mit inebr 
lanv LXX. ganj neuen fdjönen atfeiobte-Stiitfen »ermrbret 
unb mit fonberbarem gleiß berauf gegeben ton Saöpar 
S* 



□ igifeed by Google 



116 



Seimige jur Citeratur 



3olilofei »oii Slltenftingen, E. B. M. aU termaligeit 
«djtmäfjtgen Verleger. ÜJitt fämtttd)er SBefutmirten ©tön* 
ben £o$töbttäjen GantonS fyofytm 3Jrisitegio, ©t. ©allen. 
MDCCLHI." — 

3n gr. 8. 8 Stattet unb 591 ©eiten. 

35er batet beftnblidje Slnljang ift vom 3aljre 1744. 
(©iepe biefeö 3aj>r0 

* 1754. „Sottftänbigeö Reffen = £anattifa)eö ßtjorafbud), 
n>etd)eö fptw&j! bie ÜMobien ber 150 gjfalmen X>attibö , als 
anberer in benben (EDangcltfdjeit ftirajett nnferetj JBcutfd)* 
(anbö bieber eingeführten alten unb neuen Pieber in f ä) faf= 
fet: 3'"" allgemeinen 9iugen für Jfirdjen unb Spulen, audj 
^.HicatiSInbadjten auf eine gang neue 2Irt eingeridjlet unb 
mit einem baju nßtbigett 33ortcriä)t berauögegeben »on 3o = 
bann ©ante! Büffet. granffurt am SSaön, Sei? 
©toefö (Srten, ©dn'ftiitg unb Sßeber. MDCCLIV." 

3n gr. 4. 6 Stälter 33orberia)te, unb 116 Seiten ü»u« 
ftf für bie in biefem £bet(e enthaltenen $falmen, unb 1 
Statt SRegifter. 

23er nun fotgenbe Xfyeil fjat benfetben Eitel, unb ent= 
palt 744 SWetcbieii ju ben übrigen Stebern auf G2'/i 33ö= 
gen, opue ©eiteujabten. £)ie Stfetobien ftnb mit einem be= 
Differten Saffe »erfepen. 

£a$ 93erf tfl 5$riet>rtä) , üanbgrafen »Ott Reffen , ge- 
wibmet. 

1756. „Psalter in in Humanuni dispositum per Hebilu- 
madant, ad Normam Breviarii es Decreto sacrosaneti Con- 
cilii Tridentini rcsliluti, S. Pü V. Pont. Mas. jussu 
editi, dementia VIII. ac Urbani VIII. auetoritate recog- 
niti etc. Editio otnnium optima, etc. Venetus 1756, ex 
Typographia Ballconiana." 

3m grtfjten goiio. 453 ©eiten ; mit röinifdjen Sporal* 
noten. Siefe Sluögabe beftnbet fid) in ber äUetro»oIitanfird)e 
ju ©t. Siettpan in SSien. 

*1758. „3Htt(icaKfd)»SBSdj"iHtd)e Vergnügungen, befte* 
penb in geifttiäjen ©ebidjten ju jnjeo eant*©timmeu unb 
einem @eneral=S«fj mit untermengten ©oti. Von 3üban = 
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n cd ©$m»Min, yfnrra gu äßejifoii utib Scegiebeii. 
.Iura), getrurft in SJürgffifcljer SErucEeret. 1758." 
3n gv. 4. 

©er I. 3«£r = £!;eil £at LH Stüde auf 2(5 Seiten. 

See II. 3a£r = Speit bat aua) LII Stfufe auf 211 Sfü 
teil. Die Stimmen folgen aufemanber. 

1758. „Graduale Romamim de Tempore et Sanctis ad 
Normam Missalis ex Decreto Sacrosancti Concilü Triden- 
tini restituli S. Pü V. Pont. Max. jussa editi ; Clemen- 
tis VIII. ac Urbani VIII. Auctoritate recogniti, etc. Eili- 
lio omnium optima, etc. Venetüs , 1758, ex Typogra- 
phie Balleoniana." 

3m größten gottp. 36G Seifen. Das Commune Sanc- 
lorum nm ©nbe jjai lüieber CXLV befonbere Seiten. 

£>fefe Sluägflbe befinbet fid) ebenfalls in ber SKetropPli* 
tati = Äirä)e &u St. Stephan in SÖien. 

* 1761. „Cantiis Ecdesiasticus sacrae Historiae Pas- 
sionis Domini Nostri Jesu Christi secundum quatuor 
Evangelfstas , nec non Lamentationum et Lectionum pro 
tribus Matulinis Tenebrarum juxta Exemplar Rornae edi- 
tum emendatius. Cui deiiuö novissime aecesserunt nedum 
Orationes immcdiale post Passionem Feria VI. in Paras- 
cevo diccndae, eaeque suis PJolis expressae : sed et insu- 
pcr Irin ititegra Matufina Tenebrarum una cum suis An- 
tiphonis, Psalmis, Versicnüs (p ra g memo rat is Lamentatio- 
nibus, et Lectionibns) , Responsoriis, Canticis, etc. tarn 
ordinatim disposita, quam politiori sub antiquis Notis ca- 
nendi etjlo Studiosi: claborata, itä, ut adeo in Ecclesiis 
rite decantanda nec Antiphonario, nec Broviario cuipiam 
opus sit. In usum, ac commodum omnium Ecclesiarum, 
tarn Cathcdraiium, et Collegiatarum, quam etiam Ruralium. 
Vieunae Austriae , ex officina Krausiana. 1761." — 

3u gr. gol. 2 SBIcifter unb 154 Seiten. Der ©joral 
i(l curä)auÖ mit rpmifdjen 9Ioten auf uierltnigeu Snftemcn 
gebrmft. 

* 1766. „9?eu ücrbefferte Ueberfe$ung bei- Spfnl""" 
Daoibei nad) Pen ?eb»fl(fenfd)fn Singwtifen mit einrm bop* 
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»rlten Sänbange oitfcriffen« gejt*Wad)rma$fö*unb Sejirgc* 
fange peranögegeben »ob 3. 3- ©litenjicn, ber SDid)t= 
fünft «nb flvied)tfct)en Sprache öffeiittidjem ßefirer ju ©afel. 
3m Sßerfage bcö ©erfcifferö , unb ju ftnben in ©afel 6et 
£crnt ^otario mib @erid}W£ewn von äKedjel. MDCCLXVI. - 
3» gr. 8. mit £iteffupfer. 435 Seiten, unb 4 ©lätter 
Siefltfiev. 2>te SWetobien ftnb mit einem ©äffe begleitet. 
C3)en baju gehörigen Slnbang fiefje bei bem 34« 17710 

* 1767. „Cultos de Devoijao e Obeequios quo se de- 
dedicäo ao Thaumaturgo Portugtiez S" Antonio de Lisboa 
Em os üias da sua nova Trezeua, offerecidos ä Mages- 
tade Fidelissima D. Jose 1. nosso Senhor Pelo Provcdor, 
c mais Irmäos da sMeza da Real Casa, e Igreja de Santo 
Antonio da Cidade, Ordenados por hum devoto do mesmo 
Santo, para se pralicarem na sua propria Casa. Lisboa, 
Na Ofßcina de Miguel Manescal da Costa , Impressor do 
Santo Officio, o da Real Casa de S. Antonio. Anno 1767." 

3n ff, 8. ÜRtt Xitelfnpfer, ben f;. Slntontuö uon Siffo» 
ton »orftetfenb; 191 ©etten Seit, mit römifdjen ßpotaino= 
ten auf 4 Stuten. 

* 1767. „£eü* unb f>ülfS = SKittel jutn tbättgen gbri= 
ftenibum, in iperfcpfebenen neit= unb alten, ©(auben^gebeim* 
nifie, djriftlicfje ©ereebtigfeit, Seft = tage, unb tägliche llebun* 
gen eines 1 ebriften , in fld) paftntbrn ©efangen, in IL tytU 
[eu naa) ©ibfiftber* utib iEirtben > orbnung nebft jwevtn 5Jte= 
flipesn ;um ©etwun) bev SofepBintfcben 3»genb jn Sveg* 
ben. mt ©eieifltgung geiftlia)er Ofcrigfeit. ©rir, gebnieft 
in ber Äottingifrtjen ©ucbbrutferej> , bura) 3o$anri $)aul 3a* 
cob ©ötter, p. t. garioten aUba." (In verso) „1767." 

3n 8. 5 ©latter unb 607 Seifen, unb nod) 3 ©lätter 
Megifier, unb 1 ©f«(t Smitffebfev. £ie SHelobien baben 
einen bezifferten ©afj jur ©egleitung, ©aö äßerf entbdtt 
324 ©efänge. 

1768- „Psalteruim Romanuni disposilimi per Hebdo- 
madam ad Normam Breviarii cx Decreto sacrosaneti Cou- 
eilii Tridentini restituti. S. Pii V. Pont. Mas. jussu 
editi, Ctementis VIII. ac Urbani VIII. anetoritate reeog - 
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niii, etc. Edilio omnium Recentissima et Eniendatissimu. 
Venetüs, 1768, ex Typographia Balleoniana." 

3m größten gotio. äiim 485 ©eilen; mit temiffctt 
ß&orafttoten. 

Stefe Siuügabe ffnbrt fidj in ber granciöfaner=33ibIiotbeE 
in SSBien. 

* 1771. „3lufSerfefene, teifö alte, tritt neue gelt* 
9iaa)tma£lö * nnb anbere OefÖnge, sunt ©ebrauä) ber Äirdje 
ju SDWtytyrafro. Söafel. 3n ©erlag bei 3t>&. 3aIob gtftf. 
1771." 

3n gr. 8. , 234 Seiten unb 3 SJtätter SJerjctyniB ber 
Bieber. SBWobten mit 58egfeitiing beö SJaffrf. 

Stefeö ©itclj Gilbet ben SIn£ang ju ber ebenbafetbft im 
3- 17G6 erschienenen „Wen »erbefferten Ue&er^img ber 
•JJfaimen Sa»ibö jc., berauögeg. »on 3. 3. Spring." — 
unb enn)äft 119 Weber. 

* 1772. „Opuscules sacres et lyriques, ou Cantiques 
sur differens Sujets de VtiiL Avec les Airs notes. A i'u- 
sage de la jeunesse de la Paroisse de S. Sulpice. A Pa- 
ris, chez Nicolas Crapart. 1772." 

3u gr. 8. 4 Parties mit iEtlrffttpferjt. 

Sie Partie I. bat XXXVI unb 30 Seiten; 

Sie „ II. bar 2 SMäfter unb 303 ©eilen ; 

Sie „ III. ^al XXIV unb 287 Seiten ; unb 

Sie „ IV. bat 2 ©lälier unb 300 Seilen. 

Sie SKelobien ju biefen geiftltüjeu (gefangen ftnb t&eilö 
ein = , t^eifö aroet * unb breifrimmig ; bie betben legteren 
©attungen in Partitur. 

Abbe Henri - Fr. - Simon de Doncourt, »JJrie* 
fter ber ©emeinfd)afl be3 fj. ©ufpttiuö, geb. ju ffloutmont 
in ?on)rtngen ben 14. 3änner 1741, geftorben ju gjariö um 
baö 3^* 1783, unternahm, mit SInbern in Sßerbtnbung, 
bie Verausgabe bieder Sammlung. <£r roibmete fte ber Ma- 
dame Louise de France, weldje unter bem Warnen Therese 
de Saint-Augustin Garmefiterin geworben roar. 

Ser 1. SEbeit eittjiaft 43 Cantiques de morale; 31 
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Cantiques sur los My st eres et loa Petes, unb trei burd); 
mit* fempontrtc Idyltes auf bie ©ebuvt 3efu. 

£cr 2. j£ltt.'il bat 39 Cantiques de morale, 14 Can- 
liques sur les Mysteros et les Fetes, 4 burdjauo' fompo> 
ntrte Podsies lyriques auf bie ©efiurt Sftriftt, tsoBon bie 
erfte eilte Kantate tfi; ttnb 6 Cantiques k l'usage de Mili- 
taires. 

J)er 3. £bei( gibt juBörberfl eine Piteratttr beö fra»= 
jöfifdjen getftfidjcn l'ifbeiS Bot» 3abre 1586 6iö 1772; bann 
45 Cantiques de murale, 43 Cantiques sur les fetes, 2 
burdjfomtipntrtc Cben, 2 eben fola)e Damnen, eine 3b$)tlf 
auf ben j>. Subreig, imb «od) 2 l'teber. 

Set 4. £Ijeit liefert 41 Cantiques de morale, 44 Can- 
tiques de fetes, 18 Parodics über Berfdu'ebeite ©egenflönbe 
ber ?lnbad)l, unb eine» £i)mttuö attf bie (t. ©enofeua. 

Jöaö Sßerf ift fa)6n gebrurft. 

* 1772. „ßalpoIifdjciS ßantunl Eineö 3)?at)ttjicr , aud) 
oDflemeinen ©efattfl * 93k($& (Srjle Slbtbeilung, boiin bie 
aitftrlefcnßc , ipeilö alte tbetlö neue ßatljoltfdje Satetn = unb 
Xeutfdje ©efange begriffen fepnb, fo man baö gan&e 3cfl)r 
burd) 3n betten ffivdjen, Sdjuten, 2Saüfabrteu, unb fünften 
jll fingen Bffegt- Samt bem Basso generali ad Organum 
begriffe». Sfn/eßo «on neitem überfein, corrigirt unb tnii 
sielen netten ©efäuge» Bertneprt unb »erbeffevt. Siou ty. 
W artin »Ott Sod)em, ßopuc. OTa»njj unb fjranffurt, 
in ber £Öffnerifd)ett 3}ud)|>atibliing, 1772." 

3n 12., 10 SMfitter unb 588 Seiten. £aö 2ßerf ent. 
halt 210 ©efange. 

* 1772. „Sammlung »erbefferter unb neuer ©efange 
jum ©ebrandj be» bem öffeni(id)ett ©pttesbienft foroobj alö 
bei; ber ^riBatcrbatmng. granffurt am $Ra$n, bty 3. 8. 
Gridjenfcera fei. @rben. 1772." 

3" flv. S. 530 Seiten, ©er Slnb/attg von 63 Seiten 
enthält ©ebetc; bie Sammlung fclbft aber 577 Weber. 2>ic 
TOriobfen fi»b mit gffjtttaltteten bejcidjnet. 

* 1773. Pteber ber J?ird)e aiie" bcit rümifu)fn Tagjrite!! 
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unb 3ftfßbit$e überfegt. SBien, ju ftnben bey Sluguflin 3Jer< 
narbi , Umuerjttätö = Sudjpänbfer. 1773." 

3« ßt. 8. 2 ©latter ZittX unb 3nbalt, 198 Seiten 
Pieker, unb noä) 3 Sfätter 9tegtfter. 

3)arauf folgen: 

„äßeifen ju ben Siebern ber ffirc&e nuö ben riSmifrfjeu 
Xagjeiten, unb 3Weßbud;e überfe&t. (@&enbafetf>fi.;i 1773. 

7G gebrurffe Seiten. 3ebc Gelobte f>at iljren bejiffecten 
2)af) bei (ia). Saö 2Berf entpält 15C lieber. 

* 1775, „Cantiques tires en partie des Pseaumes et 
un partie des Po da i es saerces des meillcurs Pontes fran- 
eoia Avec des Airs nolds. Par Mr. Jean Damas, 
Pasteur franrois de l'Eglisc refunue'e de Leipsic. Leip- 
sic 1775- chez les Heriliers Weidmann et Reich." 

3n gr. 8. XVI unb 744 Seiten, unb nodj 14 ©lätter 
©ebne unb SRegifler. 23aö 2Berf, beffen fdjöner 3)rud ftd) 
befonberö in mufifalifdjer £infia)i auä&tifyntt, enthält 307 
@efänge. 

1777. „Officium Defunctorum ad usum Ecclesiae Mc- 
tropolitanae Vienneusis. Viennae, typis a Ghelcniania. 
1777." 

3n gr. 4., 59 Seiten mit ß^ocatnoten. 3(1 in berfelben 
Domfird)e »orljanben. 

* 1783. „Pieber nix öffentlichen unb päuöficfien 21m 
bad)t, mit SDfelobien, gröjjtcntlmle' »on ben kflen ttiterläm 
bifdjen SDMflern. herausgegeben auf SJerankffung ber f. f. 
^orntalfäjulbircftton. $rag , in ber f. f. ^orma(fc|ml&ud)= 
bruderei. 1783." 

3n gr. 8. , XIV unb 241 Seiten £ert , unb nod) 7 
Slätler SRrgijler, mit 5 OuartHätttrrn geflogener Ütfuftfta^ 
fein , tt>etd;e bie SDWobien fammt tltrem bezifferten Sßaffc in 
feijr (teilten 9?oten enthalten. Saß 2ßerf enthält 119 Sieber. 

* 1784. „Spora! =33utf) entpaltenb alle ju bem @efang= 
budjr ber Gr»angelifdjen Srübcr =■ ©emeineu »on 1778 gep* 
vige ütfelobten. 3u finbeu in ben ©rfibrr = ©(meinen unb 
gebnidl ju Sripjig in ber SFmt fopf'ftfien SBiidjbnidmp. 
1784." - 
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3u Hein Guer=golio. 5 ©lätter aJorbericbt, 25ü Sei- 
ten SMetobien Cbere« «6er 500 ftnb) mit bejiffertem ©äffe, 
unb -i Seiten 9?acbtrag, 

* 1785. „9ieiieeS ootlfiäubigeö @£oralbuil) jum ©e&raud; 
fcev bem ©ottesbtenfte , ne&ft einem furjen 39oe&rri$te üöii 
ber ß&oratntuftf , co-n 3 o bann Sofep&Äfein, §er* 
jogf. Säd>f. immatrictilirten Sfboocat unb Crganiflen an bev 
Siabtfira)e ju Güifenberg. Stuf Äofien unb in Söerlag be3 
Sferfafferö , unb in (Somimffton ber 3tid)terifd)en SBntfömk» 
lung ju Ottenburg imb ber Sttingerifdjen ju ©otba. SRu» 
bolftabt, gebrii£ft mit SJergmannfäen ©Triften, bev ^J. (5. 
Stbiradj. 1785." 

3n gr. Duerquart, L unb 175 Seiten. 2>ie ÜDWobicn, 
beren 344 finb, 6aben ben bewerten Siafj bei fia). 

* 1786. „3we£ Citanetjen auö bem Stbteö»tg=£o(|tei= 
rtiftfjen ©rfangbua)e mit i£rer befannten SKelobie für aä)t 
©ingftimmen in jroet Spören unb bem baju gehörigen gun=< 
bament in Partitur gefefct, wnb jum 9lugen unb äßergnügen 
tfefjrbegieriger in ber Harmonie bearbeitet »on ßarl 93&i = 
tipp (Smanuet 8 a ä), £erauögegeben »on Niels Schior- 
ring. Äe-penfragen, gebnttft bei Stug. gr. Stein. 1786." 

3n gr, jQuer=Duart , 4 Slätter unb 47 gebrutfie Sei« 
teil , mit erftärenbem Seite in 8. von 20 Seiten. 3m 3. 
1792 erfdjien in SBten au* eine Stuögabc. 

* 1786. „Paslorale Parisiense, Illustriasimi et Reve- 
rendisBimi DD. Antonii-EIeonorii-Leoiiis Le Clerc de 
Juigne", Arcbiepiscopi Parisiensis , Ducis Sancti-Clo- 
doalili, Paris Franciae, etc., auetoritate editum. Pnrisüs, 
emidebat CI. Simon. 1786." 

3n gr. 4. 3 «anbe. 2>er 3. ober practtfdje SEbeü enf= 
bätt »tele ß&orat * SPtelobien. 

* 1789. „Spriflltdjeö ©efangbud) ober Sammlung auö= 
ertefener ^Jfalmen unb geiftliq*ier Cteber, über alte nu'djttgen 
äBaprpeÜtn be$ ©tauben« = unb ber Sittenlehre ; mit ben 
beliebteren ^)fatm = unb vielen netten fe£r teilten , »ierjiitn- 
migen ßb>vatinetobieu. ©emuö gegeben mit 3?fl(f|Tdit (inf 
»aterlätibifc&eS 3?ebürfui&. 
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3»eite Muflaflf. 3»n^/ gebrucft bei 3obmtn ffae^ 
pur 3ifßler. 1789." 

3" flr. 8., 4 Slalter, G08 Seiten, unb nod> 4 Siätter 
9?egi!ier. ©ie Stimmen (leben unter eiuanber unb etnanber 
gegenüber. Siefe Sammlung entbält 348 lieber. 

* 1791. „©runbrnefobien ju ben in beut neuen Gueb* 
lüibnrgifd)eit ©efangbudje beftnbfid)en Biebern mit einer »ier= 
fiimmigen Segteittmg son % *8. fRofe, Drgantft an 
ber fcauptfirtije 311 Cueblinburg. Oiieblmburg, auf Soften 
teö Serfnfferö unb in Sommipn be» g. 3. <Srnfr. 1791." 

3n ff. 4. 2 Stätter SCttel unb Sersetcbjug, unb 88 ge* 
bruefte Seiten SKufff. 

* 1791. „Les Pseaumes de David , mis en vers. 
tfoiivelle Edition approuve"e et corrige'e tres exaetement. 
A Lausaane, chez I. P. Heubach et Compagnte, et chez 
Luc. Vincent. M. CCXCI.» 

3n gr. 8. , 2 SBIÖtter ttnb 670 Seiten. 3Äit gelobten 
in giguraljeifl)en. 

* 1792. „3n>eu Üitaiieijen au« bem @d)leßwig=£>oljlfi= 
ntfajen ©efangbudje na* ibm gewöbnfiajen 2Mobie für 
ad)t ©tngjrtmmen in jweij Gbören unb bem baju geiörigen 
gunbamente bearbeitet t>on ßarl ^bilipp Smanuct 
©aa). SBten, 1792." (Dbne Slngafce bed 2)rucferöO 

3« gr. 8-, 10 Seifen. 

(3m 3- 178C erfajien ju (Sopenpagen eine SluögntcO 

* 1792. ,/gftnf unb jroanjig neue ßl)oralraelobien jit 
Webern oon ©eile», ©r. £od;würben bem £errn Supcrüi; 
ienbenö D. aiofcumüton ergebenfi jugeetgnet »on 3t>£<nnt 
Mbam girier. 

&i)W8> S^rurft in ber Smtfopfvfdjeu Cfficin. 1792." 
3n ff. Guctquart. XII unb 31 Seiten. SJierjtimmige 
Partitur. 

1794. „Cantus Ecclesiasticus Sacrae Historiae Pas- 
sionis Domini Nostri Jesu Christi secundum quatuor Evan- 
gelistas itemque Lamcntationum et Lectionum pro tribus 
Matutiois Tcnebrarum. Juxta Exemplar Romae eJitum 
emendatus. In usum omnium Ecclesiarum tarn Calhedra- 
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lium ac Collegiatarum , quam Regularium , ncc noit Rura - 
üum accommodatus. In Dticali Campidonensi Typogra- 
pheo, per Josephum Koesel. Anno Domini 1794," — 

3tt ff. ffolio, 2 Walter unb 95 Seiten. SKit tyoxah 
noten. — SDfefe 2luöga6e fanb id) in bem ffifoft« ber ^J^J. 
Sffebemtoriften in Sßien. 

JE. 3lufl örm 19. 3alir!)uiiiiette. 

* . . . . „SE;oral = 2fteffe nebft Tantum Ergo unb Ge- 
nitori jiim ©ebraudj für orbinare Slemter, aud) twpl für 
Stbsent unb Soften jeft, für Sine, unb meprere aRännerfiim= 
nien in unisono mit SBegfeitung ber Orgel getreu nad) beut 
Humanuni Graduale georbnet unb compontrt von 3- SB. 
Sdjiebermavr, Somorgamjten in Ctnj. im$, bey Ga* 
jetan £aölinger." (OSme 2tnga6e beti 3aJrrtJ 

3n Duer=golio. 11 Seiten ©tief;. 

* . . . . Sie ^Jtäfatiotien für bte ©onn = unb gelUage 
ttad) bem 9r6mifa)en Missale mit ^Begleitung ber Orgel, ein« 
gerietet unb eomponirt von 3. SB. ©djtebevmayr, 2)om* 
orgam'fien in Sinj. Cütj, ttct ßaj'etan £afStinger." — CS^itc 
Slnga&e beö 3a$tt«0 3" & Öuerfetto, 11 ©eiten ©tia). 
Öeibe 2Berfe enthalten ÖEjjottil mit Orgeft eglettung. 

* . . . . „Lamentationes Jeremiae Prophetae chorali 
vocum concenlui accommodalae per Josephum Preindl. 
Lamentationen , meldje in ber peil, epariooclie in ben fatt)o= 
lifdjen Strdjen gefangen werben. £erauögege&en für @e= 
fang mit SBegfeitung beö gjtanoforie ober ber Orgel von 
3ofep£ $reinbl w. 2öien, bei ©. 2t. ©feiner unb 
Gornp"." — CObne Slngabe bcö 3ajhrtf.j 

3n ff. golio. Sita), ©aö SBerfdjen tft bem Zapfte 
Pius VU. geroibmet, uttb hat 37 ©eiten. 

* ,6poraI bei pfawtiä)en ^rocefftonen. (Srtra; 

pirt auä bem Processionale Lincensis Ecclcsiae Cathedra- 
lis »cm 3op. SRatp. ffeineröborfer. fiinj, litpogv. unb 
ju pafcen tet 3"fepp £afner." — 

(OJmc 21nga&e beä 3apre$0 3" Ouerauavt. 8 SBlflt* 
ier mit ri>mtfd)en ßfcoralnpteu auf 5 Cintcn. 
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* . . . , „Psalmo-Doxologia A new complete Col- 
lection of Psalm and Hymn Times. The whole set for 
threc or four Voices with an Accompanimcnt in small 
Kotes for Ihe Organ or Piano Forte. London , printed 
for \V. Simpkin et R. MarshaU." — 

fjD(me Stttflafce bc$ Saptrt.) ^arfttur von 

XVIII unb 282 ©eilen. 
JDa« Sßetf enthält: 
O Concise Introduclion to Psalmody. 

2) Biographical Index of thc Authors whosc Times 
arc inscrted in this Collection. 

3) Tables of the Meters of the Times used in this 
Volume. 

4) General alphabetical Index to all thc Times. 
9lun folgen bie SWelöoiöt felbfl. 

* . ■ . - „The Cathedral Chant Book. Being a Col- 
lection of near Two Hundred of the most populär and 
approved Ancient and Modern Chants: As performed in 
thc Principal Ghoirs in the United Kingdom: Of which a 
Single et Doubl onc (aecording to the nature of the 
psalms) are selected for Everj Morning et Evening of 
the Month. The whole collected et arranged bj J. Marsh, 
Esqr. I.oii Jon, printed by Clemcnti, Banger, Hyde, Col- 
lard, et Davis, 26 Cheapside." — fJOjMf 3lttgabe t>t& 
3airee%j 

3n Ouerquart. Stidj. 45, 21 unb toieber 21 ©eilen 
nad) ben »erfdjiebeuen Sl&fbetfungen beö SPucbesS. Dpne Ztxt. 

* 1806. „Szent David Kiralnyak es Prdfe'tänak szaz 
Ötven 'Söltäri. A frantzia nölak, es versek szerent ma- 
gyar versekre fordittattak 's rendeltetlek Szentzi M ulnar 
Albert altal. Debreczenbeun , nyomtatta Csathy Gyürgy, 
1806." — 

C3" beutfo): JDie $falmen beö beil. ©aoib, äforig* 
unb »Propheten. 9Iadj ben franjöfifu)«! Seifen unb SBerfen 
tn ungctftjje SJerfe übeviveujen »ou SUbcrt Mölnar »oti 
©Sen$. ©rtvctjitt, bei Oeptg Csathy. 1806.) 
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3n gt. 4. 281 Seiten unb 4 Sffitter SKegiftir. 2Ri( 
3)Mübten in gjguralnoten nad) älterer gorm. 

* 1806. „Isten 1 Köziinsdges tiszteletere rendeltctett 
finekes Künyv, mellyben Yagynak Hymuusok, 'soltarokbol 
szcreztetett Ditse rctek , inncpekrc, 6s egycb alkalmatus- 
sagokra tartozo rcgi islenes enekek. Most üjra ertelme- 
sebenn, tisztäbbann, es magyobb vigyazässal , mint enne- 
kelötte, az enekek' rendjeiknck 's verseiknek illendüfelie- 
gy ezgetesekkel , es kotakkal is megiäkesittetvönn , kibot- 
sättatott. Debreczenbenti, nyomtatta Csatby Gyiirgy. 1806." 
— 3n gr. *« 546 @ eitcn Ullb 7 ©lättcr SRegifter. Wtit 
aBefoWen Wie bei bem ttovbergebenben SEBerfe. 

C3u bentfcjj: 3»in allgemeinen ©ofteebienfle beflimra- 
ttt ©efangbud), wrtojeö $pmneit, ben Spfalmen entnommene 
üobgefange unb a(te fromme Cieber für feftttdje unb anbere 
©elegenbetten eutbaU 3eßt aufß neue weit fafjlfdjer, reiner 
unb mit größerer Sorgfalt, alß biöbtr gefa)e£en, unb mit 
gebonger Slngabe ber Drbnung unb Söerfe ber Pteber, fo 
wie auo) mit SWufifnoten Ijeraußgegeben. ©ebrecjin, gebrucft 
bei ©eorg Csathy. 18060 

* 1807. „Sierfiid) einer Sammlung »terßimmiger (S6o= 
ralmelobien ju bem fat£otifö)en @efaitgbufl;e bei bem öfftnt* 
Itdjen ©ottcßbienffe unb ber $äu$ltd)en Sutbadjt. 1807. 
©ebruät auf Äofrrn beß £erau«geberö beö ©efangbud)eß." 

81 m @nbe: SHinietn, gebrucft bei) Sari Sluguft SIeubcr. 
3n gr. 4., XII unb 144 ©eilen, mit 2 Blättern OTadjtrag. 
SMefe ©ammlung entbätt 165 »terflimmtg gefegte Gbo* 
ralmelobien, mit einer für ('eben Drgantften Ifbrretäjen 33orrebc. 

* 1812. „SSotiftanbige Sammlung ber befien atten unb 
neuen SJMobien juin allgemeinen @ebraud)e bcv öffentlidjen 
©otteßürrebrungen nad) Slnlftfung beß fatl)olifd)en ©efang< 
bud)eß. OTindjen, bei) 3afob ©id. 1812-1819." 

3n gr. Ouerquavt. 

L SSanb. 1. £eft bat 3 ffltdtler, unb »ierftimmtge ge= 
brutto OTuftf ooit Seite 1-42; baß 2. £cft bat 2 Slätter, 
unb Stfttflf von Seite 43-94 ; fcnö 3. Xpeft bat VIII Sei- 
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ten, unti SBufif »on Seite 95—146; unb baö 4. -&efl £at 
VIII ©eilen, unb 90?ufif »on Seite 147—206. 

II. SBanb. ©a$ 1. $ep bat 2 Starter, ferner SWnftf 
»on Seite 1—48; baö 2. £eft $at 2 Släller, bann 5Ku(it 
»on Seite 49—108; bat* 3. £eft bat 2 S31ätler, unb 2Ku* 
ftf »on Seite 109-160; unb baö 4, £eß 2 Slätter, unb 
5Wufif »on Seite 161—216. 

©er SEerl ju biefem ©cfangbuaje erfaßten ju 9Bönd)en, 
fei 3angt im 3abre 1810—1811 in 3 93änben grojj ßfta». 

©iefe Sboradnrfobien, wria)e tbeifö nad) eigenen, in ftn$» 
Iid)em ©eijte aufgefallen 3been, tbeilö nad) alten Äird)en^ 
weifen »on ben »oräügli#en bcutfdjen Weiflem bearbeitet 
werben ftnb, fjat ber berühmte 2lbt 93ogter gefammelt unb 
£erauögegeben. 

©er 1. ©anb £at 216, unb ber 2. Sanb 90 foId)er, ans 
einjelnen, ober mehreren Sletljeilungen befteljenben Säße. 

* 1818. „a3erfui$ einer 3ttu(Ifalifd)en SIgenbe, ober §tt= 
targefänge jum ©ebraud) in t>rolefknfifd)en Siräjen für mit* 
fifaltfd)e unb nid)t muftfalifcbe 95rebiger unb bie baju gebö= 
renben Süntworten für ©eraeincen , Singcbore unb Sd)ulfin= 
ber , mit beliebiger Orgelbegleituiig , t&eilö nad) Urmelobien 
bearbeitet, tbeilö neu eompenirt »on 3o^ann IJricbric^ 
9faue, aWuftEbtreftor ber »erein igten Uniüerfitäf J&aße unb 
SBittenberg , ©ireetor beö StabtfTngt&orö unb Organtpen 
ber fitrdje U. S. gr. in £>au"e. £aKe, auf Sofien beß S*er* 
fafferö unb in ftommiffton bei $>ammerbe unb Sd)wetfajfe." 
C18180 - 

3n gr. Ouerquart. ©rutf XVI unb 100 Seiten. 

* 1819. „Slllgemeiueö g&oraf=23ita) für Streben, @tfm= 
ren, ©efana»ereine , Orgel = imb ^)ianoforte=Spieter, »ier« 
fHmmig gefegt oon 3obann ©ottfrieb @d)itt)t, Sanier 
an ber £bomaSfd)uIe "» b Wufifbireftor an ben beiben £au»t* 
lircben ju Seipjig. C18190" — 

3n gr. Duerqunrt. ©er I. £bei! pat IV unb 22 Sei* 
ten gebruefte SSorrebe unb gegiftet ; bie geßonjene Sttufif 
läuft in bemferben »on Seite 1 biö 164; im 2. Zweite »on 
Seite 165 biö 356; unb im 3. Xbeile von Seile 357 bis 547. 
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Sie überauö reiä)f;attige, »ietfeicbt reiajbaltigfte Samm-- 
iung enthält 1285 SSelobten. 

* 1821. „Officium Defunclorum cum Antiphonis in 
Ganta. Mediolani, apud Jacobum Agnelli. 1821." 

3n gr. 8. 122 Seiten unb 1 Statt Index, mit röint = 
fdjen Sboralnoten. 

MEXLa^cVTa, Tiafia. ITetpoi; AaujFa^ap/cw toü üe^osfov- 
Viiatov. '~E£r l yi]S;r l oa.v de rcap« tj;v veav ^eSoJov, 5rap« 
Tyrt'/opLOv Aapir aSapiov. Töfio; irpuTos. 'Ev Ha^iaioiq. 
'Esc lijg rvwyiiacjiiuq ViyvLov. Erpia^eTca 5e x«t<x tov 
rc&a-räv T);s ««j'CTTai'Tti'otiJSÖÄ.eai;. JJaptt tw A.Kdo-rpou, 
Tmo^pa^ra. 1821." 
3tl gr. 8. 367 Seiten. 

SJon btefem gried)ifrt)en eijorafbutbe , beffcn SEerte burd)= 
gebenbö bie griedjifdjen SWuftfseidjen beigefügt ftnb, ifi nur 
ber i. £6eif erfdjieuen. 2)ie ganje Sluftage biefeö SEbeileä 
ging iiad) Äonfrattrtttopri, irab ifi fein <£remplar mebr ba= 
von im Sua)banbeT ju Ratten. 

* 1S23- „Rorate, neboli wesele a radostnd zpewy 
adwentnj o wtclcnj Päna a Spasytetc nassdho Gezjssc 
Krysta w prccisly iiwot Marye Panny. Po kolika stech 
letech po prwe tiskem wydal Jan Frantissck Pospjssil 
biskupsky a Krälowsky Kragsky Imprcssor. Leta Päne. 1823. 
Wytisstene w HraJcy Kralowe nad Labern a Orlicy." 

CDiefer £itel beifjt auf beuffö) : Siorate, ober inuntere 
unb freubenttotte SJboent » ©efänge »on ber 2J?enfa)tt>ertung 
unfereö £errn tmb £eitanbg 3«fu 6bri(li im alterreinftm 
Heben ber 3nngfrau Flavia. 9lad; einigen 3nbrbunbecten 
jum erftenmat im Sruct pevauögegeben »on 3o$ann Sranj 
^3ofpjfffil, 6ifd)öflfd)em unb föniglidjem $reiö>23uäjbrucfer. 
3m 3iibre beö £errn 1823. ©ebrutft ju fficmiggrä£ an 
ber eite unb Slbter.) 

3n fl. golfo. 2 SSIatter unb 164 Seiten. <£tn fdjön ge* 
brucfteö, mit SHänbern »ersierteö, unb mtf eben fofdjön unb rein 
gebrucften ßboraf=2Mobieu in gigurafnotcn verfebcneö 2Berf. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Uffbfr <&gift traft ßnfyalt natvitlityv 

Ein Beitrag %w allgemeinen musikalischen Analyse 

von 

Fr. C. Schwlenlng. 



(Beschlags.) 

Bisher beschränkte ich mich auf den tiefern Tbeil der 
Naturtöne, von ihrem Grundtone bis an die kleinste Sep- 
time b, und entwickelte deren Geist und Inhalt« Wenden 
wir uns nun zu der höhern Hälfte der „mitklingenden 
Töne," und suchen auch deren Sinn zu erforschen. Wir 
haben b als Grenzton bezeichnet. Wollten wir in ihm 
unsern diatonischen Ganztonschritt annehmen, so würde, 
derselbe hier in dem Umfang von g bis e f also der dia- 
tonische Ganztonschritt zwischen sechs Tönen erfolgen, 
welches gegen die Natur der voraufgehenden Tonfort- 
schreitaDg ist. So oft wiederholt die Natnr hier eine 
gleiche Intervallengrösse noch nicht, nnd können wir 
auch darin eine natürliche Bestätigung für den abgrenzen- 
den Charakter des b finden. 

In den höhern , nach demT folgenden Tönen unserer 
Formel, finden wir eine natürliche Fortschreitimg, die den 
Ganztonschritt wiederholt , darauf den letztern unterbricht 

and enger erscheinen lässt: ■■■ )?— * ■— i ' -- jj Wir 
bemerken darin das erste Tetrachord unserer Diatoniic. 
Versetzen wir dasselbe in eise tiefere Oktave ond bauen 
darüber ein zweites, welches der natürlichen BiHang des 
ersten nachgemacht ist: 

OMOil, Bd. XXII. CH»ft S7.J 9 
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b. 




so haben vir in a. und b. zwei gleiche Telrachorde , 
zwei Abschnitte gleicher Tonforlschreitung , die in der 

Mitte durch den Ganzton |-^?— ■ -«— 1 | verbunden werden , 
zwei Abschnitte einer Tonbewegung, deren zweiter mit 
seinem Schlusstone die Tonbewegung in dem Umfange 
einer Oktave vollkommen abschliesst: 




Die Nachbildung des zweiten Tetrnchords nach dem 
ersten erforderte hier das h, welches die Naturtöne nicht 
haben, sondern b. Wir, hier von c ausgehend, vermehren 
mit dem h den starken Zug der Tonbewegung nach oben, 
nach der Oktave von jenem angenommenen Grundtone, 
nämlich nach dem c. Das Ä bahnt uns den Weg zu c noch 
kräftiger, als im ersten Telrachorde e zu f, daher macht 
sich in dem angekommenen c ein Ruhepunkt in der Ton- 
bewegung fühlbar. 

Dieses c haben die Naturtöne auch , aber sie kommen 
über b darin an. Die künstliche Tonbildung im letzten 
Notenbeispiele fand in dem c einen Ruhepunkt, einen Ab- 
schlags der Tonbewegung; die Naturtöne bewegen sich 
aber auf ihrer Bahn über b und c unaufhaltsam in die 
Höhe, und gehen über die Grenze unsers unbewaffneten 
Gehörs hinaus. Doch hat uns unsre Tonformel über ihr 
geheiinnissvolles Wesen auch dort nicht ganz verlassen. 
In dem aus den Naturtiincn entlehnten ersten Tctrachord 




findet man in der Fortschreilung vom 



ersten zum zweiten und von diesem zum dritten Ton 
Ucbereinstimmung, aber zwischen dem dritten und 
vierten tritt nun Wechsel ein. Unsere Diatonik knüpft 
an diesen Schiusaton des ersten Tetrnchords eine ganz 
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gleiche Tonfolge mit ihrem Anfangston in gesteigerter 
Tonhöhe; aber die Verbindung beider, da sie nun die 
Fortschreitung des Ganztonschrittes 



dreimal wiederholt, und die hiiherc Tongegend verändern 
den Inhalt und wirken der Wiederholung des gleichen In- 
lialts in beiden Tetrachorden entgegen. 

Mit diesen Bemerkungen über unsre Diatonik wollte 
ich die Entwickelung einer andern Erscheinung in den 
Naturtünen vorbereiten. 

Wir bemerken nümlich in dem Tetraenord der Natur- 

den Eintritt des Intervalls, welches 



wir als kleine Sekunde, eben die Fortschreitung von e zu 
f, kennen, und welchey mit geringer Abänderung das 
kleinste Intervall unserer diatonischen Tonbewegung ist. 
Dieses T, ~f erscheint , von dem grossen C ausgehend, in 
der vierten hühern Oktave. Verschiedene Intervalle, Ok- 
tave, Quinte, Quarte, Terz u. s. w. füllen die grosse 
Tonentfernung zwischen^ dem grossen C und dem natür- 
lichen Halbtonschritte e f aus. Diese natürlichen Ton- 
schritte werden nach und nach kleiner; erst nach der klei- 

| (heilen zwei gleiche Intervalle den 
worauf dann die grossen Sekunden 

| zu der kleinen Sekunde 

führen. 

Dieser Halblonschritt in unserer Diatonik ist uns merk- 
würdig. Unser Tonsjstem theilt seinen Schritt in einen 
grossen, ~e— ~f und in einen kleinen, "e— eis ein; wir 
gehen hier aber auf diese eigentlich unrichtige Benen- 
nung nicht ein und halten uns nur an den eingetretenen 
Halbtonschritt. Schon vor diesem letztern sind wir mit 
den beiden gleichen Intervallen zwischen g und c und mit 

dem wiederholten Ganztone | W) f ' 1 I — I ■ | | in das Ton- 
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gebiet der Intervallen- Wiederholung gekommen und 
dürfen ihre Fortsetzung auch in den Halbtonschritten an- 
nehmen. Die Wiederholung des Halbtonschrittes wird hier 
wahrscheinlich, so weit ans die bisherigen Schritte 
der natürlichen Tonbahn schliessen lassen, bis zum zwei- 
gestrichnen g fortgesetzt, und nimmt sie denn auch den 
noch engern kleinen Halbtonschritt auf, um mit seiner 
mehrmaligen Fortsetzung in die kleinste unserer Ton- 
fortschreitungen, in die enharmontsche Tonbewegimg, 
die kleinste unsere Tonsystems , überzugehen ; die Natur- 
töne entwickeln dieselbe in der höchsten Tongegend 
tinsers Tonsystems. 

Fragen wir nun nach dem sinnreichen Inhalte dieser 
immer enger gewordenen Tonbewegung. Wir sind 
damit an die Grenze der hohen Time nnsers Tonsystems 
gekommen. Die Töne entweichen uns hier in engern 
Schritten; die Bewegung unter ihnen ist sehr schnell und 
in engen Schritten erreichen sie einander bald. In der 
rationellen Entwickelung unsers modernen Musiksystems 
von Dr. Wöltje (Celle, bei Schultz 1832) heisst es 
Seite 42: „Wir haben nur ganze und halbe Töne. Nie- 
mand wird verkennen, das» das Intervall des halben Tones 
dem Ohre piquanter (ich weiss keinen bessern Ausdruck) 
sei, als das Intervall des ganzen Tones. Das menschliche 
Gefühl lässt sich das Piquante in unmittelbarer Wieder- 
holung nur ungern gefallen , dagegen liebt es dasselbe im 
Wechsel mit dem Gewöhnlichen," 

Ich möchte noch etwas weiter gehen. Die Naturtöne 
entwickeln den Halbionschritt in hoher Tongegend; 
davon die wörtliche Bezeichnung für die Wirkung des 
Halbtonschrittes auf unser Gehör hernehmend, nenne ich 
sie hoch, und hoffe mit Hülfe unserer Epharmpuik diese 
Bezeichnung näher erklären zu können. 

Nach dem enharmonischen Tonwechsel, z. D. dis in es, 
wird die Neigung oder Richtung der Bewegung eines 
und desselben Tones geändert: es hat die Ton- 
senkung, diu dagegen nimmt, als Abänderung von jenem 
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es, dis Ton erhcbung an- In dieser entgegengesetzten Be- 
wegung entwickeln dis und es einen sehr kleinen Ton- 
schritt , einen sehr kleinen Intervallen ante rech ied , eine 
geringe Abstufung in sich selbst, die wir eben unhar- 
monischen Schritt nennen. Unsre Claviere stellen den- 
selben anf einer und derselben Taste dar, die Sänger und 
andere Instrumente haben dafür eine kleine Abweichung in 
der Tonhöhe. Die Enharmonik hängt mit der Entwick- 
lung des grossen und kleinen Halbtonschrittes zusammen. 

Dr. Wöltje nennt sie in der angeführten Schrift 
Drittel - und Viertelschritte. In dem engen Schritte der 
Tonbewegung, in dem Nahesein der Töne, weiches hier 
beinahe an eine Tongegenwart grenzt, die man erst im 
nachfolgenden Zeitmomente erwartet, drücket sich das 
Wesen der Enharmonik aus. Hoch in den Naturtönen 
entstehend , habe ich ihre Wirkung auf unser Gehör vor- 
her hoch genannt, lieber diese Wirkung dort in hoher 
Tongegend haben wir keine Erfahrung. Wir gebrauchen 
die Enharmonik auf tiefern Tonstufen , und suchen daran 
ihre Natur zu erforschen. Auf dem Claviere kann die 
Enharmonik, worauf auch schon der Name deutet, nur 
harmonisch dargestellt werden. Bringen wir den auf einer 
Ciaviertaste darstellbaren melodischen Schritt der Enhar- 
monik hier in eine harmonische Fortschreilung : 



ö. b. c. 




Die erste harmonische Fori schrei In ng hei a. ist bei b 
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enharmonisch verwechselt. Die erreichten Modulationsziele 
sind nahe, aber ihre Wirkungen sehr getrennt. Die 
fremdartige enharmonische- Wendung eines Intervalls 
bestimmt entschieden die Bewegung aller zu ihm gehörigen 
Intervalle Wir bekommen hier Eindrücke von Tonbe- 
wegungen, die den Naturtönen in einer höher gesteigerten 
Tongegend angehören, die über das gewöhnliche Tongebiet 
für unser Gehör hinausgehen. Wir erfahren an der 
von jenem enharmonischen Schritte abhängigen Modu- 
lation, wie die Wirkung der Tonbildung im hohen Ton- 
gebieto beschaffen ist. In der piquanteu und hohen 
Wirkung der Enharmonik versuchten wir nur vorbereitende 
Bezeichnungen, um unsre Erfahrung darüber eingäng- 
licher zu machen. 

Ich Bchliesse hier meine Bemerkungen über den Inhalt 
der Naturtime, und wende mich nun in dem 

II. Abschnitt 
dieses Aufsatzes zu einigen musikalisch - praktischen Be- 
merkungen. 

Ich stehe nun mit meinen Bemerkungen über den sinn- 
reichen Inhalt der Naturtöne unserm praktischen Tonlebcn 
gegenüber. 

Haben wir bisher, so weit wir dies vermochten, uns 
deutlich gemacht, wie die Natur mit den Tönen umgeht, 
welche Naturgesetze bei ihrer Entstehung vorwalten, wie 
uns die flüchtige Tonerhebung doch belebt und erfrischt, 
wie unaussprechlich rein der harmonische, und schön 
in seinen diatonischen , chromatischen und enharmonischen 
Elementen der melodische Theil jener Bahn beschaffen 
ist, auf welcher der gesunde Ton in die Höhe geht, so 
wenden wir uns, gestärkt und erholt, nun unbefangen zu 
einigen, wenn auch nicht immer künstlichen Erscheinungen 
in unserm praktischen Tonleben. Ich hoffe so Gelegenheit 
zu einigen Erörterungen zu linden, in welchen sich der 
sinnreiche Inhalt der Naturtöne noch mehr bewähren wird. 

Wir hören oft auf dies oder jenes Musikstück beur- 
theilcnd die Redensart anwenden: „Es fällt ins Gehör." 



DijjilizGd by Google 



natürlicher Tanbewegung. 



135 



Sprichwörtlich genommen, ist sie wahr. Doch fragen wir 
hier im Sinne der Naturtönc nach der Bedeutung jener 
Sentenz. Jenes Tonfällen erklärt sich vielleicht als ein 
Punkt in der erhebenden Tonbahn, auf welchem 
der Ton auch unser Ohr eindrücklich berührt: dann drückt 
die Redensart eine wohlthuende Herablassung des sich 
erhebenden Tones aus, um uns seines erhebenden 
Eindrucks theilhaftig zu machen. — Oder aber jene Re- 
densart übergeht die erhebende Tonbewegung gänzlich, und 
erkennt nur das im Tone an, was Coniponist, Ausführer 
und Hörer in ihn hineingetragen haben. Das Abrundende, 
Abschliessende der einzelnen Sätze und des ganzen Ton- 
stücks kann damit gemeint sein. Dieser hineingetragene 
Inhalt Hegt dem gewöhnlichen Sinne näher als jene hiramcl- 
anstrebende Tonnatur, die aber dennoch neben jenem „ins 
Ohr Fallen" im Tone wohl bestehen kann. 

Ehe ich mich hier nun ausführlicher zu einigen Er- 
scheinungen in unserm praktischen Musikleben wende, 
wiederhole ich erst noch eine schon im ersten Abschnitt 
dieses Aufsatzes vorgekommne Bemerkung, worin sich 
unser „natürlicher Toninhalt" nicht minder bewährt, als 
in der Bedeutung von obiger musikalischen Redensart. 
Wir finden nämlich in der von andern Tongeschlcchtern 
geschiedenen Enharmonik nähere Aufschlüsse über die Be- 
schaffenheit natürlicher Tonbüdungon, die in der Tonhöhe 
über das gewöhnliche Gebiet für unser Gehör hinausgehen. 
Die Enharmonik bewahrt sich , versetzt in eine tiefere 
Tongegend, dadurch, dass sie uns die Beschaffenheit jener 
höhern über unser Gehör hinausgehenden „natürlichen Ton- 
bildungcn" erfahren lässt. Auch knüpfen wir an den 
entwickelten „natürlichen Toninhalt" einige Bemerkungen, 
worin wir die Grenze der Tonhöhe zu bestimmen suchen, 
über welche die Naturtöne mit den in unserm Tonsystem 
gebräuchlichen Schritten nicht hinausgehen. Besonders 
knüpfen wir diese Grenzbestimmung an den Halbtonschritt 
der Naturtönc. 

Mit und nach der eingetretenen kleinsten Septime (wir 
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bemerkten dies schon oben) sind wir in die Intervallen- 
Wiederholung gekommen. Wir dürfen auch diese 
Wiederholung in dem eingetretenen Halbtonschritte voraus- 
setzen, und es wird hier dieselbe, soweit die bisherigen 
Schritte der natürlichen Tonhahn schliessen lassen, wahr- 
scheinlich bis zum zweigestrichenen g fortgesetzt. Dem 
erkannten Sinne gemäss, nehmen die XaturtUne auch nach 
dem wiederholten engern kleinen Halbtonschritte die 
kleinste unserer Tonfortschreitungen , die euharmonische 
Tonbewegung auf. Doch werden sie mit Wiederholung 
beider nicht weit Uber das dreigestrichene c hinausgehen 
und das dreigestrichene /' kaum erreichen. Diese ange- 
deutete Tonhöhe unsers Tonsystems gewinnt auch noch 
an Wahrscheinlichkeit durch andere Beweise. 

Ich habe die unbegleiteten Klavierwerke von S. Bach 
durchgesehen. Im zweiten Theile des wohltemperirten 
Klaviers geht er in der Fuge aus g dur, der er ein 
schwieriges harmonisches Thema zum Grunde legte, nur 
einmal bis zum dreigestrlchnen <£ .also zu einer Tonhöhe, 
die mit der angedeuteten der Jlaturtöne sich begnügt und 
nicht darüber hinausgeht. 

Diese Beschränkung unsers Tonumfangs in der Höhe 
aus dem beschränkten Umfange der ältern Klaviere erklä- 
ren zu wollen, ist unhaltbar. Nahm auch die damalige 
Klavierbaukunst die bezeichnete Tonhöhe nur glaubig auf, 
so dürfen wir doch von S. Bach, der alle musikalischen 
Gebiete wissenschaftlich und arbeitend durchforschte, an- 
nehmen, daas er auch in seinen Werken über jene bezeich- 
nete Tonhöhe hinausgegangen wäre, wenn er in derselben 
nicht die natürliche Grenze für unser Tonsystem gefunden 
hätte. Auch soll noch ein Zeitgenosse S. Baeh's, Quana, 
diese Ansicht getheilt und sie wirklich ausgesprochen ha- 
ben. Unsre höchsten Soprane gehen auch nicht Uber jene 
bemerkt» Grenze in der Höhe unsers Tonsystems hinaus ; 
übereinstimmend mit den Andeutungen der Naturtöne, be- 
stätigen sie vielmehr die Höhe unsers Tonsystems. 
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Aber fragen wir jetzt , wie sieht es damit aus , wenn 
wir unsre Diatonik und Chromatik in ein Tongebiet ver- 
heizen , in welchem die MatnrtÖne engere Tonschritte 
haben ? *) Ich bin nicht gegen die hohen enharmonischen 
Schritte der Natnrtöne eingenommen. Am Schlüsse der 
ersten Hälfte dieses Aufsatzes habe ich das Schöne der 
Enharwonik gebührend anerkannt. Eine in ihrem Tonge- 
biete erscheinende mitklingende, mit traserm Tonsvstem 
Ubereinstimmende Tonstufe beeinträchtigt den enharmoni- 
schen Charakter auch nicht; er bleibt als natürliche Er- 
scheinung vorherrschend. Aber es ist unnatürlich, 
wenn wir unsre Diatonik und Chromatik in eine 
Tongegend versetzen, deren natürliche Ton- 
schiitte mit der Uebertragung im Widerspruch 
stehen. Selbst unser kleiner Halbtonschritt widerspricht 
dem engen Tonschrilte in der hohen Tongegend, und müs- 
sen wir seine Erscheinung in der letztern unnatürlich 
finden. Wir verbessern die Beschaffenheit des Tons in so 
hoher Tongegend nicht durch diatonische Schritte und diese 
gewinnen auch nicht durch hohen enharmonischen Klang. 
Können wir hier die Natur verlassen? Dürfen wir uns 
mit Schritten unsers Tonsystems in so hohe Tongegend 
verirren? müssen wir vielmehr uns nicht mit der Tonhöhe 
begnügen, in welcher die Katurtönc die Schritte entwickeln, 



') Bemerkung. Entwickeln die materiell verschieden erzeug- 
ten NaturtSne hie und da auch einen hohen, wahrscheinlich 
dem enharmonischen Tongebietc angehürigen Tan, der mit 
einem Intervall unsers Tonsystems übereinstimmt , so dürren 
wir darin nicht gleich eine Widerlegung der natürlichen Inter- 
vallenbildung Enden. Der in so hohem Tongebiete gehörte, 
mit unterm Intervallensystem übereinstimmende Ton erklärt 
sich vielleicht aus mehr mit einander vereinigten enhar- 
monischen Schritten. Daher kann unsre, auf immer enger 
werdende natürliche Tonscnritte sich gründende Enhar- 
monik recht wohl bei einzelnen hohen Tonen bestehen , die 
wir in jener als mitklingenden Tnnstufen unsers Tonsystems 
bemerken. Der Verf. 
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die uuscnii System angehören? muss nicht die dichtende 
Musik , auch der Inslrumentcnbau sich begnügen , mit den 
gebräuchlichen Schritten unsers Tunsystems nur so weit 
in die Hübe zu gehen, als die Natartönc jene Schritte 
entwickeln? 

Das führt mich auf ein Klavierconcert von Mozart zu- 
rück , aus welchem ich oben die enharmonische Stelle bei 
c in dem zuletzt angeführten Notenbeispiel entlehnt habe; 
ich machte diese Stelle dort bemerklich, weil auch in ihr 
die erhebende Wirkung der Enharmonik auf unser Gehör 
nicht zu verkennen ist. Hier aber komme ich auf jenes 
schüne Werk zurück, weil ein nahmhafter Coinponist vor 
mehreren Jahren eine Umarbeitung mit demselben vornahm, 
wobei er es sich zur besondern Aufgabe machte, das 
Conccrt für einen Tonumfang von sechs Oktaven einzu- 
richten. Versetzen wir die Enharmonik auf tiefere Ton- 
stufen, so streben wir dabei nach Aufklärung über 
die Beschaffenheit hoher Tonbildungen, die über 
die natürliche Grenze unsers Tonsystems hinausgehen. 
Unsre Diatonik und Chromatik gewinnen aber nicht, wie 
wir bemerkt, durch hohen Klang, und dieser noch weniger 
durch diatonische Schritte. Dazu kommt: das Werk Mo- 
zarts ist in seiner ursprünglichen Form den Kennern Heb 
und werth; es ist in derselben mit seinen Freunden viele 
Jahre durchs Leben gegangen , und diese, gewöhnt an die 
ursprüngliche Form, haben mit der übenden Mühe auf 
dieselbe um so mehr ein Recht, als sie sich so ein Ver- 
dienst um seine schüne Wirkung Tür das Gehör erworben 
haben. In diesem Sinne schon bezeichnet das Werk einen 
Moment in der Musikgeschichte. Liebt aber dennoch der 
musikalische Zeitgeschmack das hohe Geklingel, wodurch 
das, sonst schöne, Mozart'sche Werk nun sich auszeich- 
net, so wird doch kein bleibender, nachhaltiger Gewinn 
damit verbunden sein, weil hohes Geklingel, verbunden 
mit unsern Tonschritten, unnatürlich ist und als solches 
einen bleibenden Gewinn gänzlich verfehlt. Doch mag der 
Bearbeiter seine Abänderung des sonst schönen Werks 
künftig vor dem Componisten verantworten ! 
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Aber aucli der Instrumentenbau muss eich be- 
schränken, nnd mit den gebräuchlichen Schritten unsere 
Tonsystems nar so weit in die Hühe gehen, als die Natur- 
liine jene Schritte entwickeln. 

Ein Bericht über ein in neuester Zeit in Paris gebautes 
Pianoforie setzte einen 'besondern Vorzug in seine acht 
Oktaven. Mit angebrachten Vorrichtungen können die tief- 
sten und höchsten Töne bedeckt werden, wenn alle acht 
Oktaven für den Spieler störend sein sollten; ich beneide 
dem letztem seine Oktavenmenge nicht. Wie lang mag 
der klingende Saitentheil in der erweiterten Tonhöhe 
geblieben sein? Muss tu nicht auch der anschlagende Ham- 
mer, wegen jener Saitenabkürzung , in seinem Umfange 
beschränkt werden? Oder werden andere künstliche Mittel, 
liier auf die Entwicklung und Abgrenzung diatonischer 
Stufen verwendet, den Pianoforteton nicht noch betriiglicher 
erscheinen lassen? Nimmt dies hohe Tongebiet unsre 
diatonischen Schritte an , und täuschen wir uns über diese 
nicht in den hohen Tönen? In Beantwortung dieser Fra- 
gen würde sich jener betrüg Ii che Toncbaraktcr bestätigen, 
da er der hohen natürlichen Timcnlwkkelung widerspricht; 
ich schliesse daher auf eine arge Klimperei in dem hohe» 
Toospiel jenes Pariser lustrumentes. — Die massige, 
natürliche Tonhöhe unserer Orgeln, die freilich in unserer 
Zeit schon bis zum drei gestrichenen /'erweitert ist, be- 
dingt doch ein Spiel, welches mit zweckmassiger Benutzung 
des natürlichen Tonumfangs noch wohlihucnd wirken kotin. 
Doch findet dies kirchliche Instrument in seinen sechszehn- 
und zweiunddreissigfüssigeu Stimmen tiefere Töne. 

Nächst diesem Vorbilde der Naturtöne, welches sie 
der dichtenden Musik und dem Instrumente über natür- 
lichen Tonumfang geben, finden wir in ihnen auch 
eine natürlich zusammenhängende Vollständigkeit 
des Intervallcnumfangs. Zusammenhängend sind die 
Naturtöne schon ihres Einen Naturgesetzes wegen, nach 
welchem sie eine erhebende Tonbahn für ihren Grund- 
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ton bilden, und vollständig, wenn sie die Tonschritte 
unserer Diatonik in der Hohe entwickelt haben. Beide 
Forderungen haben für ans grosses Interesse , und beide 
werden in der „natürlichen Tonleiter" vollkommen erfüllt. 

Jemehr wir diesen zusammenhängenden und voll- 
ständigen Tonumfang der „natürlichen Tonleiter" in 
unsern künstlichen Tonbildungen benutzen , desto mehr 
werden die letztern an natürlicher Vollendung gewinnen. 
Hier finden wir es nun erklärlich , dass der einstimmige 
Gesang, so wie auch der Tür hohe oder tiefe Stimmen 
besonders gesetzte Cnorgesaug , die fehlende natürliche 
Vollständigkeit in der Instrumentalbegleitung findet. Doch 
darf dieser unvollständige Tonumfang in der Opposition 
besonders gegen die vierstimmigen Männerchöre nicht 
übersehen werden, da er in dieser Gefangeform nur höchst 
beschränkt durch hinzugefügte Begleitung ersetzt wird. 

Die Naturtöne verschmähen auch Tonzusammen Setzungen 
aus tiefer Brummerei und hohem Gezwitscher. 

Wie stimmt die Bedeutung der Naturttfne mit 
dem Gebrauch der Glocke überein? 

Schiller schöpft aus dem kirchlichen und bürgerlichen 
Leben poetischen Inhalt und spricht diesen als Bedeu- 
tung der Glocke schön aus. (Ein früherer Kritiker 
tadelt die musikalische Bearbeitung der „Schiller'schen 
Glocke" mit den Worten : „Man wird den Kalender noch 
in Musik setzen!") Unbekannt mit der geschichtlichen 
Bedeutung der Glocke im kirchlichen und bürgerlichen Le- 
ben, ist es doch vorgekommen, dass kirchliche Behörden 
einzelnen Gemeinden den Glockengebrauch versagt oder 
entzogen haben. Feierliche Auf- und Einzüge werden 
bekanntlich durch Geläute erhöhet. Mir sind Verhältnisse 
bekannt, in welchen die Untergebenen von ihren Vorge- 
setzten die Erlaubnis» zu dem erforderlichen Geläute bei 
Leichenbestattungen erst einholen müssen. Die Schiller'sche 
Poesie , das kirchliche und bürgerliche Leben legen offen- 
bar hier ein grosses Gewicht auf den Glockengebraucb. 
Drückt aber die Glocke, besonders wenn wir auf die Art 
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ihres Gebrauches sahen, diese hineingelegte Bedeutung aus, 
und wie besteht dieselbe vor „dem natürlichen Inhalte'* 
des Glockentons? Eingedenk des musikalischen Strebens, 
nach welchem die neuere Musik „Geschichten erzählt," 
wird auch der Gebrauch sich die obige in die Glocke 
gelegte Bedeutung durch meine Bemerkungen nicht nehmen 
lassen. Ich frage hier nur, wie man durch die Gebrauchs- 
weise der Glocke jene hineingelegte Bedeutung ausdrückt? 

Die Glocken sind gewöhnlich in tiefe Töne gestimmt. 
Hier hat eine Kirche neben einer kleinen, drei grosse 
Glocken, welche in Contra A, gross D und, so weit ich 
habe ermitteln können , in Contra // oder gross // ge- 
stimmt sind. Ich will auf die in Contra A gestimmte 
näher eingehen. Die Formel ihrer „mitklingenden Töne" 
ist diese: 

(tiefer.] 



Diese Töne sind hier hinreichend; die nachfolgende 
diaionische Fortschreitung der NaturtÖne ist ausgelassen. 
Dos tiefe A entwickelt seinen Inhalt langsam; die wich" 
tigsten Punkte in dieser erhebenden Tonbahn werden dem 
Gehörsinn vernehmlicher, wenn der tiefe Ton kräftig und 
stark erscheint, und kann er nur so erscheinen. In seinem 
vollkommnen Verhallen entwickelt er mit jenem be- 
zeichneten Inhalte seine wohlthuende Wirkung. Der 
Glocke fehlt aber, gewöhnlich gebraucht, dazu die erfor- 
derliche Zeit. Ist ihr Ton auf seiner Bahn zur grossen 
Terz , hier eis, gelangt , so erfolgt schnell der wiederholt 
kräftige Anschlag des Grundtons, der nun in die zur 
Tonentwickeiung erforderliche Luft eine stürmische, orkan- 
ähnliche Bewegung bringt, welche der vollkommnen Ent- 
wicklung des Grundtons und seines „natürlichen Inhalts" 
hinderlich ist. Wir vernehmen die wogenden, brausenden 
Wellen der gepeitschten, gegeisselten Luit in vollkommen- 
Her Empörung und Verwirrung. Die das Ohr erreichte, 
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schreiende Terz setzt vor demselben das erhobene Klag- 
iind Jammergeschrei unaufhaltsam fort; die aus dem Grund- 
ton entstehenden und der klagenden Terz voraufgehenden 
erstickten tiefern Töne verlieren ihre harmonische Ur- 
kraft, und gehen in einem dumpfen, verwirrten Getöse 
mit ihrem Grundtone unter. 

Setzen wir, um uns die gleichzeitige, gemeinschaftliche 
Wirkung aller drei Glocken vorstellen zu können *), die 
„mitklingenden Töne" der beiden andern noch hinzu: 




Ausser dieser zweiten in gross D gestimmten Glocke 
hat die dritte in gross oder Contra // gestimmte diese : 




„mitklingenden Töne," die ich nur so weit hersetze, als 
sie hier zur Erklärung erforderlich sind. 

Die Tonreihen dieser drei Notenbeispiele bilden eine 
Tonmischung, die natürlich entsteht und jedes nicht 
ganz verwahrlosste Gehör wahrnehmen kann, wenn die 



') Die südlichen Nachbaren dieser Kirche habe ich oft bedauert. 
Komme ich während des Geläutes mit allen Glocken in ihre 
Gegend, so eile ich schnell vorüber; der LSrm ist dort ohren- 
zerreissend. Auf dem nahen Wall an derselben Seite der 
Stadt hörte ich oft den Kampf der empörten, wogenden Luft- 
wellen ruhiger an. An den andern Seiten der Stadt ist die 
gemeinschaftliche Glocken Wirkung dumpfer und stumpfer. 
Wahrscheinlich erklärt sich diese Erscheinung aus einigen 
zugemauerten SchallÖffnungeu , welche vor vielen Jahren in 
öffentlichen Berichten über städtische Angelegenheiten viel 
und wiederholt beklagt wurden. Worüber der Verfasser auch 
berichten mochte , immer schloss er mit einer gewandten 
Klage über zugemauerte Seh nl II Ii eher, worauf jeder Leser 
damals zuerst aufmerksam war. Oh sie aber aus akustischen 
oder ökonomischen Ursachen entstanden sind, eins weiss ich 
nicht eu berichten. Der Verf. 
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drei In tiefen Timen stehenden Glocken in Bewegung ge- 
setzt werden. Die Wirkung jeder einzelnen Tonreihe an 
sich, mögen wir ihre ruhige Entstehung harmonisch oder 
melodisch nehmen, ist erhebend; die gleichzeitige Wir- 
kung aller drei mit einander vermischt, bringt eine wilde 
Empörung und Verwirrung in die wogenden und brausen- 
den Wellen der gepeitschten und gegeisseltcn Luft. 

Koch mehr zeigt sich, wie wenig der Geist und Inhalt 
natürlicher Tonbewegung erkannt und erwogen ist in dem 
gleichzeitigen Gebrauche tiefer Glocken all er Kirchen einer 
Stadt *). Natürlich erscheint dabei jene wilde Empörung 
und Verwirrung der wogenden und brausenden Luft , von 
so vielen innern Punkten und äussern Seiten gegeisselt 
und gepeitscht, noch gesteigert. Wird dieser Luft- 
kampf, in welchen wir eine feierliche Bedeutung legen, 
von dem höchsten Wesen , auf welches wir auch jede ir- 
dische Feier zurückführen müssen, wohlgefällig aufgenom- 
men? Muss dem kirchlichen Leben dieser gewaltsame 
Ausdruck gegeben werden, damit es seinen Gliedern ein- 
drücklich werde? Wird mit dem Tonsturm erst die Ton- 
kraft gewonnen, in deren Hülle eine christliche Idee dem 
tonarmen Gemüthe zugänglich gemacht wird? Dagegen 
würden unsre zugemauerten SchallofTnnngcn , wenn dabei 
akustische Gründe vorwalten, und anch der Gebrauch der 
Betglocke, der von kirchlicher Bekanntschaft mit der 
natürlichen Bedeutung des Glockentons zeugt, sprechen **). 



J Vor einige» Monaten sprach ein Zeitungsartikel über die durch 
den Brand Hamburgs zerstörten Glocken. Besonders wurde 
eine Kirche hervorgeh oben. Ob sie aber bei allen dreissigeri 
und einigen genannten belheiligt war, oder ob Flamburgs. 
sämmt liehe Glocken vor dem Brande damit gemeint, darüber 
erklärte sich der Artikel nicht Daher. Wir wollen das letztere 
annehmen, da es ducli hier nur auf die in tiefe Tone ge- 
stimmten ankommt. Der Verf. 
*} In einem Hanno vcr'schcn Dorfe L. ist mir zuerst die Bedeu- 
tung der Belglocke klar geworden. Jeder einzelne Ton der- 
selben verhallt dort gänzlich. Ergriffen davon , wozu auch 
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Der Ton der Betglocke wird langsam, in grossen 
Zeilintervallen angegeben, und kann, ganz verhallend, sei- 
nen Inhalt entwickeln. Stellt man sich in einiger Entfer- 
nung der Kirche so gegenüber, dass der angegebene Ton 
uns mit dem Winde zugeführt wird, so wird man sei- 
nen Inhalt erfahren, und dadnreh, wie auch durch die 
in der Anmerkung bezeichnete Erfahrung wird die wohl- 
thuende Wirkung der Betglocke sehr begreißich, und zu- 
gleich, wie schön der natürliche Toninhalt ist, 
der in dem gewöhnlichen Glockengebranche unterdrückt 
und vernichtet wird. 

Die natürliche Entwickelung des Toninhalls ist an 
Naturgesetze geknüpft , auf welche wir durch jene Natur- 
töne, wenn auch nur dunkel, doch wenigstens hingeführt 
werden. Unsre bewusstvollo Auffassung jener reinen 
Naturgesetze ist so anschuldig, wie die letzten an sich 
selbst, und die Naturtöne, an welchen sie sich zu erkennen 
geben. Der Ton ist uns im Gesänge ja eine edle Hülle, 
mit welcher wir das oft schwache Wort umgeben. An 
den Tonbildungen erfreuet sich ja die gebildete menschliche 
Gesellschaft. Mit dem Ton bekommen wir ja Eindrücke 
von der uns umgebenden innern Welt. Hierauf gründen 
wir die wichtige Ausbildung unsers Gehörs, Dann aber 
muss uns der oben beschriebene Glockenlärm schädlich 
erscheinen. Wir unterdrücken und ersticken damit die 
Entwickelung des schönen Inhalts der Naturtiine an sich, 
und wirken der elementarischen Vorbildung unsers Gehörs 
entgegen, Unsre zugemauerten Schallöffnungen lassen sich 
demnach als eine akustische Maassregel erklären. 

Noch bemerke ich hier, dass in mehreren Städten 
Englands eine Art und Weise des Glockengeläutes 
vorgeschrieben ist. 



wohl dortige Gewohnheit und Sitte beitragen, unterbrechen 
die Dorfbewohner augenblicklich ihre Beschäftigung, und ver- 
richten, zum Theil ohne Kopfbedeckung, ihr Gebet. 

Der Verf. 
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Acht Glocken sind nach der diatonischen Leiter im 
Umfange einer Oktave rein gestimmt, und werden von 
acht Personen, unter der Leitung eines Dirigenten, nach 
einer Vorschrift [Course of IriplesJ geläutet, die sehr 
alten Ursprungs ist, wesshalb sie auch dort sehr geachtet 
und streng in Ehren gehalten wird. Ks werden sogar, 
nach englischer Sitte, Wetten darüber angestellt, welche 
Stadt es der andern an Reinheit und Präcision des Ge- 
läutes zuvorthuc. Untersucht man diesen Covrse of triples, 
so bewegt er sich in dieser Tonleiter: 



Es sind daraus vier und siebenzig Variationen und 
Combinationen gebildet, unter welchen zu Anfange die 
obige sinkende Tonleiter zweimal und zum Schluss dreimal 
vorkommt. Wie auch jede Cotnbination anfangen mag, 
sie schliesst immer würdig mit dem tiefsten Tone der 
Leiter. Der Course of triples setzt unserm Glockengeläute 
Bildungen aus Glockentonen entgegen, in welchen, aus 
der eingestrichenen Oktave genommen, die Wir- 
kung des einzelnen Tons befördert und nicht gestört wird. 
Der Course of triples findet sich in Nro 16 der Leipziger 
musikalischen Zeitung vom Jahr 1826. 

Aus dem entwickelten Inhalte der Naturtöne entlehnen 
wir auch eine Bestätigung für die ans unserm Ge- 
hör geschupfte Parallel entehre, die, so viel ich 
weiss, bisher in unserer musikalischen Doctrin noch nicht 
besprochen ist. Die alte und neue Musiklchrc hat die 
Ansichten darüber viel besprochen. Gfr. Weber und 
spatere Theoretiker haben viel Licht darüber verbreitet. 

Die alte und neue Musiklehre sieht die Lehre von den 
Parallelen als Theil von der Harmonielehre an, und grün- 
det ihr Urtheil über die Wirkung der Parallelen auf das 
Gehör. Mit Recht. Aus dem Gehör haben wir ja unser 
musikalisches Wissen geschöpft; wir schöpfen aus ihm 
Grundgesetze, die unserer musikalischen Ausbildung zum 

C.B, Ii. , Bd. XXII. (Halt •*■) 10 
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Grunde gelegt, uns schöne Werke schaffen lassen , an 
welchen wir nnsern Sinn erheben können. Auch gewinnen 
wir ja mit der zweckmässigen Ausbildung dieses Sinnes 
eine Fähigkeit, da noch Erscheinungen der lautgewor- 
denen innern Welt auffassen zu können, wo jene dem 
gewöhnlichen Sinne entgehen; ich will daher hier die aus 
unscrm Gehör geschöpften Ansichten über die Parallelen- 
lehre nicht beschränken, vielmehr ihnen auf einem andern 
Wege entgegen kommen. Wir wollen versuchen , ob wir 
für die aus dem Gehör geschöpften Ansichten über die 
Parallelenlehrc auch eine Bestätigung in der „natürlichen 
Tonbewegnng" finden können. 

Die Erscheinung , welche ich hier ans den Naturtöncn 
zu Hülfe rufe, hat freilieh einen melodischen Charakter, 
und weicht in sofern schon von der frühern Auffassung 
der Parallelenlehre ab. Wir verdanken ja aber der neuen 
Musiklehre melodische Auseinandersetzungen neben ihrer 
Harmonielehre; um so mehr werden uns hier einige Be- 
merkungen über den melodischen Charakter der Naturtöne 
willkommen sein, wenn wir damit, noch über die Melo- 
dien-Entwickclung hinausgehend, der harmonischen Parai- 
lelen-Entwickelung zu Hülfe kommen können. 

Wir setzen nun noch einmal unsre Formel der Natur- 
töne nur so weit her, als für unsern Zweck hier erfor- 
derlich ist: 




Wir haben darin die Tonerhebimg , eine natürliche 
Intervallen-Entstehung, in der wir eher einen melodischen 
als harmonischen Charakter wahrnehmen, da sie alle, wie 
wir früher bemerkt haben, nach und über einander ent- 
stehen. Die Intervalle dieser Formel werden , unmittelbar 
aufeinanderfolgend, nicht wiederholt. Die erste Oktave 



hott, aher nicht unmittelbar, da die Oktav von dem kleinen 
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c ir. dem cingestrichncn c erst nach eingetretener Quinte 

und Quarte |- , [ - j| erseheint. Die Oktave 

^ * ^ erscheint in Quinte und Quarte gelheill und 
ist darum keine natürliche Wiederholung jener in ganzen 
Noten bezeichneten Oktav. 

Wir linden auch von der Quinte — ^TTe H e i nR 

Wiederholung in dem j ^ - - — --^ jj, aber erst nachdem die 




die beiden ungleichen Terzen 
: voraufgegangen sind. Auch die hier 
zuletzt angegebene kleine Terz findet noch keine unmittel- 
bare Wiederholung, da nach unsern frühem Entwicklungen 
das abgrenzende b in seiner Entfernung von dem einge- 
strichnen g noch keine kleine Terz bildet. 

Fragen wir nun die alte und neue Musiklehrc nach den 
Intervallen, in welchen sie, gestützt auf das Gehör, die 
Parallelen zu vermeiden strebt, so sind es grade diejenigen, 
die wir so eben aus der Formel der Naturtönc entlehnt 
haben , nämlich die hier vom Gruudtonc bis zur kleinen 
Terz sich bildenden Naturintervalle. Der Gehörsinn ver- 
meidet die aus diesen Intervallen gebildeten Parallelen, 
weil sie schlecht und unbestimmt klingen, und gegen das 
Gesetz der Mannigfaltigkeit u. s. ff. streiten. Sehen wir 
nun unsre Formel im Sinne der Parallel enlehre an, so 
erscheinen ihre gedachten Intervalle alle in der Erhebung, 
aber es wird keins wiederholt ; die Formel hat in diesen 
Iutervallen keine Parallelen. Die Naturtöne lieben, so 
weit sie hier in der Erhebung erscheinen, in Form und 
Inhalt ihrer Intervalle Mannigfaltigkeit, und gerade hierin, 
in der Intervallen - Mannigfaltigkeit , vereinigt sich unser 
Gehör hier mit dem Geiste der Nalurlöne. Unser Gehör 
hat uns über die Mängel jener Parallelen aufgeklärt. 
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Die Natnrlöne kommen nun mit der Mannigfaltigkeit 
ihrer Intervalle dem Gehör zu Hülfe. Die Naturtüno ver- 
meiden bis an das abgrenzende b alle Parallelen aus ihren 
Intervallen. Wir lassen uns diese Vermeidung zur Lehre 
dienen, und diese vereinigt sich nun mit der aus dem 
Gehür geschöpften Belehrung über die Intervallen-Paralle- 
len. Die Uaturtöue geben uns hier ein gutes Beispiel in 
der Behandlung der Parallelen; sie steifen sich unsern aus 
dem Gehörsinn geschöpften Aufschlüssen über Intervallen- 
Parallelen an die Seite und bestätigen die Forderung unser? 
Gehörs, die Parallelen aus oben bemerkten Intervallen 
möglichst zu vermeiden. 

Diese Aufschlüsse sind darum sehr wichtig. Die Müngel 
der gedachten Parallelen gehen freilich aus der künstlichen 
Konstruktion unsers modernen Musifcsystems und besonders 
aus unserer Diatonik hervor. In der Bewegung der Natur- 
liine kommen sie nicht vor. 

Unsere Tonbüdungcn gründen sich aber auf die Dia- 
tonik, Jene aus den Naturtönen geschöpften Aufschlüsse 
müssen uns aber auch bei unsern diatonischen Bildungen 
zur Seite stehen. Sie müssen uns ein gegebenes Muster 
für die Parallelen-Behandlung auch in unserer Diatonik 
sein. Haben wir nun im belebten Augenblicke die Form 
des in unserer Diatonik ausgedrückten Satzes vernachläs- 
sigt, und fehlten wir dabei auch gegen die Parallelen- 
Bewegung, so steht uns ja nur jenes reine Muster der 
Naturtüne zur Seite, und fordert uns auf, alle unserer 
Diatonik zu Gebote stehenden Mittel zum richtigen Aus- 
druck jenes erfundenen Satzes anzuwenden. So kann uns 
auch hier der Sinn der Xaturtöne nützlich werden. Wir 
müssen ihrem Sinne nachzustreben und den gebildeten 
Formen aus unserni modernen diatonischen Sjstem eine 
Reinheit zu geben suchen , mit welcher sie vor der ent- 
wickelten Reinheit aus den Naturtöneu bestehen können. 
Dann beleben die Naturtüne die Reinheit unsers Sinnes 
und damit zugleich die tinsrer Kunstwerke. 

Ich wende mich nun zum Schlüsse dieses Aufsatzes, 
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und versuche kürzlich noch aus dem Inhalte der Naltirtöue 
nähere A ufschlüsse über die vollkoniüine Eutwiekclung 
eines schönen Tones, besonders auf dem Pianoforte, zu 
schöpfen. 

Chladny und Gfr. Weher regten vor einigen Jahren 
diesen Gegenstand in der Cacilia an, und forderten Sach- 
verständige auf, sich darüber in dieser Zeitschrift verneh- 
men zu lassen. Auf die gewünschte» Aufschlüsse lange 
vergeblich wartend, versuchte ich im 68. Hefte der Ca- 
cilia auf die vereinte Aufforderung, von den beiden nun 
schon Entschlafenen, zu antworten, da sie darin einen 
eigentümlichen Anschlag auf dem Pianoforte leugneten. 
Ihre Wünsche scheinen auf ein akustisches Element, und 
seine Aufklärung im Pianofortc-Anschlag gerichtet zu sein, 
welches ich damals gänzüch übersehen habe. Ich hielt 
mich an die Anschlagslehre von S. Dach, die ich für eine 
eigentümliche halte, und fasslo diu Aufforderung, soweit 
sie den Anschlag auf dem Pianoforte betrifft, damals im 
angeführten Hefte S. 233 bis 254 blos technisch auf. 

Ks ist vielleicht nicht an der Zeit, über schönen An- 
schlag und schönen Ton auf dem Pianoforte viel zu reden, 
da die neueste fast allgemein beliebte und viel besprochne 
Virtuosität auf diesem Instrumente grosse Massen liebt, 
alle Finger zugleich übervoll nimmt, sich wenig um den 
einzelnen schönen Tonanschlag kümmert und lieber 
mit j'-ncr Toumasse beider Hände zugleich oder gebrochen 
einbauet. 

Es thut mir leid , in diesem Sinne hier dem Zeitge- 
schmäcke nicht mit Erörterungen über die Tonbehandlung 
auf dem Pianoforte dienen zu können. Ich spreche hier 
über Geist und Inhalt natürlicher Tonbewegung; ich 
will damit nicht jene zeitgemässe Tonbehandlung auf dem 
genannten Instrumente hier unmittelbar bekämpfen, 
sondern hoffe nur einem akustischen Elemente im Piano- 
fortc-Anschlag näher zu kommen, über welches Chladnv 
und Wober früher so angelegentlich Aufklärung wünsch- 
ten. Gebildete und begabte Sachkenner fühlen sich dadurch 
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vielleicht berufen, uns über den angeregten Gegenstand 
die gewünschten Aufschlüsse zu geben. 

Weber und C h I a d n y sprechen in ihren 1 Aufsätze 
viel von der Seele des Tons überhaupt und besonders von 
der, die dem Pianoforteton durch den Spieler eingehaucht 
wird. Dieser Ton ist demselben Naturgesetze unterworfen, 
welches diese Blätter bisher besprochen haben, und darum 
müssen wir in ihm, einem Glicde oder Tonpunkte der 
natürlichen Tonbewegung, denselben Geist und Inhalt 
finden , den w ir bisher in natürlicher Tonbewegung aner- 
kannt haben. 

Die Natur bringt die Seele in den Ton, die wir auf 
dem Pianofortc nur beleben können. Wer diese Bele- 
bung der Seele des Tons durch den Anschlag desselben 
versteht, der hat einen schönen Anschlag. Der ganze 
Toninhalt, die „mitklingenden Töne" machen es uns 
begreiflich, dass der einzeln von uns angegebene Ton 
nicht getrennt und isolirt gedacht werden kann, dass er 
ein Bestandteil in der Formel der Naturtöne, oder nach 
Hr. Töpfer, ein Glied der „natürlichen Tonleiter" sei. 
Auch die Combinationstöne überzeugen uns davon; Herr 
Töpfer sagt in seinem kleinen Werke über die Scheib- 
lersclie Stimnimethode : „Der durch das Zusammen treffen 
der Oktave mit dem Grundtone erzeugte Combinationslon 
dient zur Verstärkung des Gruudtons, weil seine 
Schwingungen dadurch kräftiger werden." 

FÜer finden wir in dem Combinationstöne eine Mit- 
wirkung in der Tonentwickelung. Auch früher benutzte 
man zur vollkommncn Tonausprägang , wenigstens zur 
Verstärkung gewisser Töne auf dem sogenannten Klavichorde 
die Mitwirkung der Oktave. Die tiefen Basstöne dieses 
Instruments wurden eigentümlich mit Saiten bezogen. Zu 
den beiden Saiten jedes Basstones wurde noch eine dritte 
von halber Länge gefügt, die, eine Oktav höher gestimmt, 
„Oktävchen" genannt, und zur vollkommncn Entwickelung 
und Verstärkung des Basstons dienen sollte. Auch ist es 
für den Orgelion ein Gewinn , wenn wir Stimmen von 
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demselben Toncharaktcr 16-, 8-, 4- und Ä-füssig zu- 
sammenstellen. 

Diese pussern Mittel zur Vervollkommnung des Klavi- 
chordbasses und des Orgeltons sind aus den „mitklingenden 
Tönen" geschöpft; man ist durch diese auf ihre Anwen- 
dung gekommen; sie sind mehr oder weniger Xactiahmungen 
der „mitklingenden Töne;" ihre Verwendung beweiset die 
Erfahrung in der äussern Tonausbildung des Klavichord- 
basses und der Orgel, Wir dürfen sie auch noch heule 
dafür halten: nicht nur, weil wir in ihr vollkommen von 
dem Zusammenhang eines oder mehrerer Töne mit den 
„mitklingenden" oder Combinationslöuen überzeugt werden, 
weil wir in ihr die äussern Mittel kennen lernen, welche 
die frühere und heutige Tonausbildung anwandte — son- 
dern hauptsächlich darum, weil sie uns auf die natürlichen 
Mittel Tührt, welche die naturliche T on cn t wi ckc hing 
anwendet. Mag man diese natürliche Toncntwickelung nun 
„Fül Iii ngsge rausch , mitklingende oder Oomhinatioustöne , 
oder Seele dett Tuns" nennen , das lassen wir hier auT 
sich beruhen. Wir haben doch in ihnen ein akustische» 
Element, dessen Mitwirkung bei der schönen Tnnaus- 
nrügung wir nicht ableugnen können. Ob dieser Tuninhalt 
nun in einem harmonischen oder melodischen Hunde steht, 
wie und auf welche Art er durch den Anschlag zur 
Mitwirkung in der scheinen Tuuausprägung kommt, das 
gehört nicht hierher. Wir erkennen ihn hier dennoch als 
ein Mittel zur natürlichen Tonentwickelung, wodurch uns 
zugleich die höhere Tonnatur näher gebracht wird. 

Fnedland, (Mecklenburg Strel.) Im Mal 18«. 

8. 
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Die Kntstehnng 

S^errcidjifrfjen Ulalhs- Jhjmne: 

„Gott erhalte Franz den Kaiser!" «) 

Von 

Anton Schmid , 

Scriflar dar h. *. Hofbiblioihek in Wiea. 

«Wu dem Kaiser gegenüber 
Spricht des Oesierreicliers Mund , 
Besser als sein: „Gott erhalle!" 
Thut es keine Sprache kiind!'' — 
J. O. Stfdl. 

„SB u den Liedern, die, einmal angestimmt , sich Kn- 
alle Zeiten unveryesslich machen, und nicht durch ein 
blosses todtes Zeichen , sondern durch die Tradition für 
immer erhalten werden, gehört unbestritten der Öster- 
reichische Volksgesang : „Gott erhalte Franz den 
Kaiser!" — Hat denn aber der herrliche Vater Havdn 
wirklich die kräftige, feierliche Hymne zu Ehren seines 



* ) Obschon diese kleine, einen vaterländischen Gegenstand be- 
sprechende Abhandlung, mit einigen, mehr die Form, als die 
Sache betreffenden Veränderungen bereits in Nro 126 dar 
allgetn. Wiener Musik-Zeitung vom Jahre 1842 
abgedruckt war, so wünscht der Verfasser deu nur Ii , dass 
dieselbe, da sie, als ein ergänzender Theil zur Biographie 
von Joseph Haydn, zugleich ein historisches Interesse hat, 
auch dessen Beitragen zur Literatur und Geschieht« 
der Tonkunst eingereihei werde. 
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geliebten Kaisers erfunden , «der wird sie ihm nur zuge- 
schrieben, wie einem Händel das „God save the hing?" 
Nennen nicht die Italicner als den Tonsetzer dieser köst- 
lichen Melodie, ihren Nicolo Zingarelli, und brachten 
sie nicht zur Bestätigung ihres Ausspruches Belege herbei ¥ 
Sonderbar, dass es diesem Liede ebenfalls leicht so er- 
gehen künnte, wie den meisten und berühmtesten Volks- 
weisen, dass der Name des Komponisten desselben mit 
einem andern schon jetzt verwechselt wird! Ein solches 
Verfahren ist uns aber nichts weniger als gleichgültig : 
denn zu sehr lieben wir das alte „Suum ciüque" und ins- 
besondere suchen wir unserm guten , acht deutschen J o- 
seph Haydn zu bewahren, was er so recht eigentlich 
für sein deutsches Volk gesungen hat." 

So beginnt Karl Ferdinand Becker seinen ISten 
Wink für alieriei Leser *). 

Mit welch grossem Vergnügen ich diesen kleinen Auf- 
satz gelesen, und wie innig ich die wahre Theilnahme, 
welche Herr Becker über das von unserem Vater Haydn 
gedichtete Volkslied ausspricht, mitempfunden habe, mag 
der Umstand beweisen, dass ich seinen Wink freundlich 
aufnehme, und als die günstige Veranlassung betrachte, 
das Folgende darüber zu berichten. 

Die schöne , in Oesterreichs Landen allüberall hoch- 
gefeierte, und auch längst im Auslände beliebt gewordene 
Melodie ist wirklich von Joseph Haydn, obschon es 
auffällt, dass die Biographen desselben vergessen haben, 
von der Art ihrer Entstehung am rechten Orte etwas Aus- 
führliches und Genügendes mitzutheilen. Sie berühren, wo 
von den letzten Lebens - und Leidenstagen des grossen 
Mannes die Rede ist, nur gleichsam obenhin, dass Haydn 
des Liedes Schöpfer sei. Allein seit jener Zeit haben 
Kunstsinn und Vaterlandsliebe diesem Gesänge längst den 
herrlichsten Erfolg gesichert, indem er bei allen öffentlichen 



* ) Siehe die Leipziger allgemeine mnilkaHtthc Zeitung min 
Jahre IH48. Wrn 24. 
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das hochgeehrte Kaiserhaus betreffenden festlichen Gele- 
genheiten noch heutzutage, wenn auch mit dem hüchstseligeu 
Dahinscheiden unsers Kaisers Franz I., nach einem ver- 
änderten Texte, mit gleichem Enthusiasmus thcils abgesungen, 
theils von den dabei erscheinenden Musik banden auch 
instrumentalisch vorgetragen wird. 

Der Artikel: „Zingarelli" in Dr. GuBtav Schilling's 
Universai-Lexikon der Tonkunst lässt es auch noch 
unentschieden, ob die Musik zu unserer Volkshymne von 
Joseph Havdn sei, oder nicht. Die darauf bezügliche 
Stelle lautet so : 

„Die Italiener schreiben Zingarelli auch die öster- 
reichische Volkshynine: „Gott erhalte den Kaiser" 
zu, welche ihm aber Wiener Blatter streitig machen, und 
Haydn's Recht auf dieses Tonstück vertreten. Es ent- 
spann sich darüber eine weitläufige Polemik (?) zwischen 
dem Mailänder „Costnoroma teatrale" und dem Wiener 
„Wanderer*," und jenes Hess einmal folgendes Titel- 
blatt abdrucken: „Gott erhalte Franz den Kaiser! 
Dto snlii PJmperatore Francesco! Inno patiiotico degli 
Austriaci, trasportato in Ungua italiana da Giuseppe de 
Carpani nobile Milanese, P. A. e posto in Musica dal 
Sigr. Nicola Zingarelli." A Vienna, presso Artaria e 
Comp. — und bemerkte dazu: „Nach diesem authentischen 
Aktenstücke, welches wir zu unserer Rechtfertigung in den 
Händen haben, fügen wir nur noch hinzu, dass diese 
Hymne für Sopran, Alt, Tenor und Raas mit Begleitung 
von zwei Flöten, zwei Violinen, zwei Hörnern, Viola und 
Rass componirt wurde." — Gerber gibt das Jahr 1798 
als das Jahr der Entstehung der Hymne au. — Das 
Mailänder Cosmorama hätte besser gethari , wenn es we- 
nigstens die Melodie jener Composition nach ihrem Titel- 
blatte hätte abdrucken lassen , um zu beweisen , dass die 
Melodie von Zingarelli auch dieselbe ist, welche der 
Oesterreicher als seine liebste Nationalmelodie singt." — 

Soweit der Schi I Ii ng'sche Lexikon. — Da es sich 
hier nun um den Beweis handelt, welche und wessen 
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Melodie seil ihrem Entstehen in der gesammten öster- 
reichischen Monarchie noch bis auf den heutigen Tag 
abgesungen wird, ferner, wann und wie diese Melodie 
entstanden ist, so erlaube ich mir, den vorangeschickten 
Artikel durch folgende Bemerkungen und Angaben zu be- 
richtigen , und damit unumslösslich darzuthun, dass das 
österreichische Nationallicd im Jahre 1797 nur für unseren 
Havdn gedichtet, und, einem hohen Auftrage zufolge, 
auch nur von diesem zuerst in Musik gesetzt worden sei. 

Die in den Nummern 24 und 33 des Mailander „Cos- 
morama teatrale" (einer Beilage zum „Coamorama pitto- 
rico") vom Jahre 1837, und in der Nummer 182 der 
Wiener Zeitschrift: „Der Wanderer" von demselben 
Jahre verhandelte Angelegenheit war nichts weniger, als 
eine weitläufige Polemik. Der Hergang war so beschaffen: 
Die Nummer 24 des italienischen Blattes lieferte nämlich 
eine biographische Skizze des kurz vorher verstorbenen 
Tonsetzers Nicolo Zingarelü, und führte unter den 
Werken dieses Künstlers auch die Composition des öster- 
reichischen Volksliedes auf. Die Nummer 128 des „Wan- 
derers" gibt eine deutsche Uebersctzung dieses Artikels, 
mit der beigefügten Anmerkung, dass das „Cosmorama" 
im Punkte des österreichischen Volksliedes im lrrthume 
sei. Darauf schrieb nun das italienische Blatt in der 
Nummer 33 eine kurze Entgegnung, in welcher der, bereits 
oben angeführte vollständige Titel der Zingarelli'schcn 
Composition, als vermeintlicher authentischer Beweis, ge- 
liefert wurde. 

Somit war die Sache abgelhan; denn es hatte sich, 
nach geschehener Einsicht eines Exemplars des bei Arta- 
ria und Comp, in Wien erschienenen Werkes, hinlänglich 
herausgestellt, dass die Musik, welche Zingarelli ein 
Jahr später als Haydn, nicht im hohen Auftrage, son- 
dern entweder aus eigenem Antriebe, oder um dem Er- 
suchen einiger Landsleute zu genügen, auf die von ö. 
Carpani verfertigte italienische Uebersctzung des deut- 
schen Volksliedes componirt halte, eine von der Hajdn- 
schen in Werth und Wesen himmelweit verschiedene sei. 
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Um aber diesen Umstand gänzlich ausser allen Zweifel 
zu selzcn, theile ich nebst der lieblichen Hay du 'scheu 
Melodie zum österreichischen Volkslieds, auch die Zin- 
garcllrsche, welche das „Co&morama" seinem Aufsätze 
beizudrucken vergass, an diesem Orte, unter der Nummer 
6. als Heilage mit; und man wird, nach vorgenommener 
Vergloichung, sich leicht gestehen müssen, dass des 
Letzteren Musik eben nicht zu jenen Blattern gehöre, aus 
welchen der Kranz seines Ruhmes geflochten worden ist, 
da der Tunsetzer in derselben den Sinn der Dichtung so- 
wohl , als auch den Volkston gänzlich vergriffen hat. 

Haydn's Kniwurf hat im Original alle vier Texlstro- 
phen, woraus das Gedicht besteht; bei Zi ngarel I t's Ge- 
lange, welcher nach einem Ritornclle von acht Takten 
anfangt, habe ich die Instrumental- Begleitung aus dem 
Grunde h iu weggelassen , weil es sich hier lediglich darum 
bandelt, die Verschiedenheit zwischen beiden Singweisen 
dem Kenner vor die Augen zu legen. 

Was die Veranlassung des herrlichen Haydn ? echen 
Liedes betrifft, so glaube ich folgenden Muthmassungen , 
welche mehrere der vorzüglichsten in Wien lebenden, jener 
Zeit noch gedenkenden Tonsetzer mit mir theilen , Raum 
geben zu dürfen. 

Ha} du hatte in England den schönen britischen Na- 
tioiialgesang : „God save ihe hing" kennen gelernt, und 
das britische Reich um ein Lied beneidet, wodurch es 
seinem Herrscher in festlichen Zeiten öffentlich seine Ver- 
ehrung, Liebe und Anhänglichkeit zu zollen Gelegenheit 
fand. 

Als der Vater der Tonkunsi wieder nach seinem ge- 
liebten Wien zurückgekehrt war, theilte er dem ächten 
Freunde, Kenner, Unterstützer und Anreger so manches 
Guten und Grossen in Kunst und Wissenschaft, dem 
Freiherrn van Swieten, Präfecim der k. k. Hofbi- 
bliothek, der damals zugleich au der Spitze des vom hohen 
Adel unterhaltenen Concert spirüuel stand, uud Haydn's 
ganz besonderer Gönner war, sehr wahrscheinlich seine 
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Bemerkungen darüber, sammt dem Wunsche mit, Oester- 
reich möge doch auch einen ähnlichen \atir.nalgesang besitzen, 
wodurch es in den Stand gesetzt würde, Reinem geliebten 
Landcsvaler eine gleiche Verehrung zu zollen. Auch 
konnte derselbe, in dem damaligen Kampfe mit dem über- 
rheinischen Drünger, als ein edles Mittel dienen, die Herzen 
der Oesterreicher zu einem noch hilheren Grade der Liebe 
für den Fürsten und das Vaterland zu entflammen , und 
die Schaar der aufgerufenen, freiwilligen Kämpfer, welche 
durch ein allgemeines Aufgebot versammelt wurde, noch 
namhaft mehren und zum Streite begeistern. 

Der Freiherr van Swietcn mochte dicserwegen mit 
Sr. Excellenz dem damaligen fc. k. niederiislerroichischen 
Regierungspräsidenten Herrn Franz Grafen v. Saiirau 
zu rechter Zeit seine Rücksprache genommen haben: und 
so trat denn ein Gesang in*8 Leben, welcher nicht weniger, 
als ßaydn's grössere Kons f Schöpfungen , die Krone der 
Unsterblichkeit errungen hat. 

Factisch ist es, dass der genannte hochsinnige Herr 
Graf den günstigen Zeitpunkt zttr Einführung einer Volks- 
hymne benützte, und so die schöne Idee in das Leben 
rief, welche noch lange nach uns Kenner und Laien ent- 
zücken wird. Er ertheilto demnach dem Dichter Lorenz 
Leopold Haschka den Auftrag, die Dichtung zu entwer- 
fen, und ersuchte unseren Haydn, dieselbe in Musik zu 
setzen *). 



') Zur Vcrvollslündigung dieses Aufsatzes möge eine Notiz, über 
den Dichter und den Text des hier besprochenen Volksliedes 
■lieh hier einen Platz, finden. 

Lorenz Leopohl Haschka, geb. s-.ii Wien, den I. Sept. 
17-19, starb daselbst am 3. Anglist 1827 als pensionirter Pro- 
fessor der Acsihelik am Theresiaimm und Custos der Uni- 
veriftät »-Bibliothek. In den Giillingcr Musenalmanachen von 
1781 bis 17htö linden sich viele von seinen Gedichten vor; — 
vrgl. auch Dr. Prntz , ..Göllinger Dichterb und." 

Ein Ansatz in den „BHttern für literarische Unterhaltung« 
(Leipzig bei Brockhat») Nro 3*fi vom 12. Dezember 18«, 
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Im Jänner des Jahres 1797 war die Doppelatifgabe 
gelöst, und der öffentliche Absang des Liedes für das 
Geburtsfest der Majestät angeordnet. Am 28. Jänner 



stellt den Dichter Haschka in einem eben nicht vortheilhar- 
len I.ichle dar, denn es wird von ihm gesagt: »Fürslenhass» 
soll er ganz nungemessen und fanatisch« gepredigt haben. 
Sonderbarer Contrasl ! Haschka der F ii rat enh asser (!) und 
Haschka der Dichter der innigen Volkshytnne zur Vereh- 
rung des geliebten Forsten. — Eine eigene Sammlung der 
Dichtungen Haschka's ist, so viel uns bekannt, nicht er- 
schienen. Ware dies der Fall, so Hesse sich jeuer Aufealz 
in den B. f. I. U. näher prüfen. 

In L, Erk's Volksliedersammlung : 7-die deutschen Volks- 
lieder mit ihren Singweisen Bd. 1. Heft 4. S. 43 (Crefold 
1838 — 41) findet sich nachstehende, von dem in diesem 
Aufsätze enthaltenen Originaltexte sehr abweichende Lesart , 
die durch ganz Norddeutschland verbreitet, auch die einzige 
liier gangbare ist. 

Gott erhalte Frana den Kaiser, 
Unser» guten Kaiser Franz! 
Hoch als Herrscher, hoch als Weiser 
Sieht er in des Ruhmes Glanz! 
Liehe windet Lorheerreiser 
Ihm zum ewig grünen Kranz! 
Gott erhalte Franz den Kaiser, 
Unsern guten Kaiser Franz. 

a. 

Ueber blühende Gefilde 

Reicht sein Sceplcr weit und breit. 

Säulen seines Throns sind Milde, 

Riedersinn und Redlichkeit, 

Und von seinem Wappenschild« 

Strahlet die Gerechtigkeit. 

Gott erhalle etc. 

a. 

Sich mit Tugenden zu schmücken , 
Achtel er der Sorgen werlb. 
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erhielt die Compositum von des Herrn Grafen von 
Saurau eigener Hand das Imprimatur, und Haydu 
rausstc sie so schnell, wie möglich, dem Drucke übergeben, 
damit noch vor dem Herannahen jenes Geburlsfcstes eine 
hinlängliche Anzahl von Abdrücken in alle Provinzen des 
Reiches versendet werden konnte. 

Die ganze Angelegenheit wurde indess so geheim ge- 
halten , dass der Kaiser davon nicht das Mindeste erfuhr, 
und im Schauspielhause von dem Gesänge auf das ange- 
nehmste überrascht wurde. 

In der Nummer 15 der Wiener Zeitung vom Jahre 
1797 liest man nun folgende Steile: 

„Bei dem, am 12. d. Yt. (Februar) eingefallenen Gc- 
burtsfesto unsers glorreich herrschenden Kaisers haben 
allhicr sowohl, als in sämmtlichen k. k. Erbstaaten , die 
getreuen Unterthaneu, gleichsam wetteifernd, neue Beweise 
ihrer Liebe, Ehrfurcht und Verehrung gegen den gütigen 
Monarchen und das durchlauchtigste Erzhaus, an den Tag 
gelegt. Nach den verschiedentlich eingesendeten Berichten 
war dieser Tag allenthalben in dem gcsammlen Umfange 
der k. k. Erbslaaten ein Tag der Feier, des Jubels und 
Entzückens, voll heisser Segenswünsche für den theuern 



Nicht um Volker zu erdrücken, 
Flammt in seiner Hand das Schwert. 
Sie segnen, eh beglücken, 
Ist der Preis, den er begehrt. 
Gull erhalte etc. 

4. 

Er zerbrach der Knechtschaft Rande , 

Früh erleb' er deutscher Lande, 
Deutscher Vülker hüchslett Flor, 
Lud vernehme noch am Hände 
Spiiler Grillt der Enkel Chor. 
Golt erhalte etc. 

Diu Red- 
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Lamlesvater. Diese Empfindungen äusserten sich insbe- 
sondere, als hier in allen Schauspielhäusern das von Hrn. 
Hasch ka verfasste, und von dem berühmtesten Tonselzer 
unserer Zeit, Herrn Haydn, in Musik gesetzte National- 
lied: „Gott erhalte den Kaiser!" von dem Orchester 
angestimmt wurde, und den regen Gefühlen aller Herzen 
gleichsam die Bahn öffnete. Sic brachen in lauten Jubel 
aus, als Se. Majestät selbst in der Loge erschienen, und 
Ihre Rührung auf das huldvollste zu erkennen gaben." ~~ 
„Gleich festlich war dieser Tag in allen Städten der Mo- 
narchie." — „Eben dieses Lied, in welsche Verse gebracht, 
wurde zu Triest in dem prächtig beleuchteten Schauspiel- 
hause, und in Gegenwart Sr. k. Hoheit des Erzherzogs 
Ferdinand und seiner Durchlauchtigsten Gemahlin abge- 
sungen." — 

Haydn empfing für seine Bemühung nicht nur ein an- 
sehnliches Geschenk, sondern auch das Bildniss seines 
Kaisers zur Belohnung, wofür er in folgenden einfachen 
Zeilen dem Herrn Grafen von Saurau seinen Dank 
abstattete : 

„Excellena!" 
„Eine solche Uebcrraschung und so viel Gnade, beson- 
ders über Uns Bild meines guten Monarchen, habe ich in 
Betracht meines kleinen Talents noch nie erlebt. Ich danke 
Euer Excellenz von Herzen und hin erbictig, in allen 
Fällen Euer Excel lenz zu dienen. Bis 11 Uhr werde ich 
den Abdruck überbringen." 

„Euer Excel lenz" 

„untertänigster, gehorsamster Diener 
Joseph Haydn. 

Nebst dem obigen Zeitungsartikel, und dem so eben 
angeführten autographen Schreiben bewahrt die fc. k. Hof- 
' bibliothek in Wien noch folgende Hauptheweise für Hay d n 's 
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Autorschaft des österreichischen Volksliedes, and «war 
sämmtlich in des Tonsetzers eigener Handschrift, als; 

1) Den ersten, nur an zwei Stellen von Nro 2 ab- 
weichenden ^ Entwurf der Melodie. Auf einer der unter- 
sten Zeilen findet man jedoch die Verbesserung des 
Mittelsatzes flüchtig skizzirt. Der Melodie sind alle vier 
Textstrophnn unterlegt. 

2) Dasselbe Volkslied für Gesang mit Clavierbegleitung 
und unterlegter erster Strophe. 

3) Dasselbe, in reinerer Abschrift, mit dem bereits 
erwähnten, auf der Kehrseite befindlichen, vom Herrn 
Grafen von Saurau unterfertigten Imprimatur vom 28. 
Jänner 1797. Auf diesem Blatte ist Haydn's Name der 
Musik unterschrieben. 

4) Dasselbe Lied, für das ganze Orchester in Partitur 
gesetzt, ebenfalls mit der Jahreszahl 1797 and des Ton- 
setzers Namen verschen; und 

5) Die vier bekannten, wunderherrlichen, für das 
Streichquartett gesetzten Veränderungen über dieses Volks- 
lied , ebenfalls in Partitur. 

Noch darf als Hauptbeweis der Haydn'schen Melodie 
dasjenige nicht vergessen werden, was Iffland in seinem 
Theateralmauache sorgfältig aufbewahrt, und Hr. Becker 
in seinen Aufsatz aufgenommen hat. „Dieser berühmte 
Mime besuchte nämlich, in Begleitung des Theaterdirek- 
tors Schmid, am 7. September 1608 den vom Alter 
schwer niedergebeugten Tonsetzer, und ausführlich gibt 
Iffland in dem genannten Almanach Seite 181 — 207 eine 
Beschreibung dieses glücklichen Zusammenseins. — Als 
Iffland und Schmid endlich Miene machten, den Besuch 
zu enden, rief Haydn: „Ich sollte Ihnen doch etwas 
vorspielen! Wollen Sie etwas von mir hören?" — War 
es zwar der lebhafteste Wunsch der Besuchenden, so 
wagten sie ihn doch nicht auszusprechen. Haydn sah 
sich nach dein Instrumente um, stand auf und reichte dem 
Bedienten den Arm. „Ich kann freilich wenig mehr. Sie 
sollen eine Composition hftren , die ich gesetzt habe, als 

CKili», Bd. XXII CB'fl ] l 
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eben die französische Armee auf Wien vordrang. Das 
Lied heisst: Gott erhalte Franz den Kaiser!" Er spielte 
hierauf die Melodie ganz durch , und zwar mit uncrkltir- 
barem Ausdruck und inniger Haltung. Nach Endigung 
des Liedes blieb er noch einige Augenblicke vor dem In- 
strumente, legte beide Hände darauf, und sagte mit dem 
Tone eines ehrwürdigen Patriarchen: „Ich spiele dieses 
Lied an jedem Morgen, und oft habe ich Trost und Er- 
hebung daraus genommen in den Tagen der Unruhe. — 
Ich kann auch nicht anders, ich muss es alle Tage einmal 
spielen. — Mir ist herzlich wohl, wenn ich es spiele, 
und noch eine Weile nachher." Und dieses Lied, was 
dem grossen Meisler höher stand , als alle seine 
Werke, (schliesst Hr. Becker seiuen kleinen, thcilneh- 
menden Aufsatz) sollte nicht von ihm seinl Er, der 
Gedankenreiche, sollte fremdes Gut sein Eigenthum nen- 
nen? — Joseph Havdn bleibt für immer der Schöpfer 
des trefflichen Liedes, und ihm danke es nicht allein 
Oesterreich, sondern ganz Deutschland. Er ist ein eigent- 
licher, wahrhafter National- und Volksgesang, wie wir 
keinen zweiten unser Eigenthum nennen. — 

Allen diesen Beweisen zufolge ist es mehr als gewiss, 
dass weder Zingarelli, noch irgend ein anderer Ton- 
meister, sondern nur unser grosser Havdn der Schöpfer 
der allgemein beliebt und berühmt gewordenen, seit ihrem 
Entstehen, bis auf den heutigen Tag in allen k. k. Staa- 
ten, nach deutschem und italienischen Texte, abgesungenen 
Volkshymne sei, und dass endlich auch kein anderer, als 
er selbst, seine Melodie, und zwar in derselben Zeit, für 
ein vollstimmiges Orchester gesetzt hat. 

Mit eben derselben Bestimmtheit vermag ich zn sagen, 
dass der besprochene Nalionalgesang zuerst bei Arteria 
und Comp, in Wien, später jedoch auch zu Augsburg im 
Druck erschien. Ein Jahr darauf wurde Zingareüi's 
Musik, und zwar nur in Auflagstimmen , ebenfalls bei 
Arteria gestochen. 

Der erste Wiener Druck der Havdn 'sehen Melodi« 
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besteht aus zwei Blättern in kleinem Querquart. Auf der 
Titelseite liest man oben: „Gott erhalte den Kaiser!" 
Gegen die Mitte links: „VerFassct j von | Lorenz 
Leopold Haschka." — Rechts: „In Musik ge- 
setzet I von , Joseph Hnydn." Unten in der Mitte: 
„Zum ersten Mahle | abgesungen | den 12. Fe- 
bruar 1797." — Auf der zweiten Seite findet man die 
Melodie mit ihrer Begleitung, mit der unterlegten ersten 
Strophe, wie sie auf den authographen Denkmälern in 
der Beilage Nro 2 und 3 zu sehen ist. Das zweite Blatt 
enthält den ganzen Text. 

Von diesem Volksliede sind übrigens, seit dessen 
Entstehen bis auf den heutigen Tag, unzählige Ausgaben 
und in verschiedenen Zungen gedruckt, gestochen und 
lithographirt erschienen. 

Die neue, gegenwartig in Oesterreich abgesungene, der 
Haydn'scheo Melodie unterlegte, und den jetzt regieren- 
den Kaiser Ferdinand feiernde Dichtung ist von dem 
ruhmlichst bekannten Dichter , Freiherrn von Zedlitz 
abgefasst, und dürfte anch hier nicht an unrechter Stell« 
sein, Sie lautet: 

»Segen Oestreicbs hohem Sohne, 
Unserra Kaiser Ferdinand! 
Gott, von deinem Wolken Ihrone , 
Blick' erhörend auf dies Land I 
Lass Ihn , auf des Lehens Hohen 
Hingestellt von Deiner Hand, 
Glücklich und beglückend stehen , 
Schütze unsern Ferdinand I 

Alle deine Gaben spende 

Gnädig Ihm, und Seinem Haus; 

Alle deine Engel sende , 

Herr, anf Seinen Wegen «usl 

Gib, dass Recht, und Licht, und Wahrheit, 

Wie sie Ihm im Herzen glühn, 

Lang in reiner, ew'ger Klarheit , 

Noch tax unsrem Heile Muhnl 
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Palmen lass Sein Haupt umkränzen. 
Scheuche Krieg und Zwietracht fort ; 
Lasa Ihn hoch und herrlich glänzen , 
Als des Friedens Schirm und Hortl 
Lass Ihn, wenn Gewiller grauen, 
Wie ein Sternbild hingestellt, 
Trustend Lieh! hernieder t hauen 
In die sturmbewegle Welll 

Holde Ruh' und Eintracht walte , 
Wo er sanft das Scepter schwingt ; 
Seines Volkes Liebe halte 
Freudig Seinen Tbron umringt; 
Unaufhörlich, fest geschlungen 
Bleibe ewig dieses Band: 
Rufet nlleil" mit tausend Zungen, 
nHeil dem müden Ferdinand!" — 

Schliesslich dient dem übeluoterrichteten Correspondcn- 
ten eines Wiener Mattes noch zur Nachricht, dass der 
Original-Entwurf des besprochenen Volksliedes nicht 
erst im Sommer des Jahres 1842 in der k. k. Hofhiblio- 
thek entdeckt worden sei, sondern dass diese hohe Anstalt 
ihn, sammt allen andern aufgeführten Authographen, durch 
die Munificenz Sr. Excellenz des Herrn Moriz Grafen 
von Dtetrichstciu, ihres jetzigen hochgesinnten Herrn 
Präfecten , welcher dieselben von dem hohen Veranlasser 
des Volksliedes selbst empfangen hat, bereits seit vier- 
zehn Jahren besitzt, mithin eben so lange kennt, und 
als heilige Reliquien zu schätzen und zu bewah- 
ren weiss *). 

Wien, im Mai 1843. 

Anton Schmidj 
Scriptor der k. k. Hofbibliothek in Wien. 



') Wunderbar, auffallend und als ein köstliches Curiosiim zur 
Sammlung von UeberielznngsschnitEem muss es erscheinen, 
dass die Pariser „Reime et Gaaelte Masiade" in Nro 49 vom 
4. Dezember 1842 ihren Lesern die überraschende musika- 
lische Neuigkeit millheilt , die Wiener allgemeine Musik- 
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Zeitung habe die Autorschaft Zingarelli's sieghaft und 
unwiderleglich erwiesen. Diese Stelle lautet: „II pnrait dc- 
cidement qne l'hymne populnire da peuple autrichien : Que 
Dieu conserve l'Empereur" n'est pas de Haydn, malt 
de Zingarelti. La Gazette musicale de Yieme dornte let 
neloiiet dei deux contpotiteun et nous ics reproduiront dam 
notre prockain numero 1). — Aus solchen Artikeln ersieht 
man zwar leicht, sber mit innigem Bedauern, wie wenig man 
sich auf ein Blatt verlassen kann, welches ein Organ der 
Kunst sein will, und dennoch, während man den Irrthum 
kräftig auszurotten strebt, sogleich wieder, sei es aus Absicht 
oder Ignoranz, den neuen Keim dazu in einen Boden legt, 
welchem nur die Wahrheit entkeimen soll. 



(Hierzu vier mutikalitche Beilagen.) 
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lieber einige theils noch ungedruckte , theils durch 
den Druck bereits veröffentlichte musikalische 
Manuseripte von Johann Sebastian Bach, wel- 
che sich in der König). Bibliothek zu Berlin 
befinden. (Mit Musik-Beilagen.) 

Von & W, Dehn in Berlin. 



Tlieil der hier folgenden Aufsätze ist veranlasst 
durch Anfragen, welche seither von verschiedenen Seiten 
an mich in Bezug auf die in der hiesigen Königl. Biblio- 
thek vorhandenen J. S. Bach'schen Manuseripte ergangen 
sind; mit Beantwortung dieser Anfragen mache ich hier 
den Anfang, Die andern Aufsätze, welche später folgen 
werden, sind für Freunde und Verehrer, und unter diesen 
besonders für Sammler seiner Werke bestimmt, um auf 
manches derselben aufmerksam zu machen, was bis jetzt 
nur noch als Manuscript existirt und sich daher noch 
keiner so allgemeinen Verbreitung als die gedruckten Werke 
zu erfreuen hat. 

Vorläufig werde ich mich, in Uebereinstimmung mit 
der Ueberschrifl dieser Aufsätze, auf Gompositionen von 
J. S. Bach beschränken*, in der Folge sollen jedoch auch 
andre Anfragen in Bezug auf besonders wichtige oder 
seltene Werke der überaus reichen musikalischen Samm- 
lung, die nunmehr in einem eigens dafür eingerichteten 
Locale im Königl, Bibliothekgebäude übersichtlich aufge- 
stellt und geordnet ist, so weit es thunlich, — und wenn 
sie von allgemeinem Interesse sind — in diesen Blättern, 
anter Umständen aber privatim beantwortet werden. 

Zur Beantwortung der Frage: „Besitzt die Königl. 
Bibliothek in Berlin viele Manusrripic von Job. Scb. Rnch, 
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und sind unter diesen noch ungedrnckte Choräle und Cho- 
ralbearbeitungen ?" iheile ich Folgendes mit. 

Die Anzahl der Joh. Seb. 1» ac Ii 's Compositionen ent- 
haltenden Manttscripte beläuft sich bis jetzt (die in AuF- 
lagestimmen vorhandenen, unter welchen einige Autographe 
sind, nicht mitgezählt) auf ungefähr 170 Nummern. Diese 
sind bei der Aufstellung in zwei Classen getheilt, deren 
eine nur die Originalmanuscripte von J. S. Bach, die 
andre handschriftliche Copien seiner Werke enthält. Ein 
ausführliches thematisches Verzeiehniss wäre vielleicht für 
Manchen interessant und wünschenswert!!; da aber bereits 
daran gearbeitet wird, ein solches Verzeiehniss sämmt- 
licher in verschiedenen Instituten Berlins aufbewahrten 
Manuscriptc, als eine wesentliche literarische Zugabe zu 
J. S. tt ach 's verschiedenen Biographien zusammenzustellen, 
ho verweise ich einstweilen noch auf diesen später er- 
scheinenden vollständigen Catalog. 

Unter den Originalmanuscripten finden sich zwei, wel- 
che noch meistens ungedruckte Choralbearbeitungen für die 
Orgel enthalten. Das erste derselben führt folgenden eigen- 
händig von J. S. Bach geschriebenen Titel: 

„Orgel büchl ein , worinne einem anfallenden Orga- 
nisten Anleitung gegeben wird, auff allerhand Arth 
einen Choral durchzuführen , anbey auch sich im Pc- 
dal-Jludio zu habilitiren , indem in solchen darinne 
befindlichen Chorälen das Pedal gantz obligat traeüret 
wird. 

Dem höchsten Gott allein zu Ehron, 
Dem Nächsten , draus »ich zu belehren. 

Autore 
Joanne Seeast. Bach, 
p. t. Capeüae Magittro 

S. P. R. Anhaltim Cotheniensis." 
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Die in diesem Quartbändehen enthaltenen Choräle ful^ 
gen hier in alphabetischer Ordnung: 
I) Ach wie rlüchtig, ach wie nichtig. 
.2) Alle Menschen müssen sterben. 
3) Christe du Lamm Gottes. 
•I) Christ ist erstunden. (Vers |_ a _ 3> j 

5) Christ lag jn Todcshanden. 

6) Christum wir sollen loben. 

7) Christus der uns seelig macht. 
&) Du Jesus an dem Kreuze stund. 
9) Das alle Jahr vergangen ist. 

10) Der Tag der ist so freudenreich. 

11) Dies sind die heii'gcu zehn Gcbotho. 

12) Durch Adaui's Fall ist ganz verderbt. 

13) Erstanden ist der heil'ge Geist. 

14) Erschienen ist der herrliche Tag. 

15) Es ist das Heil uns kommen her. 

16) Gelobet scyst du Jesu Christ. 

17) Gott durch deine Güte, oder: Gottes Sohn ist kommen. 
16) Helft mir Gottes Gute preisen. 

13) Herr Christ der eiu'gc Golles Sohn, oder: Herr Gott sey nun 

gepreiset, 

20) Herr Gott nun schleuss den Himmel mf. 

21) Herr Jesu Christ dich zu uns wend. 

22) Heut triumphiret Golles Sohn. 

23) Hilf Golt dass mir's gelinge. 
21) Ich ruf zu dir Herr Jesu Christ. 

25) Jesu meine Freude. 

26) Jesns Christus unser Heybnd. 

27) tn dich hab ich geholfel Herr. 

28) In dir ist Freude. 

29) In dulei JubUo. 

30) Komm Gott Schöpfer heil'ger Geilt. 

31) a. Liebster Jesu wir sind hier. 

b. Liebster Jesu wir sind nier. (dtithtetius.) 

32) Lob sey dem allniächt'gen Golt. 

33) Lobt Gott ihr Christen allzugleich. 
31) Mit Fried und Freud fahr ich dahin. 

35) Nun koin der Heyden Heyland. 

36) O Lamm Gelles unschuldig. 

37) 0 Mensch bewein dein Sünde gross. 

38) 0 Traurigkeit, o Herzeleid. [Fragment von sirei Takten.) 
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39) Piier nalu» in Bethlehem. 

40) Valer unser im Himmelreich. 

41) Vom tliuimel hoch da kämm ich her. 

42) Vum Himmel kam der Engel Schaar. 

43) Wenn wir in höchsten Nöthen seyn. 

44) Wer mir den lieben Gott lässt walten. 

45) Wir Cbrbiealeut. 

46) Wir danken dir Herr Jeau Christ. 

Vergleicht man die Bearbeitung der hier verzeichneten 
Choralm elüdien mit dem Inhalte folgender gedruckter 
Werke, welche Choräle für die Orgel enthalten: 

1) „Dritter Thcil der Clavicr-Uebung , bestehend in 
verschiedenen Vorspielen über den Catechismus und 
andere Gesänge vor die Orgel: denen Liebhabern, 
und besonders denen Kennern von dergleichen Ar- 
beit, zur Geniütlis-Ergezung verfertiget von Job. 
Scb. Bach etc. etc. In Verlegung des Authoris." 
3) „J. S. Bach's Choral-Vorspiele für die Orgel mit 
einem und zwei Klavieren und Pedal." Heft 1 , 
2, 3 und 4. Leipzig bei Kreitkopf und Härtel. 
3) Die im Bureau de Musiquc von Fetcrs in Leipzig 
eiiirten „Exercices pour le Pianoforle, par J. Seb. 
Bach," welche einen Theil der Back'schen Kom- 
positionen der eben unter 1) angeführten Klavier- 
Uebung enthalten, 
bo ergibt sieb, dass von den obigen 46 Nummern nur 
Nro 9 "und Xro 31 a. und b. in den bei Breitkopf und 
Härtel erschienenen „Choralvorspiolen" gedruckt sind, alle 
andern aber wahrscheinlich nie dem Druck übergeben 
wurden und daher, falls sie weiter verbreitet sind, nur 
handschriftlich existiren. Die Bearbeitung des Chorals 
„Das alte Jahr vergangen ist" (oben Nro 9) steht Heft 
4, pag. 24 der Härteischen Ausgabe; der oben unter Nro 
31 a. und b. aufgeführte Choral: „Liebster Jesu, wir sind 
hier" steht ebendaselbst im zweiten Heft pag. 10 und 11 
(3 und 4), die letzte Bearbeitung hat im Original in der 
Uebcrschrift den Zusatz: „distinetius." 
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Aus der Art und Weise, wie Bach dies ,, Orgel Iiiich- 
lein" zusammen geschrieben hat, geht deutlich hervor, 
dass zu den darin enthaltenen Chorälen noch eine bedeu- 
tende Anzahl anderer hinzukommen sollte. Es findet sich 
nämlich oben auf jeder Blattseitc die Anfangszeile des 
Textes eines Chorals als Ueberschrift; für die musikalische 
Bearbeitung ist jedoch das rastrirtc Papier leer gelassen 
und es wechseln leere und beschriebene Blätter. Ver- 
muthlich sind die vorhandenen Bearbeitungen, nachdem 
bereits der Inhalt des ganzen Buches bestimmt und durch 
die Ueberschriften angedeutet war, nach und nach ent- 
standen, jenachdem eine besondere Veranlassung den Meister 
dazu aufforderte. Es ist auch keine für den „anfallenden 
Organisten" berechnete progressive Schwierigkeit in der 
ganzen Folge der Choräle wahrzunehmen , woraus sich 
wohl folgern lässt, dass Bach dies Büchlein, so wie ea 
vorliegt, nicht zur Herausgabe bestimmt hat, wenn es 
auch seine Absicht gewesen sein mag , seinen Schillern 
einen praktischen Lehrcursus in die Hände zu geben. 

Den Lesern dieser Zeitschrift werden einige genau 
nach dem Original hier in der Beilago abgedruckte Cho- 
räle hoffentlich willkommen sein. 

Das Original in der musikalischen Sammlung der Kö- 
nig!. Bibliothek führt die Bezeichnung : B. 26. 

Das zweite oben angeführte Originalmanuscript (mit 
dem Bibliothekszeichen: B. 4.) enthält ausser den sechs 
Orgeltrios für zwei Manuale mit obligatem Pedal, {Es 
dur, C mall, D tnoU, E tnoU, C dur und G durj welche 
Forkel S. 60 seiner Schrift: „Ueber J. S. Bach's Le- 
ben etc." ein Hauptwerk des Komponisten aus der Zeit 
des reifsten Alters nennt, noch viele ungedruckte Choral- 
vorspiele für zwei Manuale und Pedal. 

Da die Verlagshandlung dieser Zeitschrift zu jedem 
Hefte derselben eine musikalische Beilage bringen will, 
das gegenwärtige Heft aber ausser den Bach'schen Cho- 
rälen auch schon andere mit sich führt, so wird die 
Fortsetzung dieser Mittheilungen über J. S. Bachs Manu- 
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'scripte sputer folgen, um mit ihr wieder eine Beilage aus 
den eben erwähnten ungedruckten Choralvorspielen und 
einige Bemerkungen mit Jiotenbeispielen aus dem Origi- 
nalmanuscript „die Kunst der Fuge" mitzuth eilen , 
welches viele Varianten von der bekannten Marpurg'schen 
Ausgabe enthält, und bereits Gegenstand der Nachfrage 
gewesen ist. 



(Hieran eine muiikaliicbe Beiinge., 
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Kfber Vte nfle «Sittfitljrutig 5>e» ttnmen* 
(Dpet für ^Hußkintma. 

ruii 

G. W. Fink. 

Bekanntlich gehört dieser Gegenstand zu den noch lange 
nicht genau genug erörterten; ja man darf sagen, dass 
ihm erst in der neuesten Zeit die gebührende Aufmerk- 
samkeit geworden ist. Scheint es auch vielleicht Manchem, 
als ob der Name nichts zur Sache thuc, so mag dies wohl 
für solche, die den Dingen bis auf ihren innersten Grund 
zu sehen im Stande sind und die Wesenheit derselben 
kennen, auch in den verschiedenen Zeitfolgen bestimmt 
unterscheiden, seine Richtigkeit haben, dagegen durchaus 
nicht für die Mehrzahl, welche sich unter jeder Benen- 
nung nur eben das denkt, was sie vor der Hand gilt 
und ungefähr ist, nicht aber, was sie früher einmal ge- 
wesen ist, als ihr noch ein anderer Name zukam. Trägt 
man also einen später entstandenen, oder für einen be- 
stimmten Gegenstand unter veränderter Bedeutung ange- 
wendeten Namen auf eine frühere Zeit über, wo ihm 
dieser noch nicht zukam, so wird in der Regel zugleich 
dadurch dem Dinge selbst mehr oder weniger beigemessen, 
als es wirklich war. Nennt man z. B. die Bischöfe Roms 
vor dem Beginne des siebenten Jahrhunderts Päbste, so 
trägt man in die römische Bischofs- und Patriarchen- 
Würde aus späteren Zeiten Etwas hinein, was, erwiesen, 
nicht in ihr Jag. Lässt sich nun auch der Geschichts- 
kenner dadurch nicht täuschen, so wird doch die Benennung, 
die ihre besondre Bedeutung erst in einer späteren Zeit 
erhielt, allen nicht genau mit der Geschichte Vertrauten 
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nolhwendig mit dem Worte einen falschen Begriff für 
frühere Zeiten beibringen. Dass dadurch allerlei gar nicht 
erfolglose Verwirrungen entstehen, ist klar. So verhält 
es Bich auch mit dem Worte Oper, das von den Aller- 
meisten den musikalischen Theatervorstellungen auch in 
solchen Zeiten gegeben worden ist, wo es noch in diesem 
Bezüge gar nicht vorbanden war. Voji den vielen Irrungen 
und Fehlschlüssen , die daraus zu starker Verwirrung der 
Geschichte hervorgegangen sind, wollen wir hier nicht 
reden, so viel Unterhaltendes auch davon beigebracht 
werden könnte. Vieles, was hierher gehürt, habe ich 
früher bereits besprochen, was ich nicht wiederholen will. 
Also zur Sache. 

Es fragt sich: Wo, wann und von wem wurde die 
Benennung Oper für die älteren „nämlich musikalischen 
Drama" etc. zuerst gebraucht? Dass diese Fragen nicht 
eben leicht zu beantworten sind, gibt Jeder zu, der die 
Sache nur einigermassen kennt. Alles, was noch nicht 
sonderlich bedacht und bearbeitet worden ist, hat seine 
Schwierigkeiten, die auch natürlich nicht auf einmal und meist 
nicht von Einem allein völlig und von alien Seiten her 
gehoben werden können. Lange Bchon hatte ich in der 
allgemeinen musikalischen Zeitung bei verschiedenen Ge- 
legenheiten, und so viel ich weiss, zuerst auf diese Fragen 
aufmerksam gemacht, die ich dann noch naher in meinem 
Buche: Wesen und Geschichte der Oper (Leipzig 1838) 
behandelte. Indem ich auf das Frühere verweise, ohne 
mich bei irgend einem Punkte zu verweilen, erinnere ich 
nur an den von mir , wenn auch nur Ii vpothetisch , doch 
nicht grundlos aufgestellten Satz: Die Benennung Oper 
für musikalisches Drama. ist ihr vom Volke ge- 
geben worden, oder sie entstand im geselligen Verkehr 
und ging aus dem Volksmunde, nachdem sie immer herr- 
schender geworden war, auch zu den Schriftstellern über. 
Ferner schloss ich aus dem Worte und aus der ungemeinen 
Vorliebe für diese musikalischen Theatervergnügen, dass 
diese Gewohnheit, den allgemeinen Ausdruck ,.das Werk" 
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vorzugsweise darauf zu beziehen, in Italien aufgekommen 
eei und sich von dort aus, wie die Sache selbst, Dach 
und nach weiter verbreitet habe. — Lauge blieb der 
Ausdruck Oper für Musiktheaterwerke nur volkstümlich , 
und sowohl die scenischen Dichter als die Componisten 
wollten lange nichts davon wissen; sie blieben bei ihrem 
Tragedia per musica u. s. w. — Ich freue mich, über 
mehrere dieser Sätze , auf deren Richtigkeit ich zu bestehen 
alle Ursache habe, genaue Auskunft geben zu können, so 
dass sie sich geschichtlich vollkommen erhärten. Und 
sicher werden sich bei fortgesetzter Aufmerksamkeit darauf 
noch mehr Zeugnisse dafür finden, um so sicherer und 
eher, je mehr Männer bei Lesung alter Werke, auch auf 
jene Sätze Rücksicht nehmen wollen. Unser um die Ge- 
schichte der Tonkunst so mannigfach verdienter R. G. 
Kiosewetter hat es bereits gethan, und uns erst neuer- 
lich zu meiner Freude und der Sache zum Gewinne in 
seiner Schrift: Schicksale und Beschaffenheit des 
weltlichen Gesanges vom frühen Mittelalter bis 
zur Erfindung des dramatischen Styles und den 
Anfängen der Oper (Leipzig 1841) S. 54 darüber 
folgende Notiz mitgetheilt : 

„Wirklich milchte es nicht leicht sein, zu erweisen, 
wann und wo die Benennung „Oper" aufgekommen; sie 
findet sich unter den Schriftstellern vielleicht zuerst bei 
P. Menestrier in dessen „Des representations en mu- 
sique, anciennes et modernes, Paris 1681," obwohl es 
glaublich, dass solche in der Umgangssprache schon früher 
üblich gewesen u. s. w. — Das spräche dann zu meinem 
Vergnügen für meine früheren Behauptungen, weiche, als 
Schlussfolgen hingestellt, allerdings erst durch geschicht- 
liche Zeugnisse zu beglaubigen sind. Das Neue, was der 
geehrte Man» beibringt, ist die Anziehung der genannten 
Autorität des P. Menestrier, welcher sieb des Ausdrucks 
„Oper" bedient. Damit wäre immer schon etwas für die 
Sache gewonnen. Wir hätten nun eine bestimmte Zeit, 
von der wir sagen können, das Wort „Oper" für Mnsik- 
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«Irama wurde bereits auch von Schriftstellern als Kunst- 
ausdruck gebraucht. Immer noch geschah es jedoch in 
der Büchersprache nur selten; vielmehr blieben Dichter 
und Componisten noch lange genug bei ihren älteren Aus- 
drücken, was Herr Hofrath Kicsewetter gleichfalls a. 
a. 0. bemerkt. 

Grade aus diesem sichern, von Keinem widersprochnen 
Zeugniss der Geschichte, dass die Schriftsteller noch Janga 
Zeit hindurch, den Ausdruck „Oper," der doch, erwiesen 
uud von ihnen selbst gebraucht, schon vorhanden war, 
nicht wollten , weil er ihnen zu allgemein und somit nicht 
bezeichnend genug war, ergibt sich klar, dass die Benen- 
nung „Oper" vom Volke und nicht von den Künstlern 
ausging, da sich die Letztern nur nach und nach der 
Umgangssprache des gewöhnlichen Lebens anschlössen und 
bequemten. Und so wäre denn auch schon dies nicht mehr 
ein blosser Wahrscheinlichkeit sbeweis meiner Behauptung 
sondern ein sicherer. Die Sache wird sich aber noch be- 
stimmter herausstellen durch ein Geschichtszeugniss , das 
in dieser Beziehung als neu uud bisher ungebraucht gel- 
ten muss. Ich kann nämlich nicht nur bestimmt nachweise», 
dass P. Menestrier unter den Schriftstellern nicht der 
Erste ist, welcher sich der Benennung „Oper" bediente, 
was auch Herr Hofrath Kiesewetter nur mit einem 
„vielleicht" bezeichnete, sondern ich habe zugleich einen 
musikalisch- dramatischen Buchverfasser zu nennen, der 
sein Werk früher, als Menestrier des Namens „Oper" 
erwähnt, selbst so nannte. — Der Mann ist der bekannte 
und für die Geschichte der Oper in Frankreich höchst 
wichtige Titnlarabt Perrin der Erste, welcher sich durch 
Dichtungen selbst erfundener Art in französischer Sprache 
bekannt machte und überhaupt für diese Art Unterhaltung 
überaus eifrig war. 

Ob er es aus Kunstsinn oder aus Gewinnsucht war, 
ist hier Eins ; es gehört nicht zur Sache. Ganz anders 
dagegen ist es mit dem Umstände, dass Perrin grade 
der Erste unter den Franzosen war, der für Aufführungen 
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solcher Musikdramen Bich ein Privilegium auszuwirken 
gewusst hatte, dergleichen Gesangstheaterspiele, die bisher 
aueh in Frankreich nur als Kunstvergnügungen und höch- 
stens als Unterhaltungen der Reichsten und Angesehensten 
gegolten hatten, also auch nun unter das Volk zu bringen, 
beabsichtigen musstc. Auch hierin war er bekanntlich in 
Frankreich der Erste, und das erste Theaterstück mit 
Musik, das er als Unternehmer und als Dichter vor dem 
Volke , nicht vor dem Hufe oder irgend einem Grossen , 
1 671 öffentlich aufführen liess , Porno n e. — Das 
Buch oder der Text dieses Singspiels wurde in demselben 
Jahre gedruckt, und zwar unier folgendem Titel , den der 
Verfasser und der Theatcruntcrnehmcr für musikalische 
Dramen selbst gewählt hatte: Pomone, Opera, ou Re- 
presentation en musique. Paris, Bailard, 1671. 4. 

Perrin aber hatte schon früher solche scenisclie Texte 
für Musik verfasst, die auch, componirt von R. Cambert, 
auf dem Schlosse eines Adligen im Beisein des Ministers 
Mazarin, ferner auch am künigl. Hofe aufgeführt wor- 
den waren. Diese, nicht für das Volk verfassten Texte 
wurden auch von Perrin nicht so, wie Pomone, betitelt, 
sondern ganz in der Weise, wie sie damals unter den 
Gebildeten gebräuchlich war. Sein erstes theatralisches 
Druckwerk dieser Art führt den Titel: Premiere Co- 
medie francaise en musique, representee en France, 
Pastorale. 1659. 4. Unter demselben Titel ist dieses 
erste französische Hirten Singspiel 1661 wieder in seineu 
Gedichten abgedruckt worden. — Das muss auffallen. 
Sollte es reiner Zufall sein, dass der, wenn auch nicht 
eben dichfergrogse , doch jedenfalls wellklugc und auf 
seinen Vorlheil stets bedachte Perrin nur eben dieses 
Singspiel, das zuerst und das erste Mal vor dem Volke 
aufgeführt wurde, Opera, und noch dazu mit hinzugefügter 
und unter den Gebildelen gewöhnlicher Benennung betitelt, 
dagegen die übrigen für den Hof oder die Vornehmen 
bestimmten in und nach der Sprechweise der Dichter und 
Componisten ? Ist es nicht vielmehr klar, dass der 
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dichtende Thealeninlernchmer mit «lieser seiner Doppel- 
bencnnung, Opera ou represenlation en musique sowohl 
das Volk als die Gebildeten oder Hohen, möglichst locken, 
and mit jedem Theil in seiner gewohnten Sprache roden 
wollte? — Da noch dazu das Zengniss Menest rier's , 
das nur zehn Jahr jünger ist, unbestritten zeigt, dass der 
Name „Oper" bereits vorhanden und gebräuchlich war, 
so lange sich auch noch Dichter und Komponisten dagegen 
sträubten: so folgt daraus unbezweifelt, dass die Benen- 
nung „Oper" aus der Umgangssprache des gewöhnlichen 
Lebens hervor, und erst nach und nach in die Kunst- 
sprache überging. 

Wir hätten also dadurch gewonnen: 

1) Dass der Name Oper ein Volksausdruok war, der 
erst nach und nach als Kuiistausdruck adoptirt 
wurde. 

2) Dass nicht P. Mencstricr, sondern der Tilular- 
abt Perrin bis jetzt für den ersten Schriftsteller 
gellen muss, der, und noch dazu im Titel selbst, 
sich des Wortes Opera für Musikdraina bediente; 
endlich, 

3) dass dies in so früher Zeit (also vom sechszchn- 
ten Jahrhundert an) nur in Frankreich nachzu- 
weisen ist. 

Und so wäre denn allerdings die Frage: Wann, wo 
und von Wem? beantwortet und gefördert: aber noch 
keineswegs abgeschlossen. — Für Frankreich zwar ist 
die Untersuchung als abgeschlossen zu betrachten , da 
Perrins Musik rframen die ersten sind, die in französischer 
Sprache geschrieben wurden. Ks ht kaum möglich, dass 
sich etwas Aelteres der Art finden könnte, oder es miisste 
uns eine völlig neue Aussicht eröffnet, oder eine terra 
incognita in der französischen Literatur entdeckt werden, 
was nicht wahrscheinlich, ja kaum denkbar ist. — Allein 
für Italien gibt es hierin noch Manches zu forschen. Von 
hier aus zeigt sich unsres Wissens auch noch keine Spur 
aus so alter Zeit, dass das Dramma per musica von irgend 

CIcilim, IM. XXI!. CH«ft 87.) |2 
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einem Schriftsteller auch Opera genannt worden wäre. 
Und doch ist nicht anzunehmen, dasa das Wort in dieser 
Bedeutung eine französische Erfindung sei. — Der ita- 
lienische Nachweis muss also noch ermittelt werden. • — 
Es wird sich finden, sobald man nur erst eine Zeitlang 
darauf aufmerksam gewesen ist, nicht von einer Seite her, 
sondern von vielen. Dergleichen Dinge finden sich nicht 
gleich, oft am wenigsten, wenn mau sie geflissentlich 
sucht. — Ist jedoch schon jetzt das Allermeiste geschicht- 
lich erwiesen, so wird sich der eine Punkt, der noch zn 
ermitteln ist, auch nicht zu lange verborgen halten. — 
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* 1824. „OTelobienbuä) jum @eprauä)e frei bem Öfffitt* 
litten ©ptteöbtenfle ber e»angetiffl&en ©emeinben. SGien , 
flcbrutft bei) SIntPit Strauß, 1824." 3n gr. 8. 2 ötötter 
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ber SWflobien i|i 108. 
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* 1826. „©iuftfalifibe 2lftar=.3lgenbe. ein Sepfrag jut 
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Chorälen, GoHeeteit, bem SJater Urtfer unb ben @mfr$ungö* 
»orten Jft»m Slpenbmaif. SJon 3ü!>aitn IBityelm 33ar* 
tljolomäuä 9?ufjro,nrm, ^ajtor ^errnburg. £amourfl, 
bei &riebri($ 9>ertbeU. 1826." 
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XXXVI. unb 130 Seiten unb 1 Statt SJerbeffeningeir. 
3n 4. Sie tiit&urgie ifi ein s unb ber Öjjovafgefang «ter« 
fHmmig in giguratnoteit gegeben. 

* 1827. „27 ß&orafmeiobien ' natb @ebid)ten ber beften 
alten unb neuem Siutoren nebfl bem genj&jjnlitfjen ©efiiuge 
bei fcer Spinmunion : „heilig ifi (Holt ber £err ie.," für 
Singdjöre unb StnftoWett junt Singen »ierftimmig gefegt uon 
3. S. S6riug. 9?et Öwittöpf unb Härtel in Ceipjig." 
3n gr. Ouerquarf. 24 Seiten. 

31m ©nbe bev SJorwbe fiept bte 3apredjaj>l 1827. Saö 
2Berf ifi gebrutft, bei' Xitel geflogen. 

* 1830. „Orfldtöne. S3on Simon ?)aff», ^rieflet 
ber Serfammlung beö bettt'gfiert (Srlöfevö. Söien, gebrutft 
unb »erfegt bei S. Sauer. 1830." 

3n gr. 8. XXXVI. unb 592 Seiten. 

Sie SWuftf baju pat fotgenben SStdi „DrgettÖne. ©etft* 
tia)e Cieber. ©ebtc&tet unb 3prer Sunptauajt ber regieren» 
ben grau £erjogin 3ulie »on St.npaffcSStpen jugeeignet von 
änton SJaffjj. 3n SKuftf gefegt uon affin« per, ©räfm 
Sattppani, Qrifjenberger, Siebter, SEotter, »on 
Sepfrieb, SIbbe Sfabter, unb 3euguer. f9Iebfl al- 
ten, roenig brannten fWobtcii.) 2'ßien, bei £obiae Jpad* 
tinger." S. a. — 

3n f(. golt'o. ©tirt). 60 Wiimern auf 54 Seiten, 
ein* biö »ierfiiinmig, mit Orgel ober ^Jiattoforte. Sic 
taern 9, 12, 14, 15, IG, 17, 20, 31, 22, 24, 2G, 27, 
29, 32, 34, 36, 48, 49, 55, 56 Unb 59 finb atte Gelobten. 

* 1830, „Sammlung ber bei firtt)Iid)en geterücpfriieu 
übltcpeu e&orat=@efänge fiir fafpolifrt)e ©eifHiujc. 3um 33e- 
pufe bc$ 6öoraI=Uitterridjteö im £rä&ifa)öflia)en Seminar ju 
greiburg, unb jum 9Jrtoat«©ebrauä)e, mit einer erläuternben 
@£nfeitung perauögegebcn Bon «. Cum», Sompräbenbar. 
greiburg im Sretägau, in bet £erber'ffl)eit Äunfi* unb 
Sutppanblung. 1830." 

3n gr. 8. XXII. unb 86 Seiten. Sie Seiten XXI. u. 
XXII. , ferner bte Seiten 1 — 86 finb litpograpbirt. Satf 
2Scrf bat römifaje ßporatnoten auf 5 ßinien. 
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3(ntwi ©trauß'ö fei. SBitwe." c£>b"e SIngabe beö 3abreö.) 

3n gt. 8. 2 Sogen unb 2 Stattet gebrurfter 9Ioten 
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»ierflimtiHget ^avtituv. 

* 1831. „2)as brutfebe ©egen unb SMefifieb (SBir wer- 
fen unß barnieber) für bte Orgel mit jwecfmäfjigen fßox' 
unb 3tt>ift&enftjtelen »erfeben, »on 3gnnj Slfimaper, f. f. 
£oforganiflen. 47te3 SBerf, SSten, bei Xcbiaä $>aälinan." 
S. a ; - 

3n f(. 3oIto. ©tid). 5 Seifen. 

* 1831. „Foboänö Pisäe naghlawnegsse Prosbi, a Ta- 
gemstwä Krcst'ansk^hokatolickcho Näbozenslwa w sebe 
ubsahiigiee. (2(nbäd)tige ©efänge, bte pauptfda)!ia)pen Sitten 
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- 3n gE. 8. 2 SSiätier unb G2 ©eiten im Srucf. C sl °~ 
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1831. C 2)affelbe r SScrf in ungrifdjev ©craaje mit bern 
SCileDi „Äjtalos Enekek mclijck: ben a' kereszt^ny- 
katolika Hiinek legtöbb keresei es Titkai foglaltatnak." 

(2itte übrigen Slugabeu rote bei bem »OEbergebenbenSBerfeO 

* 1831. „371 »ierfltmmtge Sboralgefctnge »on 3o9ann 
©ebajtton 33acb. SDritte Sluflage. @igentbum ber 93er« 
leger. Ceipjig, bei ©reitfopf unb gärtet." C18310 

3n flt. Ouerquart. 11 gebEUtfte unb 211 litbogEapßirte 
©eiten. 
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1833. „Vesperale Romanum sive Antiphonale Roma- 
num abbreviatum cum Psalterio, fideliter oxtractum ex An- 
tipbonario Romano , et continens omn!a quae cantantur ad 
Vesperas et Completorium. Accedunt Officia integra Na- 
tivitatis Domini , Hcbdomadae Sanctae et Dofunctorum. 
Leodii, excudebat P. Kcrsten. 1882. " 

3n gt. gelte. X ©eilen mti 1 Statt, bann 423 Seiten 
Stiert mit römifdjen ßporalnoten. 

Siefen @vemplar 6efinbet ftd) im Ätofler ber % % SRe» 
benttoriflen in SEBtett, 

* 1832. „2>et Orgel Stebet&all, ©eifllicbe Siebet unb 
Stiftungen »on Slnton $Jaffp, ^Jrtefter au$ ber Sßetfamnu 
Iung beö petttflpen @rleferö. Sonn, bei Mbolpp SMarcuS. 
1832. * 

3n ffc, 8. VIII unb 216 9tegtfier. 

Sa« baju gehörige 2)iufif(teft pat ben I£itel : 

„35er Orgel aßteberpau*. ©et'ftlttpe Siebet, ©ebteptet unb 
3prer petjoglidjen ©urtpfouept ber cewittweten grau £er* 
30gtn3ulte »onSlm)alMIÖtpra jiigeetgnet »on SInton $affp. 
3n SKufif gefegt »on Slfjmaper, @t)Mer, @än$baa)er, 
©prowefc, e. fireuäer, Sadjner, 3. ». äRofel, Mb. 
VtüUtx, Mottet, Setter, 3.». ©epfriefe, ©peifer. 
Slboe ©tnbler, SEBeigl unb Leugner. Sien, bei SCo- 
bias £a«inß«." — 3" & gelte. 

ein* bis »terfliminiger ©efang mit Begleitung ber Orgri 
»ber beö ^ianoforte. ©ttd). 39 Seiten. 

®ie SWelobien ftnb meiftenö im ftrcbjiajen ©tple gepalten, 
unb bie 9iumern 7, 25, 30, 38 unb 39 ftnb wttflid) ott. 

* 1832 — 1833. „ fffrdjengefiinge mit OrgetBegleitung. 
Sind) tpeilweife mit Begleitung »on Blafeinflrumenieu für 
größere gefltage. herausgegeben »om Serein ber ffunft* 
freunbe für fftrcpentnuftf in Seemen. *J>rag, gebrudt bei 
3opamt ©purnt). 1832 — 1833."— £>rutf. 

3n orb. golio. 1. £>eft 10 Blätter. 2. £eft 15 Blätter. 

* 1832-1838. C©affelbe SBerf in böpmiftber ©praäje 
mit bem £iteQ : jjSpcwy duchownj k warbanam. Djlem 
täte 1 s pouiitjm ginych de chowjeh naslrogä hudebejeh pro 
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Bwätecnj slawnosti. Wydane od SpoleOnosti pra'iel hadbj 
duchownj w Cechäch." ((BenbafeloftO „1832 — 1838." 

3n ß. Sotio. SDßö 1. ^>eft fiat 10 Slätter, baä 2. 15 
©fätter, baö 3. TOteber 10 Stätter, unb bflfS 4. (womit bflö 
©aitjc gefdjtctfen i(V) 8 Blätter gebrucfter ^artttuv. 

25aö beutle (Siempfar bat nxiljrfcbeiiilid) c&en fo mefe 
£>efte; iä) bäte oder nur beten sroei in fe^cn befommen. 

1833. „Antipbonariuni Humanuni de Tempore et Sanc- 
tis ad Normam Breviarii de Decreto Sacrosancti concilii 
Tridentini restituti S. Pii Pontificis Maximi jussu, de- 
mentia VIII. ac Urbani "VIII. Auctoritate recogniti. Om- 
nia imiversa ad divinum Officium modulandum necessaria 
complectens ; nee non et Antiphonae, quae novissimc sum- 
morum Pontificum Dccretis prodierc. Mcliori ordinc dis- 
posita et aecommodata. Taurini , apud Joscphum Pomba. 
1833. " 

3n JJolio max. 3 Blätter unb 576 Seit«! 2)rud mit 
rötmfdjen G&ürafnoten. 

Dieftö ßremprar babe icb im Alojler ber SRebcmtortfrtn* 
nen in SEÜfen gtfeljen. 

* 1834. „Choral Gregoriaiiski rytualny historjeznie 
objaäniony ina teraznieysze Noly prclozony dla uzytkti 
Cnoröw koscielnych z Akomp. Organu lub Fortepianu 
przez X. Jona Jarmusiewicza, Pleb. Zaczershiego, Wie- 
den, w drukarni Ant. Straussa." (1834.) 

3« ff. Oucr^oÜo. XVIH unb 72 Seiten, 2)rucf. 

(Diefet polnifttje SEitel lautet in eeutfdjer epradje: ,,©re* 
gorianifdjer Stituaf ; Sboral , biflorifäj erläutert unb in bie 
beutigen 9toten übertragen jum ©eftrnud) für Strd)endjöre, 
mit Segleitung berOvgef ober beö ^>ianoforte w>n bern ^Jrtc« 
fter 3obann Sarinufcewic j jc, SSien, in ber Srurferet 
beS Slntoit ©irauf. " ) 

Sie Seiten XVIII unb 1—8 entölten eine furje 53n* 
»eifung jum ßlioralflefang. jDciö SSnä) tffc fdjön gebrueft. 

1835. „Gradualc Bomanum juxta Missale cx Decreto 
Sacrosancti Concilii Tridentini restttutiiin et Clementis VIIJ. 
aiictoritate recognilum; adjectis Officiis novissimc editia 
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sd Exemplar Missalis Romani. Editio nova, cui accesse— 
runt, inter alia, Missa octavi Toni D. La Fcülee, Missa 
R. P. Agathangeli, et Missa de SS. Corde Jesu. Leodii, 
excudcbat P. Kersten. Cum approbalione. 1835." 

3n gr. fiotio. VII unb 508 Seiten ©rutf mit römi-- 
fd)en ffi^orolnpten. 

DiefeS ©remptar fanb in) im Jflofler ber 3lebemtorif)in> 
nrn in SBiett. 

* 1837. „ Instructiones Ritus et Decreta ad Funera 
ducenda aliaque Officia mortuis praestanda. Quae in Pro- 
vincialibus, et Dioecesanis Syiiudis hactenus sancita sunt. 
Huic novissimac impressioni Plura acccsscnint ex decr. 
Congreg. habit. die 5. Julü 1735. Mediolani, apud Jaco- 
bum Agnelli Impressorcm Archiepiscopalem. 1837." 

3n gr. 4. XXI unb 115 ©eiten mit römifcbcn GporaU 
noten. 

* 1838. „Megüjilott Enekeskünyv az Erdelyi Nagy 
Fejedeleinsegbeli Evangelico-Reformata Any aszentegyhaa« 
hasznälatära , kciziiiiseges Zsinat' hatarozalarol lielybcnha- 
gyäsa szerint Szerkeztetye. Kolozsvarlt az evang. ref. 
Kollegyom' bctüjivel e"s Kültsegen. 1838." 

C 2)iefer. ungvift^e Xitel lautet im Seutfdjen : KteueS 
©efann&uä) jum ©cbraudje ber ei>angeItfa>refoiimrlen ffirdjen 
tm ©roßfürilfiitjmm Siebenbürgen, ©eorbnet nadj bem S8e= 
fcbjujje unb mit ©utbeißung beö ©euerat « Sen»ente * fflau= 
feuburfl, auf ftpften unb mit ©djriftm bed e»aitgetifdj*refor= 
mitten SoHefliumS. 1838. " 

3n flv. 8. XIX unb 33G Seiten. SWtt einem Slnpange 
folgenben Sitelö: 

„Szint David Kirälynak es Profetanak nemely välasz- 
lott' Söltäri. A, frantzia nötäk es versek szerint magyar 
versekre fordi'ttaltak Szcntzi Mölnär Albert Altai. " 

(Qrinige auöertefene ^falmen beß peil. 2)a»ib, fi6mg$ 
unb ^Jropbeten. 9Iaa) ben franäö(tfd)en SWelobieen unb 33er* 
feit in unarifdjc SSerfe übertragen wn Sltett 3JMInät *>on 
©jenDO 
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94 Seiten unb I SBlfltt Stegifler. SIHeä mit fc^ön gc= 
brudteit SWetobicn in ftigurafnotcn. 

Eiefeö ©efangfctttf) entfjält 244 Sieber unb 146 $jatmcn. 

* 1S40. ,/@d;ng br$ evangeltfi^etT ffiräjcngcfa nge S r 
3)?efobie unb ^atmottte iiaa), auö ben Durften bc£ IG- unb 
17. 3a&r£uubrrtö ßefdjöpft unb junt heutigen ©c&raurfje ein= 
gerietet, jttgleidj alö SJerfurt) etneö SHormot* obev ÜHgetnetn« 
ßjjoraTbudjß fcejiigtidj ber altern gjerfote beö Ätrdjciißefaitg^. 
Unter ÜJJitteirfung SÜetjrercr pcrauögegc^cn »on ® fttttymn 
»on SEudjer. Stuttgart, SJrrtag ber 3. SB. 2J2e(jter'fdjeu 
©u#anb(ung. 1840." 

3n gr. 4. 60 gebruefte (Seiten. 

* 1S40. „Dr. Martin Sutfier'3 bcutfäje geifltirfie Sieber 
ncbfl ben wäprenb feineß Sebent baju gcfaäudjtictKii ©ing-- 
lueifen unb einigen metjrjtimimgen JEönfäßen ü6cr biefcl&eit 
»oii SWeiflern beö fedjjefmten 3a£ri)unbert8\ £icrauci gegeben 
aW 5eßfa}rifit für bfe »ierte 3ubetfcicr ber GErRnbung ber 
SBudjbrurferfunft »on (5. son SB i nterfelb. 2>?it cingebrud-- 
ten ^olsfdjmtten nart) ^cidjuungen »ott St. ©trotniber. Sei«* 
jtg, 1840- ©tiwf unb 93erlag »on SJreitfopf unb J&ärfef." 

3n gr. 4. SDiefeß 'jJradttroerf (lat 132 Seiten unb 1 
facsimile. 



2Bcr tiefe Sammtunfl von gebruetten (SjiorattWEfen ju 
ergänjen gebenft, ben maa)e ia) aufmetffnm: 

13 auf beö £errn Hart gerbinanb SScdcr'ß „SKadj* 
trag ju feiner 2>arftellung ber muftf alifä)en Gite= 
ratur;" unb 

2} auf beß Jperrn Dr. ff. <S. 9J. 2Batf evnagct'ß 
2öcrf: „3)aS beutjd)e ff trdjenlteb." CStuttgart, 
18410 

3>£e e^oraUiteratur bei beut @r(lern ifi am ©djfuffe beß 
äBerfeß ju ftttbett ; bei beut Stubrrn bitbet ftc ben crfleu SI»- 
(lang unb läuft »on ©rite 718 biß 787 in mtmcrifdjer Orb- 
nuug »on I bis CLXXXVU fort. Die Muntern ber mit 
Witfif uerfepenen Gfiorat&üifjcr ffrtb fotgenbe: 10, 23, 24, 

CIciUt , DJ XJE11. (tUfl 87 ) 13 
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186 ©eitrige jut t'itetatur unb @eföict>te bet 5Eonfoitft. 

26 , 28, 29 , 31, 35, 38, 41, 45, 46, 47, 51, 53, 55, 60, 
61, 63, 64, 65, 66, 70, 71, 72, 75, 83, 88, 91, 94, 98, 
99, 104, 109, 110, 112, 122, 123, 125, 128, 132, 133, 
135, 136, 137, 139, 141, 146, 151, 159, 160, 162, 165, 
1Ü7, 171, 172, 174, 178, 182, 183, 184 unb 185. 

aiudj in ceö JJreiJierrii »ort Xufyer „©^afc be$ eoatts- 
gettföeu i?ir#eiigejaiig;'ei / ' gibt eö Sffierfe, tuetc^e in Serfer'ö 
9ia#trage nti^t enthalten ffitb. 

C©ie gortf^ittig fulgt.) 



Druckfehler- Berichtigung. 



Heft 85, Seite 50 und 56, Zeile 17 und 6 statt : Scrvitillen 
bibliolliek , lies: Servitenbibliolhek. 



Heber die 

musikalischen Instrumente 

und die 

c 3nfitumentat- < JHttf?lt 

im Mittelalter 
und bis zu der Gestaltung unserer dermaligen 

c&ammcr- unt> <£>td)sfttv- ßlnfik 

von 

/I. «3. Ulcsevcetter. 

S- I. 

«V edes Zeitalter iat in Ansehung seines allgemeinen Bildungs- 
grades, seiner Kenntnisse, Künste oder Fertigkeiten, der 
Zögling und Erbe der unmittelbar vorhergegangenen Zeit. 
So deutet denn auch dasjenige, was wir im frühen Mittel- 
alter von Musik, und von musikalischen Instrumenten, mit 
mehr oder minderer Zuverlässigkeit entdecken, auf die 
zunächst vorhergegangene Zeit, thcils auf eine römische, 
theils auf eine nordische Quelle zurück. 

Die einst der weltherrschenden Roms unterworfenen 
(.ander waren durch die Einfalle und Einwanderungen 
barbarischer Völker im frühen Mittelalter nicht so völlig 
eine tabula rosa geworden, dass nicht achtbare Reste 
griechischer nnd römischer Kenntnisse sich , besonders 
unter der Geistlichkeit und in den Klöstern, erhalten 
halten; und selbst unter der Bevölkerung mochte die Erin- 
nerung an manchen Sang aus früherer Zeit, auch manches 
Tonwerkzeug übrig geblieben sciu, das die aus dem Norden 

Clcilia, Bd. XXII. (Hift SB.) 14 
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eingewanderten und mit den alten Einwohnern vermischten 
Völker, als das Christenthum ihre Sitten gemildert hatte, 
und der Sinn und das Verlangen nach Musik unter ihnen 
erwachte, sich aneignen konnten. 

Aber auch manche jener Völkcrsf ämmc , welche von 
römischen Schriftstellern ohne Unterschied als völlig rohe 
Barbaren, ja fast wie Wilde beschrieben werden, hatten, 
mit verschiedenen Kenntnissen und Künsten des geselligen 
Lebens, den Sinn für Musik, und manches ihnen schon 
lang eigene Tonwerkzeug, davon hinwieder die Musik der 
Griechen und Römer nichts gewusst, in die neue Heimath 
mitgebracht; und wir wollen sehen, ob dies nicht vielleicht 
gerade diejenigen Instrumente waren, welche, der meisten 
Vervollkommnung fähig, gleichsam vorherbestimmt EU sein 
schienen, dereinst zur Herrschaft in der Musik zu gelangen, 
und der neueren Kunst den unleugbaren Vorzug vor der 
antiken vorzubereiten. 

§• 8. 

Allerdings Bind wir über den Zustand der weltliehen 
Musik, und der für dieselbe gewidmeten Instrumente, 
in der Zeit, welche zunächst auf die grosse Völkerwan- 
derung und auf die dadurch veranlassten Umwälzungen 
folgte, mit Nachrichten von gleichzeitigen lateinischen 
Schriftstellern kärglich und ungenügend bedacht: Magn. 
Aurel. Cassiodorus, ein musikalischer Schriftsteller in 
Rom, aus der ersten Hälfte des VI. Jahrhunderts, führt 
eben nur die Eintheilung der Instrumente an, nach deren 
Geschlechtern und Gattungen, nämlich: in percutsionaha, 
tensibilia und inflatiüa: zu den ersteren gehörig werden 
von ihm genannt: acitabula aenea et argeniea vel aha; 
zu den andern die Saiteninstrumente: chordarum fila, in 
qtäbus sunt species cythararum diversarum; zu den dritten : 
libiac, Organa, culami, panduriae. Nicht viel mehr finden 
wir bei Isidorns Hispalensis, einem spanischen Bischof 
zu Sevilla, f 635; er theilt die Instrumente in organica, 
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(worunter, wie deren Aufzählung zeigt, Blasinstrumente 
zu verstehen sein sollen,) nämlich : fubae, calami, fistulae, 
sambucae, Organa, pandurae, und in rhytkmica, welche 
vorzüglich die rhythmischen Schläge anzeigen, wohin er 
lympanum, cymbalum, sistrum, adtaluh aenea et urgen- 
ten, aber auch die Saiteninstrumente, nämlich: a'tharae et 
psalferium einreihet. Mau sieht, dass beide Schriftsteller 
nur noch die Instrumente der antiken Mnsik im Sinne 
haben; sie sind darum für die Geschichte der Instrumente 
des Mittelalters nur etwa in philologischer Hinsicht, und 
fast nur in so fern noch von einigem Interesse , als aus 
denselben erwiesen werden mag, welche von den später 
erscheinenden Instrumenten diesen (musikalischen) Schrift- 
stellern damals noch unbekannt waren. 



Von da an verlassen uns in Beziehung auf musikalische 
Instrumente die Scriptores medü aevi de musica, indem 
sie durchgängig nur von dem Kirchengesang und den 
Kirchen tonarten , zum Theil von der allgemeinen Theorie 
der Musik nach den Begriffen ihrer Zeit, die späteren 
insbesondere von der durch Franca von Colin gegründeten 
Figural- und Mensural-Musik — immer ohne Rücksicht 
auf Instrumente handeln. 

Verschiedene andere lateinische Scriptoren des Mittel- 
alters, welche nicht eigens von Musik handeln, — Ge- 
schichten- oder Chronikenschreiber, Biographen, Dichter 
u, d. gl., deren Schriften grossentheils nur in alten Biblio- 
theken in Handschriften gefunden worden sind, — haben 
wohl gelegentlich von musikalischen Instrumenten Erwähnung 
gelhan, oder irgendwo eine musikalische Scenc beschrieben ; 
aber sie liefern eben nur Namen , die grösstenteils vor- 
längst wieder vergessen sind, und deren Bedeutung oft 
unmöglich zu errathen ist. Du Cange hat solche in sein 
Glossarium ad Scriptores mediae et infimae latimtali» 
(Paris 1678) an betreffenden Orten eingerückt, and ge- 
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wohnlich mit Ciiaten aus den betreffenden Scriptoren belegt, 
ohne doch bei den meisten deren Bedeutung in musika- 
lischer Beziehung anzeigen zu können. Forkel in seiner 
Alig. Literatur d. M. hat die musikalischen Artikel 
dieses Riesenwerkes , und namentlich auch die musi- 
kalischen Instrumente ausgezogen; es sind der letz- 
teren nicht weniger als 53, und ich will ihnen, wie wenig 
auch eine blosse Nomenclalur bei uns einen Begriff anregen 
■nag, hier den geringen Raum gern vergönnen: 

Acelabvlum, Actenervum, Batallum, ßafillus, Baudosa, 
Burda, Calamella, Calamizare, Cascaviellus, Ceromella, 
Ckrotta, CUola, Clangorium, ClaraSM, Clario, Classicum, 
Claxendix, Cloca, Cornu, Corrigiuncula, Cymbalum, Filosa, 
Flauta, Harpa, Laudis, Magadium, Monochordum, Musa, 
Muta, Nablizare, Nacara, Organum, Pandurizare, Pifferus, 
Plectrum, Psalterium, Pulsare, RigabeUum, Roda, Sam- 
buca, Signum, Skella, Stiva, Symphonia, Tinmolum, 
l'inlinnabu/um, TinttTmum, Tonabulum, Turluri, Tympanum, 
Tympanistra, Vüula, Vociductus. 

§. 4. 

Schon dieses Yerzeichniss lässt schliessen, was sich 
auch in der Folge nur zu oft bewährt finden wird : dass 
manche (vermutlich werthlose) Instrumente im Strom 
der Zeit völlig untergegangen, und von vielen, welche 
noch lange bestanden, (oder vielleicht noch bestehen) die 
älteren Benennungen in Vergessenheit gerathen sind-, — 
dass viele derselben mehr als einen einzigen Namen ge- 
führt, auch diesen öfter gewechselt, oder, mit wenig 
veränderter Gestalt, einen neuen Kamen angenommen haben, 
und zwar nicht selten einen solchen, welchen bis dahin 
oder früher ein anderes, vielleicht wesentlich verschiedenes 
Instrument, geführt hatte; so dass es fast Notfa t Iiiitc, bei 
der Frage um irgend eines der alten oder veralteten In- 
strumente, zu dessen genauer Bezeichnung, die Jahreszahl 
oder die Periode beizurücken. 
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§. 5. 

Alle bisher an gezeigton Quellen, ob sie gleich der 
Vollständigkeit wegen, und als m'Sthige Einleitung, hier 
füglich nicht übergangen werden durften, waren, wie man 
sieht, nicht von der Beschaffenheit, uns über die Instru- 
mente und die Instrumentalmusik des Mittelalters einige 
Aufklarung zu verschaffen: bei gänzlichem Mangel histo- 
rischer Nachrichten aus der frühen Periode, vom 
VII. bis etwa zum XIII. oder XIV. Jahrhundert, können 
wir also zunächst nur die wenigen noch für uns erhaltenen 
alteren Monumente der Architektur, der Bild- 
hauerei und der Malerei befragen; und auf diesem 
Wege kommen wir bald zu wirklich anziehenden Ent- 
deckungen. 

Als das älteste Ucbcrbleibsel in solcher Beziehung 
dürfte jenes Becken anzuführen sein, welches zu Sois- 
sons an einer Stelle ausgegraben worden, auf welcher 
einst ein Palast der dort residirenden Konige gestanden: 
auf jenem Becken sind, in Schmelz, Figuren abgebildet, 
deren eine auf einem erhöhten Sitze die Harfe spielt, 
eine andere, jener zur Bechten stehend, eine Geige mit 
dem Bogen streicht '). Der in der Literatur ehrenvoll 
bekannte Abbe" J,e Beuf, auf welchen Burnev sich als 
auf einen vorzüglichen Alterthumskenner beruft, setzt die 
Arbeit an diesem Becken in die Zeit der ersten französi- 
schen Könige, (der Merowingcr) also vor das Jahr 
553! — Ich theile die Abbildung davon (nach Barney) 
dem Leser auf der zum Schluss hier beigefügten I. Tafel 
mit, Fig. 1. 

Eine Figur, welche eine Geige mit dem Bogen spielt, 
befindet sieb auch auf dem Porticus der Cathedrale von 
Notre-Damc in Paris, welche, nach Montfaucon, 
den König Ghilperich (-j- 537) mit der Geige in der Hand 
vorstellt Dieser Dom wurde von Childebert I. (-}- 560) 



«) Butncy'B üenrnl Hislory of Musie. Vol. II. p. Ä63 ». D. 
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gegründet; neuerdings wurde der Bau vorgenommen und 
fortgesetzt unter dem Sohne Hugo Capct's, dem Könige 
Robert (-f 1031) , vollendet tinter Philipp August (reg. 
1180 bis 1223) *). Auch diese Figur findet der Leser 
im Anhange (nach Burney) auf der Tafel I. Fig. 2. 

Noch einige ebenfalls von Burney angezeigte Figuren , 
welche die Geige handhaben, folgen hier, und zwnr: 
Fig. 3. aus einem Manuscript der Gedichte des Königs 
von Navarra aus dem Anfang des XIV. Jahrhunderts; und 
Fig. 4. von einem Porticus der Capelle S. Julien des 
Menetriers in Paris , welche im Jahre 1331 , zwei be- 
rühmte Jongleurs oder Minetriers Philipps von Valois 
haben erbauen lassen **). 

Von zwölf Engelsgestalten im Dom von Colli, 
welche in Stein gemeissclt, mit Instrumenten in den Hän- 
den abgebildet sind, hat uns erst kürzlich Herr Gotlschalk 
Wedel, in einem interessanten Artikel der neuen Zeit- 
schrift für Musik (Nro 15 d. J.) - unter der Uebcrsclinft 
„Zur Geschichte der Tonbühne des Mittelalters" — Nach- 
richt gegeben. Die Instrumente, die man dort erblickt, 
sind: eine tragbare Orgel, ein Hackbrett, Zithern, 



* ) Ilurney n. ;i. 0, 

Uic Statue an dem Porticus von S. Julien stell» den h. Geriet 
vor, den die Menütriers zu ihrem eigentlichen Schulapnlren 
erkoren hatten, weil er seibat einst ein G'omüdiant, also einer 
der Ihrigen, gewesen sein sollte. Kr erlitt den Slürlyrerlod 
unter .lern Kaiser Dioclciian , 303. Der Leser wolle bemer- 
ken, dass das Instrument in der Hand der Figur eine schon 
m allen ihren Bestandteilen vollkommen ausgebildete Violine 
ist. In solcher Vollkommenheit aber zeigen uns die Geschich- 
ten rlic Violine nicht vor dem XVI. Jahrhundert. Hieraus, 
wio schon aus dem Styl der Sculptur ("der Gestalt sowohl , 
:ils des l'iedcslals) ergibt sich, dass diese Statue keineswegs 
gleichen Aller» mit der Kirche selbst, sondern wohl um 
zweihundert Jahre jünger, von Burney ganz irrig unter die 
Beweiso frühen Gebrauches der Violine in Frankreich aufge- 
nommen worden ist. 
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(guitarre-ähnlichc , von zweierlei Dimension,) eine Lnuto 
oder ein lautenähnliches Instrument, Geigen von zweierlei 
Dimension, eine Harfe, ein Dutlclsack, eine lang ge- 
zogene Trompete, — die „Vunimc, Laviimmc (Hand- 
ader Schellentrommel , Tamburin) ," endlich ein Paar 
Klingeln. — Der Grundstein des Domes war, wie Hr. 
G. W. anführt, im J. 1248 gelegt, dessen Empore (der 
Chor), wo jene Engelsgestalton auf zwölf Säulen im Um- 
kreise ihren Standpunkt haben, aber erst im Jahre 1321 
eingeweiht worden, wornach also die Arbeit an den eben 
angeführten Bildwerken in das Ende des XIII. oder in den 
Anfang des XIV. Jahrhunderts gesetzt werden darf *). 



' ) Herr G. W. wir von der Entdeckung dieses musikalischen 
Monuments ungemein überrasch! : er finde! darin einen 
unwiderleglichen Beweis einer schon im XIII. Jahrhundert 
ausgebildeten Orchester m usik, oder — nie er es 
deutschlhümlich nennt — einer «T on bü line,« der man einen 
gewissen Grad von Begelmässigkelt wohl zuschreiben dürfe , 
da die Notenschrift schon bekannt gewesen , und Franco von 
Coln dio Mensur in der Musik nicht vergeblich werde gelehrt 
haben. Er wundert sich, das» davon Kieseivcttcr und 
('. F. Bocker Nichts zu erzählen gewusst. — Nur) gedenke 
ich, was Erstercr versäumt haben soll, in gegenwär liger 
kleiner Abhandlung nachzuholen , wenn gleich nicht ohne 
die Bcsorgniss, den (doch wohl allzu sanguinischen) Vor- 
stellungen des Herrn G. W. nicht en genügen. 

Der Verf. 

Herr Gottscnalk Wedel darf sich nachträglich nun vielleicht 
noch mehr wundern, wenn er auf dio Schriften der Herren 
Kicsewetlcr und Becker verwiesen wird, die ihm wohl nicht 
vorgelegen haben; denn es wäre ihm dann gewiss nicht ent- 
gangen, dass Herr Hofrath Kiesewetter in seiner nGcschichle 
der europäisch- abendländischen oder unsrer heutigen Musik" 
(Leipzig 1834) an verschiedenen Orlen, u. a. Seite 58 , 76, 
80 , 83 , 90, und endlich am Schlüsse grade so viel über die 
Instrumentalmusik und über die Instrumente früherer Kunst- 
epochen milgelheilt hat , als es diese Partie der Musik erfor- 
derte, und alft nach dem gedrängten Plane des in seiner Art 



194 



Zur Geschickte der 



Neuerlich hat Herr Rusconi in Mailand, (in dem 
Giornale dctV J. R. Istituto Lomhardo, Milano 1842, in 
einem Bericlii über unsers gelehrten Ferdinand Wolf 
schätzbares Werk Uber die Lais und die Sequenzen) den 
Umstand zur Sprache gebracht, dass an der Kirche S. 
Michiele zw Pavia, in einem Basrelief von Sandstein 
an der Hauplthürc des Gebäudes, ziemlich roh, wie alle 
Reliefs an demselben, zwei Figuren sichtbar sind, deren 
eine die Harfe spielt, die andere eine sehr wohl erkenn- 
bare Viuline mit dem Bogen streicht. Das Gebäude 
sei zwar nicht, wie Einige behaupten wollten, aus dem 
VI. oder VII. , wohl aber aus der ersten Hälfte des XI. 
Jahrhunderts. Eine Abbildung des Violinspielcrs, nach 
der Zeichnung des Herrn Rusconi, gebe ich aui der Tafel 
II. zur Ansicht , Fig. 5. 

Das interessanteste Monument endlich — (zugleich mit 
Rucksicht auf eine verhaltnissmässig sehr frühe Zeit) ist 
vor einigen Jahren in Frankreich , an der Kirche der Abtei 
S. George de BockervÜle, nächst Ronen, untersucht und 
beschrieben worden *): ein Fries, welches seiner ganzen 
Länge nach eine Reihe von Menetriers vorstellt , 
die musikalische Instrumente handhaben. Der Verfasser 
der historischen Beschreibung der Kirche erweiset diese 
als ein Denkmal der Frömmigkeit eines Chambellan des 
Herzogs Wilhelm von der Normandie, des Eroberers und 
Königs von England 1066, f 1087-, also aus der Mitte 
des XI. Jahrhunderts. — Von jenem Fries hat Hr. 



neuen und vortrefflichen Werkes gesagt werden mi'tsste. Ehen 
so hat auch Herr C. F. Becker in seiner Heutigen Schrift ■ 
..Dio Hausmusik in Deutschland in dem XVI. II. XVII. Jahr- 
hunderte (Leipzig 1840) Seile 18 u. ff. manche interessante 
Data über Instrumente und Instrumentalmusik niitgelheill , in 
so weit nämlich der von ihm gewählte Gegenstand und Zeit- 
raum der Kunst geschichle dies zutiess. 

Die Red. 

*) Essai hiatorique et descriptif mir I'Eglise et l'abbaye de 
BochcrviUe prCa Ronen par A. Dcville. Reuen 1837 in 1. 
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iinuöe de Toulmon eine Zeichnung in die (von ihm 
aus Auftrag der Behörde verfasste) Instruction für die 
Corrcspondcnlcn der Saciete des Antiquaircs de France *} 
(beispielsweise), eingerückt, davon ich dem Leser ein 
Facsimile auf der Tafel II. Nro 0 mittheile, und eine 
Erklärung hier versuchen will: 

Die meisten der dort abgebildeten zwlilf Gestalten sind 
in königlichem Costtinie, mit Kronen auf den Häuptern, 
mit langen Barten und fliegendem Haar vorgestellt. 

Die erste Gestalt, von der linken zur rechten Hand 
zu zahlen, spielt eine Art Kniegeige, (vio/a da ijamba.) 

Die zweite, nach der OeBfnung des Mundes zugleich 
die Sängerin, dreht die Kurbel an einem Instrument, 
welches auf ihren Knicen, und auf denen der Gestalt 
nebenan, aufliegt, welche letztere die an dem Halse des 
Instruments befindlichen Tontasten in Bewegung setzt. Es 
ist darin die Lejer (im deutschen Sinn des Wortes, in 
welcher die Reibung der Saiten durch das Rad bewirkt 
wird ,) nicht zu. verkennen. 

Die vierte Gestalt spielt die bekannte Panspfcifc, 
den Sjrinx. 

Die fünfte hält ein Instrument, das eine Art Laute, 
obgleich ohne Hals, zu sein scheint. 

Die sechste halt eine Art der Cjthara, mit einem 
Halbkreis am oberen Theile; an dem unteren wagcrcchlcn 
Querholz scheint eine Handhabe angenommen werden zu 
müssen. Vielleicht war dies die von einigen Schrift«! eitern 
genannte Roda oder Roda, davon später noch die Rede 
sein wird. 

Die siebente Gestalt hält, vor sich an den Leib gelugt, 
ein Instrument, das in kleinerem Massstab ein sogenannte« 
Hackbrett zu sein scheint, von jener Gattung, die nicht 



*) Iiulruaiont de Cotnile hittorique de» arli et moituweittt. Mu- 
»ique. Sie machen einen Theil ans von der CoUttäoti de 
Dorum? als ine'dil» iur Vhittoire Oe France, publiis p«r ordre 
du Rai et pur let »oint du HinUtre de PHwMcAN publique. 
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mit Klöppeln geschlagen, sondern mit den Fingern gespielt 
wird; dasselbe, welches insbesondere den Namen V s al- 
te rium zu eigen erhielt und behielt. 

Die achte Gestalt, durch einen höheren Sitz wie durch 
ein prächtigeres Costüm ausgezeichnet, hält, auf die Unke 
Achsel mit Anstand aufgelegt, eine Armgeige (Viola da 
braecioj oder Violine; die linke Hand ist an dem Griff- 
breite oder dem sogenannten Halse, die rechte führt einen 
langen wohlgespannten Bogen. Sie ist einer andern gegen- 
übersitzenden, im Costüm noch mehr ausgezeichneten Ge- 
stalt zugewendet, welche mit den Fingern der linken Hand 
«ine, auf das Knie gestellte, sehr wohl geformte kleine 
Harfe berührt, die sie am oberen Theüe mit der rechten 
Hand hält. Diese beiden Gestalten scheinen die Haupt- 
personen und Anführer des Concerts zu sein; jene mit 
der Harfe würde ich den rois des menitriers nennen, 
wenn ich in so früher Zeit das Dasein dieser musikalischen 
Grosswürde schon voraussetzen dürfte *). 

Zwischen beiden sieht man die Tänzerin — £ h jtm- 
glcrcssc,~) in diesem Augenblick, ein Bein zierlich in die 
Höhe gestreckt — auf dem Kopfe stehen ! . . , 

Die beiden letzten Gestalten am Hände, von der- Unbill 
der Zeit am stärksten mitgenommen, sitzen einander gegen- 
über, vor einem Gehänge fünf in einer Reihe schwebender 
Glocken, unter welchen etwas tiefer noch die Spur einer 
grösseren sechsten zu erkennen ist. Die Haltung der (an 
den Enden verstümmelten) Arme, Iässt über deren Ge- 
schäft, die Glocken mit Hämmern oder mit Stücken zu 
schlagen, keinen Zweifel übrig. 

Auch noch zu derselben Kirche von Buchcrville ge- 
hörig, an einer andern Stelle, befindet sich ein Basrelief, 



') Die Confririe de 8. Julien des JUene'triert , welcher der so- 
genannte rot de» mmelriers vorstand, wurde uro Urb Jahr 
1330 gegründet. Förmlich wurde sie erst 1774 durch kouig- 
Ikiio Ordonnanz aufgehoben. Siehe Ferkel G, d. M. II. B. 

8. 749 u. ff. , .;, ,. 
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welches Zwei zwergartige sitzende Gestalten vorstellt, 
davon die Eine eine Geige streicht, indess die Andere, 
die Hände auf die Kniee gestützt, miiesig zuhört. Hier 
Tafel IL Fig. 7. 

§. 6. 

Wir haben schon bisher, auf den eben beschriebenen 
Monumenten , welche vom V1IL bis in das XIII. Jahrh. 
reichen, unter den dargestellten verschiedenen Instrumenten, 
deren nicht weniger als vier zu sehen bekommen , welche 
offenbar nicht aus dem griechischen oder römi- 
schen Alterthum ererbt, sondern dem Mittelalter 
ganz eigen sind, nämlich: die Geige, die dieser verwandte 
Leyer (Rad-Leyer), die Harfe und die Laute; und es 
scheint mir — eh wir die Forschung nach weiteren Quellen 
wieder aufnehmen — hier ganz am Orlc zu sein, über 
die primitive Geschichte eben dieser Instrumente einige 
Notizen voranzusenden. 

Was zuerst die Geige betrifft, der man später die 
vermeintlich edleren Namen: Violine oder Viola beige- 
legt hat, und deren charakteristisches Eigene in der Er- 
zeugung dos Tones aus gespannten Satten: ver- 
mittelst der Kcibiiog mit rinrm behaarten Hur» 
besteht, so darf man als ausgemacht annehmen, dnss die 
.uikc Musik nichts Achnliches gekannt hat *). Diese 
Wahrnehmung hat irgendwo Jemanden zu dem, nichts 
neiliger als folgerechten Schlüsse verleilet, welcher hier 
und da gleichwohl Eingang fand: es müsse die Geige 
durch dio Kreuzfahrer aus dem Orient nach Eu- 
ropa gebracht worden sein. Allein, dieser Meinung 
würde schon der Umstand entgegen stehen, dass bei den 



*) Ein snlir interessanter und ausführt icher Artikel zur Erörterung 
der Frage in diesem Sinuc, befindet sieb in der Ilcvtit'. mtiti- 
cale (herausgegeben von Hrn. Fulis) im II. Jahrgang Nr: 5, 
(Februar 1828) von M. Urtier. 
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arabischen Schriftstellern, welche von der Musik 
eigens gehandelt — einem Farabi im X. und den Nach- 
folgern im XI. und XII. Jahrhundert — in der Aufzählung 
und Beschreibung ihres ganzen Instrumenten- Vor- 
rathes, von einem ähnlichen, oder doch zu der Gattung 
gehörigen Instrument noch nirgends die Rede ist, und erst 
bei den späteren, im XIV. Jahrhundert, Abarten der 
Geige, das sogenannte Kenianische und das noch uned- 
lere Rebab oder Kit heb, beschrieben worden, welche 
beide auch noch im Orient im Gebrauch sind *). Der 
iinwiderleglichste Gegenbeweis würde endlich schon darin 
liegen , dass — wie wir eben gesehen — die Geige auf 
Monumenten abgebildet gefunden wird, welche alter 
sind als der erste Kreuzzug. Wohl aber spricht die 
höchste Wahrscheinlichkeit dafür, dass die Geige aus dem 
cellischcn Crwth (1. Krott) (davon ich dem Leser eine 
Abbildung auf der Tafel II. Fig. 8. zur Ansicht mittheile) 
entstanden, ja mit diesem, in allen wesentlichen Bestand- 
teilen identisch, durch schottische und irische Mönche 
nach dem europäischen Festlande gekommen , und hier 
glaublich schon im V. oder VI. Jahrhundert im Gebrauch 
war. 

Die Leyer, welche (wie wir spater vernehmen wer- 
den) im Verlauf der Zeiten verschiedene Namen erhielt 
und endlich in Verachtung gerieth , verdient nur um ihrer 
Verwandtschaft mit der Geige willen an diesem Orte er- 
wähnt zu werden, da nämlich das Kail, durch welches die 
Saiten (ebenfalls durch Reihung) klingen gemacht werden, 
nur die Stelle des Bogcns (Geigenbogens) vertritt. 

F.inc merkwürdige Erscheinung aber , auch im frühen 
Mittelalter, ist die Harfe. Griechen und Römer halten 
wohl Lyren und Cytharen von verschiedenen Formen ; 
doch jeno der eigentlichen Harfe erkennt man weder bei 
ihren Schriftstellern , noch — soviel bis jetzt bekannt — 



*■) DieMnsik der Araber, nach Originalquellcn dargestellt. Leip- 
zig; 1818. S. 62. u. IT. 
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in den für uns erhaltenen Sculpturen und Malereien aus 
der sogenannten klassischen Zeit. Man hat (erst in einer 
weit neueren Zeit) Abbildungen derselben in ihrer voll- 
kommensten Form auf den ältesten Monumenten in 
Egypten entdeckt, wo sie jedoch in einer nachgefolgten 
Periode in völlige Vergessenheit gerathen Bein inussle *). 
Auf welchen Wegen sie, (in einer wieder viel späteren 
Zeit) an die Barden, und von diesen an deren Erben, die 
brittischen Minstreis gekommen, möchte schwer geschicht- 
lich nachzuweisen sein; glaublich aber hatte sie sich auch 
bei einer oder der andern derjenigen Völkerschaften, welche 
einst, in einer grauen Vorzeit, aus Asien nach dem west- 
lichen Norden von Europa eingewandert waren, und von 
welchen sie dann erst nach Britannien nnd Hybernien 
hinüber gebracht worden, als hchon einheimisch in Ge- 
brauch erhalten. Den Römern scheint sie früh durch die 
Berührungen mit den „Barbareu" bekannt geworden zu 
Bein; auch nannten sie dieselbe die Lyra der Barbaren. 
Hierauf beziehen sich zwei Verse des Dichters Fortunat us : 
Romnnutque lyra jiliiudat tibi, Barbarin harpa, 
Graecus Aehilliaca, Chrotlu öritauna placet. 

Auch noch zu den, dem Mittelalter eigenen Instrumenten 
gehört die Laute; früh theille sie mit der Harfe die 
edle Bestimmung, den Gesang der Dichter (Troubadours 
und Minnesänger) zu begleiten. Unter den Griechen und 
Römern war sie entweder unbekannt, oder nicht als mu- 
sikalisches Instrument im Gebrauch gewesen , wohl aber 
war sie (in einer sehr viel früheren Zeit) in dem alten 
Egypten einheimisch. Dorther scheinen die Perser sie 
einst überkommen zu haben, welche sie nachmals, im VII. 
Jahrhundert christlicher Zeitrechnung, zu den Arabern 
brachten **). Ob dann die Laute, nachdem sie mit den 



*) lieber die Musik der neueren Griechen, nebst freien Gedanken 
über altegyptische und »«griechische Musik. Leipzig 1638, 
S. 50 u. ff. 

") Die Musik der Araber etc. S. 60 u. ff. — Ihr Name ist 
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Arabern nach Spanien gekommen, sich zunächst von da 
aus in dem europäischen Abendlande verbreitet habe? dieses 
vermag ich nicht zu erörtern; obgleich ich diesen Weg 
als den wahrscheinlichsten ansehe. 

§• 7. 

' Nach dieser Erörterung, welche insbesondere die früheste 
Geschichte einiger Instrumente betraf, die in der Musik 
des Mittelalters — zum Theil nachhaltig selbst bis in 
unsere Zeit — zu den wichtigsten Rollen berufen waren , 
wollen wir nunmehr die geschichtlichen Quellen unserer 
Kenntniss der Instrumente und der weltlichen Musik, vom 
XIH. Jahrhundert an , weiter verfolgen : Auch von da an 
mangeln noch geschichtliche Nachrichten, und wir 
finden nur, gleichsam zufällig, bei franzüsischen Dich- 
tern des XIII. und XIV. Jahrhunderts eine Aufzählung 
der Instrumente, die sie eben kannten, und die zu 
ihrer Zeit unter den wandernden Musikanten , MenUriers 
genannt, . — welche je zuweilen einen Troubadour beglei- 
teten , thcüs in Banden , gemeinschaftlich mit Erzählern , 
Jongleurs und Histrionen umherzogen, — in Gebrauch 
gewesen sein sollen. Die vollständigste Liste dieser Art 
möchte wohl diejenige sein, welche in einem der Gedichte 
von Guillaume de MachauM, welches die Einnahme von 
Alesandria zum Gegenstande hat, enthalten ist: die dahin 
gehörige Stelle, aus einem Manuscript der königlichen 
Bibliothek in Paris, befindet sich eingerückt in einer schätz- 
baren Abhandlung , welche den bereits oben genannten 
Herrn Botlee de Toulmon zum Verfasser hat, unter der 
Üeberschrift : Instruments de mustque en usage dans le 
nxoyen äge, in dem Annuaire historique pour Pannec 1839, 



persischen oder arabischen Ursprungs; El Avd, woraus das 
Wort Leuto, Liulo, Lmule entstand, nicht von ücm deutschen 
Worte: Lint, worauf Du Cange (im Artikel Landis) sieb 
besieht. 
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pubHe par la socteU de Mstoire de franee. AP&ris, 1838. 
Ich theile die betreffende Stelle liier vollständig mit, dn 
sie meines Wissens noch sonst nirgends erschienen ist *) : 

La avoit de tous instrumens; 

Et s'auctins me diso« : Tu mens , 

Je' vous dirai les propres noma 

Qu'ils avaient et les seurnoms, 

Ah moins ceuls dont j'ai connoissance , 

So faire le puis saus venu nee ; 

Et de tous les instrumens le Roy 

Dirai le premier, si comme je crois : 

Orgues, vlelles, mlcamon, 

Bubibes et psalterion, 

Leus, moracties et guitemes, 

Dont on joue par ces tavernes ; 

Cimbales, chUoIIk*, nacquaires, 

Et de /Info* plus de X patres, 

C'est ä dire de XX manieres, 

Tant dea fortes com nie des Ijgieres j 

Cors tttrrazinois et iloussalnes , 

Tabours, /lautes trnversnines , 

Demi-doussaines et flaustes, 

Dont driiit Jones quand 1u flaustes; 

Trompet, buislnes et trotnpettes, 

Ginguet, rotes, aarpes, chevrettet, 

Cornemuses et chalemelles , 

Muses d'Aussay riehen et beltes , 

Mies, fre'tianx el motioeorde, 

Qui ä tous instrumens s'sccorde ; 

Mute de blef qu'on prent on terre, 

Treple, l'esehaquetl d'Angleterre , 

Chtphonie, /laios de saus; 

Et si avoit plusieurs corsaus 

D'armes, d'amour et de sa gcnl, 

Qui estüient courtois et gont. i 



*) In Forkels G. d, M. a. a. 0. befindet sich ein ähnliches Frag- 
ment, welches (ebenfalls von Guillaume de Miwhauli, und 
auch in dem ob gedachten Aufsatze von Herrn Bottee de Tonl- 
mont eingerückt) fast nur eine minder vollständige Version 
des liier Mit gel heilten zu sein scheint. 
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Mais toutes las cloches soiinoient . ' . !' 

Qui si Ires grand noiso menoient 

Quc c'ealoit ua gratid merveille. 

Le Roi de ce moult se merveitle, 

Et üisi qu'oncques maia en sa vie 

Ne viat si lies grant meiodie. 

Bibl. Bor. Ms. 25 Lava]), vol. II. fol. 6, vo. 

Der Dichter GtäUaume de Mackault blühte in der Milte 
des XIV. JahrhandertB ; er ist auch in der Literatur der 
Musik rühmlich bekannt, nicht nur als Erfinder ganz hüb- 
scher Melodien zu seinen Lais, Balladen und Liedern 
verschiedener Gattung, sondern auch als ein kühner, ob- 
gleich nicht correcter Contrapunctist *). Sei es auch, 
dass wir seine Beschreibung des musikalischen Festes 
nicht wie eine Relation, sondern eben nur als — ein Ge- 
dicht zu betrachten haben, so ist es darum nicht minder 
glaublich, dass ähnliche Feste, zu denen alle nur irgend 
aufzutreibende Musikbanden von nah und fern berufen 
wurden , zu seiner Zeit Statt fanden , und dass dabei 
solche Instrumente, wie diejenigen, die er hier aufzählt, 
und deren nahe an vierzig sind, in Thätigkeit gesetzt zu 
werden pflegten, zumal da auch bei andern Dichtern und 
Schriftstellern derselben Zeit die meisten jener Instrumente 
genannt werden. 

§. 8. 

In dem mchrmal gedachten Aufsatze hat Herr Botlee 
de Toulmon die Bedeutung der genannten Instrumente, so 
weit Uberhaupt die ihm bekannten Hilfsmittel reichten, zu 
erklären unternommen. Ich wüsste keinen bessern Weg 
als denjenigen, den er in dieser Absicht eingeschlagen, zu 



*> Wird ja GuÜelmus de Mateaadio, irgendwo seibat von Fran- 
c-Maus Gafariut angeführt, indem ihm dieser einen Irrthum 
■ii der Notation einer gewissen Stelle nachweist. 
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verfolgen, und er wird mir gewiss erlauben, auch seine 
Angaben und Andeutungen hier zu benützen *). 

§ 9- 

A. Saiteninstrumente. 

t) Auf welchen der Ton durch Reibung hervorge- 
bracht wird. 
Yiette, Rubel, Rebec, Symphonie. 
Heut zu Tag ist VieUe der Name, welcher in Frank- 
reich der in Deutschland sogenannten I.evcr (Radierer, 
Bauernleyer auch Beltlerlejer) beigelegt wird. Nicht so 
war es im frühen Mittelalter, und noch im XIII, und XIV. 
Jahrhundert: damals hiess Vielle das edlere Bogen-In- 
strument, welches man später mit der Benennung Viola 
oder (franz.) Violon bezeichnet hat **). Hieronymus de 
Moravia, ein sehr achtbarer Schriftsteller im Fach der 
Mensural-Musik um das Jahr 1260, dessen Tractat in 
Handschrift früher bei der Sorbonne, dermal in der könig- 
lichen Bibliothek zu Paris verwahrt wird, hat gerade dieses 



* ) In einer Anmerkung zu dem Titel seines eben erwähnten Ar- 
tikels über die Ins Im nie nie des Mittelalters erinnert Hr. It., 
es sei dieser nur ein Auszug s.us einer selir ausführlichen 
Abhandlung über diesen Gegenstand, welche in kurzem er- 
scheinen sallc. Nach demjenigen, was ich davon durch die 
besondere Gefälligkeit des gelehrten Verfassers 7.» überblicken 
die Gelegenheit halle , darf ich versichern , dass dieses Werk 
eine erhebliche Bereicherung der musikalisch - geschichtlichen 
Literatur sein wird, deren haldige Erscheinung gewiss sehr 
zu wünschen ist. 

*) In neuerer Zeit haben unsere deutschen Sprach vor besserer 
hiefür das vielleicht bezeichnendere , nur leider ärgerliche 
Neben begriffe anregende Wort: nStreichinilraoient" 
aufgebracht , und da» Wort hat , unter der Autorität von 
Verlegern und Hecenscnten , seit, einigen Jahren das Bürger- 
recht gewonnen. 

CIbIIi* , Bd. XXII. (IMl W.) 15 
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Bogen-Instrument, poch unlcr dem Namen Vielle , 
Vitula, in einem ganz dafür gewidmeten Gapitci, mit der 
grilssten Vollsiändigkeit und Deutlichkeit beschrieben. Eine 
wortgetreue Uebersetzung , mit erläuternden Zusätzen und 
schätzbaren Anmerkungen, hat Herr Perne, weiland Cor- 
respondent des Instituts, im Jahre 182? in die damals 
unter der verständigen Leitung des Herrn Fötis erschie- 
nene ausgezeichnete Revue musicale (Nro 44 u. 45) ein- 
rücken lassen. Die dort beschriebene Vielle hatte fünf 
Saiten, davon drei b!os für die Melodie, zwei aber als 
sogenannte bourdons (Brummsaiten) als begleitender ßass 
r,a dienen hatten *). 

Mit der Vielle zugleich beschreibt Hieronymus ein 
anderes ähnliches Bogcninstrunicnt unter dem Kamen Rubeb; 
es war von tieferer Stimmung, halte nur zwei Saiten, und 
war insbesondere zur Begleitung der Vielle bestimmt. 

Der Rebec war ebenfalls eine Art der Geige, wahr- 
scheinlich unter den liogeninslrumentcn die für minder 
edel gehaltene. Der Name kommt sehr früh bei lateini- 
schen Schriftstellern vor: Du Gange führt (unter dem 



) Forkel G. <1. M. II. B. S. 744, widersprich! der Meinung, 
als sei jemals unlcr der Vielle die Geige zu verstehen ge- 
wesen. Aber dieser achtbare Historiograpb. hatte zu seiner 
Zeit von dem Inhalte des Werkes jenes Jerome de Moravie 
(den er nur dem Namen nach in seiner allg. Lit. d. M. an- 
zeigen konnte,) noch keine Kenntniss, Einem Deutschen 
kann sich leicht die Verwandtschaft des Wortes Vituln oder 
Vidula mit dem Worte Fidel aufdrängen, auch wird hierauf 
gedeutet in .). Gnmm's deutscher Grammatik , III. Th. Seile 
468. t: übrigens soll das Wort melier, vieler, sogar auch für 
das Spiel anderer Instrumente, nanicnllich der Saiteninstru- 
mente, gebraucht worden sein: „Der Esel , der die Harfe 
spielt" — '(eine auch anderwärts beliebte allegorische Figur,) 
auf einer Mauer der Cathedra!« zu (,'harlres, heisst noch unter 
dem Volke daselbst: L'äne qvi Helle. Sa auch nur ist es sn 
erkliren , n ie der Name Vielle oder Viele in Spanien auf die 
Gnitarre übergegangen ist. die rinrl den Namen Vihnela 
oiler Viynrln führt. 
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Artikel Baudosa) eine Stelle ans einem, auf der könig- 
lichen Bibliothek zu Paris befind liehen Mottuscripte de vita 
Caroli M. an. welche mit den Worten schliefst: 



und noch gegen Ende des XVI. Jahrhunderts erscheint 
die D iscan t- V iolin e unter dein Namen Hebecchino oder 
Bibecchino. 

Zu den Bogen -Instrumenten gehört endlich auch das 
alte original cel tische Crwth, welches unter den Einwoh- 
nern von Wales noch im Gebrauch sein soll, und von 
Herrn Fdtis in dem Besume philos. de tliist. de la mm. 
vor desselben Bibliogr. univ. des musiciens umständlich 
beschrieben ist: mit vier Sangsaiten und zwei Board OBS. 
Dessen Verwandtschaft mit der Viette des Hieronymus de 
Moravia ist nicht zu verkennen *). 

Nicht zu den ßogcmristrumenten , doch noch zu den- 
jenigen, deren Saiten durch Keibung zum Klang gebracht 
»erden, gehört die, in einer frühen Zeit so genannte 
Symphonie, auch Chifonie, es ist die bereits besprochene 
Lejcr mit dem Rade, die in Frankreich — wie es scheint 
— den Namen Viette erst damals erhielt, als das einst 
also genannte Bogeninstrument diesen Namen abgelegt , 
und dafür Viola oder (fr.) Vioton angenommen hatte. Die 
Leyer, mittlerweile schon lang in Verachtung versunken, 
war den Blinden und Bettlern preisgegeben. Dass aber 
dieses Instrument (die VieUe in der neueren Bedeutung) 
einst wirklich den Namen Symphonie (oder auch Chifonie') 
geführt hatte, erweis't Herr Bottee d. T. durch einige 
Stellen älterer Autoren: Emtach Descftamps sagt: Aveugle 
chifonie aura; bei Gersan heisst es: talc instrumentum 



I Du Gm je war offenbar in einem Irrthnrae . «ls er unter der 

■ChratKi der Cumbren und Angeln" — (der Ckrotta 

Mamma in dem oben dt Irrer! Vnrw des Fortunat*!} eine 
Pfeif« verbanden haben wollte. 



Quidam reheema ar. 
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tindicaverunt ipsi coeci; und in einer handschrif iiichen 
Chronik von Bertrand, du Guescün wird die Symphonie 
das Instrument truant genannt *). 

2) Instrumente, deren Ton durch Ausschnellen der 
Saiten hervorgebracht wird, 
a) Mit Darmsaiten bezogen: 
Cythare , Harfe, Laute und Guitarre. 

Die Cvtharc des Mittelalters ist mit der antiken 
Cythare so wenig, als mit der bei uns sogenannten Zither 
zu verwechseln, obgleich sie die Verwandtschaft mit jener 
nicht verlhugnet: sie war, nach der von Herrn B. ange- 
führten Beschreibung bei Gerson, ein Instrument in Drei- 
eckfonn, welches der Spieler sich mit einer Seite des 
Dreiecks an die Brust legte; die Saiten waren nach der 
Quere gespannt, und zwar von oben herab an der Länge 
abnehmend. (Tafel II. Fig. SJ.) 

Die Harfe, der ihr eigenen Gestalt nach mähniglich 
bekannt, bedarf keiner Beschreibung. Die grössere oder 
mindere Zahl der Saiten ändert an ihr das Wesen so 
wenig, als den Namen. Obgleich, (wie Hr. B. anführt,) 
der Dichter Guillaume de Machault irgendwo von einer 



) Die Benennung; Symphonie scheint zu «Heu Zeilen vorzüglich 
solchen Inslrumcnlen beigelegt n orden zu sein , »'eiche meh- 
rere harmonirerirte Trine zugleich angehen konnten} so legt 
noch Prätorius (161») diesen Namen dem ('lavier bei. 
Ans gleichem Grunde mochte solchen einst die Leyer führen, 
hei welcher ein symphonischer Brummbass ( Schnarrsaite 1 
immer mitlünt. Wenn aber Isidoras HitpalentU {Gerbern 
Scriptorf s de mus meriü aevi I. p. 24 u. f. sagt: Symphonia 
vulgo adpellalur Hanum cavum ex «tntqne parle pelle externa, 
quam rlrgulis liinc ei inde musiei feriunl, filque in ea ex 
cottcordia gravis et «ruf/ svnvissimus tantus; so ist darunter 
offenbar eine Trommel gemeint, in weicher wir freilich jenen 
sHiwissimus catitus nicht leicht herausiu linden wü ästen. 
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Harfe mit 25 Saiten spricht, müssen solche insgemein 
doch von kleiner Dimension und mit einer geringeren Zahl 
von Saiten gehaut gewesen sein, indem, wie Herr It. be- 
merkt , der roi des menetriers immer mit einer Harfe in 
der Hand abgebildet gefunden wird. Nur dieser und die 
Seigneurs durften ihren Gesang, namentlich die Lais, mit 
der Harfe begleiten , und es war dies die dem roi des 
menetriers vorbchaltene Function. — In deutschen Lan- 
den hat in dem Gehrauch der Harfe niemals eine Ein- 
schränkung ähnlicher Art Statt gefunden. 

Die Laute und die Guitarre haben im Wesentlichen 
ihre Form immer beibehalten: der Körper der einen war 
ausgebaucht, jener der andern platt. — Die Zahl der 
Saiten (Darmsaiten) an denselben kann verschiedentlich 
gewechselt haben; die überreiche Besaitung der Laute ge- 
hört jedenfalls einer sehr viel späteren Zeit an *). 

b) Mit Metallsaitcn. 
Psalterium , Pandora, Mandora, Cystre oder Citre. 

Die mit Metallsaiten bezogenen Instrumente wurden 
nicht (wie die vorigen) mit dem blossen Finger gespielt, 
sondern mit einer Feder, oder mit dem Plectrum, (einem, 
mit einem Fingerhut an den Fingern befestigten Stückchen 
eines Kiels) gerissen. 

Das älteste dieser Reihe ist jenes Psalterium, dessen 
die oben angeführten alten musikalischen Scriptoreu, Cas- 
siodoras und Isidoras Hispalensis gedacht; eine Art der 
Cjthara in der Form eines Dreiecks, — similitudo cy- 
tharae barbaricae in modum Dellae literae — in welchem 
man ein Sinnbild der h. Dreifaltigkeit und verschiedener 
mystischer Kräfte zu erkennen glaubte. Von der eben 
vorhin gedachten (mittelalterlichen) Cythara aber unter- 



•> Vgl. die T*bulatiiren ilnr älterpii Praktiker etc. Zweiter Ar- 
tikel: die LtutetlUbitlatirr , i n der LeipE. Alls- min. Zeitung. 
J»!i(g. 1831 . Nr» 9. 
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scheidet sich das Psalterium durch seine umgekehrte 
Stellung; die Spitze des Dreiecks kommt nämlich oben zu 
stehen; die längeren (tieferen) Chorden sind am unteren 
Theil des Deila, die kürzeren oben. Einige alte Autoren 
nannten dieses Instrument auch Nabla, nach einem ähn- 
lichen Instrument der Hebräer, (welches mit seinen zehn 
Saiten den Decalogus figürlich anzeigto, jedoch, nach den 
davon gegebenen Abbildungen, in einem viereckigen 
Rahmen bestanden haben soll, in welchem die Saiten ver- 
tikal gespannt waren). 

Eine andere Art des Psalteriums war diejenige, 
an welcher die Saiten nicht von beiden Seiten frei liegend 
eingerahmt, Sündern über einen dreieckigen Resonanz- 
kästen gespannt waren. (Taf. II. Fig. 10.) Auch ein 
solches Psalterium beschreibt schon S. Augiistin (im 
Anfang des VJ. oder gegen Endo des V. Jahrhunderls) *). 
In dieser Gestalt hat das Psalterium (auch mit diesem 
Namen) sich unter einsamen Musikliebhabern lang, bis 
zu dnsern Tagen erhalten. 

Ebenfalls eine Art des Psaltcriums, zur eigent- 
lichen Gattung der Cvtharcu gehörig, muss jenes In- 
strument gewesen sein , welches unter den Namen Rotta, 
Rata, Rötha oder Roda vorkömmt (auch noch unter jenen 
bei Guil. de Maehault genannt ist). Rocquefort und ei- 
nige andere sollen es, (wie Herr ß. anführt,) auf die 
I.evcr mit dem Rade bezogen haben, offenbar ein Irrthum, 
zu dem sie durch den Namen Rn/a verleitet worden seien. 
Aber auch Herr B. scheint nur durch die Achnlichkeit des 
Wortklanges bestimmt worden zu sein , in der Rolta oder 
Roda die Chrotta der Cambro-liritten zu vermuthen: die 
von Du Gange in dem Artikel Roda angeführten Stellen 



) Llyntim coneneum tani/tiam tympiiiimn yeatienle testurfinr. ctii 
lit/iw chonlae hin i Inn Im: (CUM bei Du Caiigi- , im Artikel 
P»allerivm.) Ein s Die lies schein! das iiislnmienl xti sein . 
welche« auf dem Fries von HochrrriUr die sichrntn Figur 
in der Hand hüll. 
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lassen, meines Erachtens, Iceinen Zweifel übrig, dass die 
Rottet ein, zur Gattung der Cytharen gehöriges Instru- 
ment, und von dem antiken Psalterium nur durch die 
Figur verschieden war, indem sie jene regelmässige Figur 
des Dreiecks gegen eine willkührliche andere vertausch! 
hatte *). 

Die Namen Paridora, Mandorti, Cistre oder Citre, 
zeigen eben nur lauten- oder guilarren-artige Instrumente 
an, welche mit Metailsaiteii bezogen waren **). 

3) Instrumente ; deren Saiten geschlagen werden. 
Das Hackbret — das Ciavier. 
Unter die Instrumente mit Mctallsaitcn, deren Saiten 
geschlagen werden, gehört zuerst das Hackbret, nämlich 
der bei uns sogenannte Gymbal (gen. masc), von den 
Zigeunermusiben her wohl bekannt, bei welchen man ihn 



( l'nter dem Artikel Raela führt Du Cungc insbesondere Folgco- 
des an: Raiin. Bfiitt. 89. inter alia quae Bvnifacii Mogunliiti 
Arcliify. nomine edilit »ml: Deleclat wie qiioqiie cythuristitm 
habere, qui nossil cytharizare in cytliiira, quam nus nppella- 
mus Rottam, quin cylharnm habet. Und ehPiidaselbst : Xot- 
kerus in symbolmu Athanatii apud Srhiltemm in V. Rotta: 
Seiend** est, inquir, quod aniiqiinm ptalUrtvm instrumentitm 
decnehordon utiqui: trat, in huc rideliccl Iteltae (A( liyura 
multi/ilieiler myslica. Scd postqunm illud Symnhonittci quidam 
et ludicraloret, «t quidam ail, ad mum opus traxtrant, formnin 
ulique. ejus el figurata eemmodUatt suae habilem fucerant . 
plures chordas anuecinniex et nomine barbarieo rottam ajipel- 
lantes, myslicam itlam trinilatis formam transmntando. Kino 
solche Rolla, an welclier die Spitze des in ys Ii sehen Dreieckes 
in den Ilaihkreis verwandelt worden, scheint diejenige C'y- 
thara zu sein , welche aiiT dem Fries von Bochertille dia 
sechste Figur zeigt. 
■> Bei Cass/ttdorus und Isidoras in den oben S. 188. angeführten 
Stellen ist ein Instrument Namens Pandura unter den Blas- 
insl Tum etilen angeführt . und Kivar die V ans - P f e i fe. In 
diesem Begriff scheint der N'ame sehr früh erloschen zu sein. 
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oft mit grosser Geschicklichkeit , und sehr elitsprechender 
Wirkung zur Ausfüllung der Harmonie, behandelt zu büren 
bekommt. Herr B. führt dieses Instrument unter dem 
Namen Tympanon (nicht tympanum) auf, unter dem wir 
es nicht kennrn : auch soil es zuweilen der Dukimer ge- 
nannt wurden sein. Glaublich ist das Hackbrei sehr alten 
Ursprungs, und dass es die Idee, so wie schon den Ka- 
men, zu den späteren Clavier-Instrunienten gegeben hat, 
scheint ausser Zweifel zu sein *). Bei Gelegenheit dieses 
Artikels führt Herr B. unter drei Samen Instrumenten an, 
welche wie er sich ausdrückt — obgleich von den 
französischen (alten) Schriftstellern nicht aufgezählt, darum 
nicht minder vorhanden waren: das Clavicembalum , das 
Clavicordium, dann ein drittes mit dem sonderbaren Namen 
dulce melos; alle drei sollen in einer vorhandenen Hand- 
schrift aus dem XV. Jahrhundert vollkommen und genau 
beschrieben sein **). 



*) Cgmbnlum bedeutete im minieren Latein eine Glocke oder 
Glück eben; daher die C y m b e I n , französisch Kmbttiet. 
Spüler wurde unter Cembalo immer das Ciavier verstanden. 
") Auch hei Sebastian Wir dring (1511) findet man vier 
verschieden« Arten des Claviers beschrieben und abgebildet: 
das Cttmieordium , das Virginal, das t'Iavitimbntmn und das 
Clavicil/ieriiim , welche also auch hier schon im XV. Jahrb. 
' im Gebrauch gewesen sein ninssteu. L'cbrigens waren die 
("laviere, schon durch ihren räumlichen Umfang minder trag- 
bar, von jeher mehr dem harmonischen Studium gewidmet, 

Schriftstellern weniger besprochen, als diejenigen Instrumente, 
welche bei nlTriH In lii-n .Musiken figurirlen. Sie werden auch 
jetzt noch nicht unter die Orchester- Instrumente gezählt, so 
wenig als die (.vollends nict- und nagelfeste) Orgel, welche, 
selbst ein Orchester, ihren unwandelbaren Ehrenplatz im 
Dienst der Kirche einnimmt. Hinsichtlich dieses Instruments 
- mit Vorzug das Organum genannt, müsstc ich den 
wissbegierigen Leser auf die, der Geschichte desselben eigens 
gewidmeten Werke verweisen. Forkel behandelt dieselbe im 
II. B. S. 351 bis 375; dann 723 bis 733. 
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§. 10. 

B. Blasinstrumente. 

Unter den Blasinstrumenten sind zunächst die trag- 
baren Orgeln (auch schon bei Machault) erwähnt. Sie 
niuGsten sehr klein sein, indem der Spieler mit der linken 
Hand den Blasebalg bewegte, und mit der rechten über 
die Tasten hinfuhr; wie in einem Manuscripte in der kö- 
niglichen Bibliothek in Paris zu sehen sei. Als eine Sonder- 
barkeit an den Abbildungen dieser Instrumente bemerkte 
Herr B., dass die längeren, also tiefer klingenden Pfeifen, 
nicht selten zur rechten Hand des Spielers stehend gefunden 
werden. Eine solche Anordnung könne man auch auf dem 
Gemälde der heiligen Cacilia von Raphael sehen *). 

Unter den Blasinstrumenten, welche durch den Athern 
des Spielenden tönend gemacht werden, stehen oben an: 
die Flöten. In der Periode, von welcher hier die Rede 
ist (und bis tief in das X \ II, Jahrhundert) unterschied 
man zwei Hauptgattungen : die gerade Flöte und die 
Querflöte. Jene nannte man insbesondere flules « bei-, 
Schnabelflöten, in Deutschland Blockflöten. Seitdem 
die ganze Gattung als Orchester-Instrument ausser Ge- 
brauch gekommen, gelten sie uns nur für Pfeifen: die 
edlere Benennung der Flöte legen wir jetzt ausseh Ii essend 
nur der (freilich seitdem sehr verbesserten) Qu er flöte bei. 

Das Flajos (anderwärts auch Ftajole) war Herrn B. 
zufolge eine SchnabclflÖte der kleinsten Art , das jetzt so- 
genannte Flageolet; (worauf auch wirklich die Etymologie 
zu deuten scheint.) 

Das Fluius de saus foaule, die Weide) war eine rohe 
Pfeife, wie solche aus der Rinde der Weide im Frühjahr 
geschnitten werden. Das Fretel oder Fretiau war nach 



*) I>nr Malnr neichnelP (lin Orgel vermilt blich ntchl n»ch Arr 
]Nnt«rr . HunöVr nach seiner Phantasie, fiir welch« im- . »ach 
Hiirazcns Ausspruch . nicht verantwortlich ist. 
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Herrn B. das Pfeifchen, welches jetzt gewöhnlich galoubet 
genannt wird; es war nur mit drei Lüchern für die links 
Hand bestimmt, indess die rechte auf irgend einem Tani- 
botirin dazu den Rhythmus schlagen konnte. (Man sieht 
es jezuweilen bei den Bärentreibern, oder bei den Lumpen- 
sammlern auf dem Laude ) 

Die geraden Flöten sowohl, als die Querflöten, hatto 
man von höherer und tieferer Stimmung, nämlich von 
grösserer und kleinerer Dimension. Selbst von dem Flajos 
muss es, nach der bei Machault gegebenen Andeutung, 
mehrere Abstufungen gegeben bähen. 

Die Pipe und die Fistule müssen ebenfalls Pfeifen , 
vielleicht nur anderer Art oder Dimension gewesen sein. 

Bei der Rubrik Flöten erübrigt nur noch von der 
Flute brehmgne zu sprechen: Herrn B. zufolge nahm die- 
ses Instrument den niedrigsten Hang ein, und war nichts 
anderes, als ein MtrUton: eine Stelle bei Mersenne {Tratte 
des Instruments, p. 230} lasse hierüber keinen Zweifel 
übrig *). 

Das Wort Muse hat verschiedene Arten von Instru- 
menten angezeigt, darunter die Muselte, Qibia utricularis~); 



) Btitliton, nach dem Dietionnaire der Academie, ist ein offene« 
Rohr, an dessen oberem Ende eine Zwiebelhaut oder ein 
Goldschlagcrhüulchcn aufgebunden wird, durch welches man 
singt, oder vielmehr summt; wie deritlnitlicii die Kinder sich 
Ms ein Spielzeug anfertigen. Ein ähnliches, in grösserem 

hären Namen F.nmtqae .- es ist am unteren Ende etwas er- 
weitert: eine Art von Sprachrohr , wodurch der Ton wohl 
sehr verstärkt werden mag. Am (.huren Ende ist eine 
Kapsel mit einer kleinen Oeffnung, durch welche man singt , 
ohne den Mund gleich auf das Blattchen zu bringen. — Das 
(Job ereint reffen der Wörter Kunuque und breltaiym- in einem 
gemeinsamen Begriffe — dem der Uutauglichkeit mir Zucht 
— brihalgue heisst. nämlich «unfruchtbar« (bei den Thieren), 
bestätiget unwiderleglich die Kichtigkeit der von Herrn B. 
beigebrachten Erklärung. 
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dnch ist Herr B. der Meinung, es sei, so wie auch die 
Chalemie, ursprünglich ein noch rohes Hautbois gewesen, 
wie die Schaliney, welche die Kinder aus einem grünen 
Gelreidehalm verfertigen *). Die DoHftrine (den Dulcian) 
hält Herr B. mit allein Grund, für ein Hautbois (ein 
Kohrinstrument) grösserer Gattung, den Vorgänger des 
Fagottes: es gab auch eine solche, die um eine Octave 
höher stand, und Demi-doufame genannt wurde **). 

Die Chevrette und die Cornemuse waren Sackpfeifen \ 
man nannte sie später Chalemie, (Schalmej). In einer 
viel früheren Zeit soll man sie Chorus genannt haben. 

Die Buccines (auch buisines), die Tramp es , waren 
Blechinstrumente für kriegerischen Gehrauch; eine Art von 
Trompeten, von den unsrigen in der Form verschieden, 
da — wie Herr Ii. richtig bemerkt — die Uuterlheilung 
derselben in Prim- und Secund- (Discant-) Trompeten , 
Tenor oder Bourdon, dann Bass, sonst Saquebutc, (Trom- 
bon mit dem Bügel) erst gegen das XVI. Jahrhundert 
geordnet worden sei. 

Die Cornets waren glaublich im Ursprung wirklich 
Htirncr von Thieren, welche man auf die Gefahr, die 
Lunge zu zersprengen, anblasen mochte, und deren man 
sich im Kriege und beim Waidwerk bediente. Später 
machte man deren von Holz , die leichter ansprechen 
mochten. Man brachte an denselben Löcher an, um, wie 
aus andern Instrumenten , mehrere Töne hervorbringen zu 



> Chalemie, Chtilamenu , deutsch Schiilmey (vmi calaniiis , eilt 
Kohr, abgeleitet) scheint im Allgemeinen die Gattung von 
Instrumenten z " bezeichnen . deren Ton durch ein aufgesetz- 
tes (oder natürliches) Kührrhen , oder durch eine lockere 
Zunge (wie um Schilf- oder Haberrohr hervorgebracht , und 
mittels! Zusammen pressen der Linnen modilkirl «erden kann: 
im Gegensatz der Pfeifen, oder Blockflöten) bei welchen der 
Tun hervorgebracht wird . indem der Wind über den soge- 
nannten Kern streicht. 
') Kin Mehrere-, über den Dulcian kommt in der Folge hei 
Prilorini vor. 
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können. (In dieser Gestalt hatten sie in Deutschland den 
Namen Zinken, italienisch CornetH.) Sie wurden von 
verschiedener Tonhöhe verfertiget; jetzt, sagt Herr B. , 
sei davon noch der Serpent als ßass-Cornct übrig *). 

Die Cors sarrazinois müssten Corneten von sehr hohem 
und scharfem Ton gewesen sein. 

C. Schlag- oder Schattins trumente. 

Indem Herr B. von den Schlag- oder Schall -Instru- 
menten spricht, dahin die Trommeln und Cymbeln gehören, 
bemerkt er nur, dass auch die Nacaires und die Timbres 
uns nicht minder bekannt seien: es seien diese wohl nichts 
anderes, als die Timbaien und die Tambours de Basque. 

Endlich sagt Herr B., habe man sich wohl noch mancher 
anderer Instrumente bedient; er gesteht aber, dass er über 
einige im Zweifel geblieben, über andere keinerlei Nach- 
woisung habe finden können. Zu den ersteren zählt er 
die Cüole, die er jedoch für eine Art von Citkare zu 
halten geneigt ist, weil bei einem alten Cfranzüsischen) 
Dichter, Orpheus die Dämonen der Unterwelt durch das 
Spiel der Cüole zum Mitleid bewegt, also durch ein In- 
strument, das zu des Dichters Zeit füi ein der Lyra oder 
Cythara der Mythologie ungefähr gleichgeltcndes gehalten 
sein mochte. Zweifelhaft sei auch das Choron; zwar gebe 
davon Gerson zweimal Erklärungen, die hinsichtlich der 
Klarheit nichts zu wünschen übrig lassen; nur Schade, 

*) Der Serpent scheint von viel späterer Erfindung zu sein, da 
Halbst Präiorius von ihm schweigt. Er schein) in Deutschland 
nie einheimisch geworden 7.11 sein , und kam nur hei der Mi- 
litär-Musik noch vor einiger Zeit vor, wo «r aber schon lang 
wieder durch die Hassjiosaime und ähnliche Heuern Blech- 
instrumente ersetzt ist. l'cbrigens war Iiis in das vorige 
(XVIll.) Jahrhundert das Cnmet (der Zink) in verschiedenen 
Abstufungen von Höhe und von Stärke , ein geschätztes 
Orchester- und Chor-Inslrument ; worüber Prätnrius die voll- 
ständigste Nachweisung gibt. 
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dass eine die andere aufhebt, denn einmal sei ea daa 
Tijmpanon (Psalter oder HackbreQ, das andere Mal eine 
Musette (Schalmey,) — lieber die Bedeutung der unter 
dem Namen Eschaqueil ä" Änglelerre und Eies angeführten 
Instrumente will sich Herr B. aller Muthroassimgen ent- 
halten, und was die Gigue, das Enmorache, das Micamon 
und die Trepie betrifft, so gesteht er, dass ihm solche 
gänzlich unbekannt sind. — Davus sum non Oedipus; 
glaublich waren es Instrumente , deren Namen auf die 
Nachwelt zu kommen ohnehin nicht verdienten. Nur in 
Beziehung auf die Gigue meine ich hier eine Ergänzung 
versuchen zu können : Mit dem Namen Gigue wurde in 
einer späteren Periode ein gewisser Tanz-flhylhmits be- 
zeichnet; (Vorüber man irgend ein Wörterbuch der Musik 
nachlesen kann.) Indessen kann , wenn die Gigue in der 
Reihe von Instrumenten aufgezahlt wird, kaum etwas 
anderes als eine Geige (Gige] vermuthet werden: Die 
Etymologie scheint für einen Deutschen allzu deutlich 
darauf hinzudeuten, und der Gebrauch bei allen deutschen 
Schriftstellern in solcher Bedeutung wird von J. Grimm 
Cdeutsche Grammatik a. a. 0.) nachgewiesen. Auch ein 
französischer Dichter, welchen Du Cange (in dem Artikel 
Vitula) anführt, sagt: 

Psnlteres, harpes et vieles, 
Giges, et Chifonies tteles. 

und Dante 0« paradiso, cant. 14. eben daselbst cilirtj 
sagt: 

Et cotae gign et herpa in temprn les« 
Iii malte conie fan dolce tintino. 

§. Ii. 

Herr B. schliesst seinen Aufsatz mit „einigen kurzen 
Bemerkungen," welche ihm der Stand der hier besprochenen 
Instrumente aufdringt: „Es ist gewiss," sagt er, „dasa 
— wenn nicht auch andere Nachrichten uns den tiefen 
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Standpunkt anzeigten, auf welchem die Tonkunst sich noch 
in jener Epoche (dem XIV. Jahrh. befand, wir davon 
durch die eben gegebene Darstellung überzeugt werden 
müssten. Die Instrumente waren allerdings sehr zahlreich; 
man konnte sogar glauben, deren System wäre reicher 
gewesen , als in unsern Tagen, weil jedes derselben seine 
,, „Familie"" vollständig hatte *). Aber eben dies lässt 
mich einen ganz entgegengesetzten Schluss ziehen: aller- 
dings unterschied man in der CVocal-) Composition So- 
pran-, Alt-, Tenor- und Bass- Stimmen ; und da die 
Instrumental-Musik gewisser Maassen der Vocal-Musik 
angereiht war, so waren die Instrumente genothiget, Ton 
für Ton der Stimme zu folgen, .mit welcher sie im Ein- 
klang spielten; und auch diese Verbindung erfolgte erst 
in einer späteren Zeit. Vor dem XVI. Jahrhundert 
war ein Orchester eine lärmende und ungeord- 
nete Vereinigung aller Instrumente, die man 
eben aufbringen konnte; keine musikalische Idee lei- 
tete die Auswahl, die man unter ihnen treffen konnte. In 
der That , welche vernünftige Wirkung mochten so rohe 
Instrumente gewähren, wie die Weidenpfeife, oder das 
Haberrohr und vollends die Flute hrekaigne!" 

%■ 12. 

Es ist begreiflich, dass ein musikalischer Landsturm, 
wie ihn dort der Dichter besehrieben hat, — ein Aufgebot 
so vieler von nah und fern berufener Musikbauden, mit 



) Dass damals die Instrumente schon wirklieb in Diseanl . AU. 
Tenor und Bhss eingetheilt gewesen, wie der Ausdruck "Fa- 
milie" vorauszusetzen scheint , ist um so mehr zu bezweifeln, 
da die Keuntiii-is ili-r At>gr;inzutig iler Mcnschcnslimmen (in 
dieser Periode) selbst unter den Theoretikern nicht ganz in* 
Klare gediehen war . viel weniger, dass die ungelehrtcn Mu- 
sikanten solche gekannt, und zu benutzen verstanden hallen. 
Auch bezieht dies Herr B. in dem gleich nachfolgenden Snlze 
-ehr richtig auf eine etwas ..snätere Zeit." 
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so mannigfaltigen , schon vor Allem unmöglich auf einen 
gleichen Stimm« ngston zu bringenden , an sieb noch Rehr 
rohen, mitunter wahrhaft kindischen, grösstenteils schon 
auf ton- und sinnloses Geräusch berechneten Instrumenten, 
nur eine solche Musik zuwege gebracht haben konnte, die 
wir heilt zu Tag mit dem dafür eingeführten Namen 
„Schariwari" zu bezeichnen pflegen. Kamen nun gar noch 
die Glocken der Stadt hinzu. Qoutes fes clochcs stmnoient,) 
so mochte der König sich allerdings über dieses „mault" 
verwundern, und belbeuern, „dass er in seinem Leben 
keine so grosse Melodie gesehen ;" (quoneques niais en 
sa t*e, ne vist si /res (jrant me/odie.J - Aber musika- 
lische Aufgebote und Feste dieser Art waren doch wohl 
nur seltene Ereignisse, und es bleibt immer noch die Frage 
übrig: wie denn die Musik einzelner, durch vielfällige 
Wiederholung wenigstens zusammen eingeübter Banden in 
der gedachten Periode (oder noch früher) beschaffen ge- 
wesen sein mochte '4 Nun scheint es mir zwar nicht gerade 
nothwendig, den wandernden Musikanten damaliger Zeit 
allen musikalischen Sinn, ja (wie Forkel es gemeint 
zu haben scheint) *) sogar die Fähigkeit für Melo- 
die abzusprechen: Diatonischen Gesang bat man ja 
sogar bei wilden Vülkcrstämmcn gefunden, deren einstige 
Lehrerin nur die Menschen -Natur gewesen sein konnte; 
unsere Spielleute im frühen Mittelalter mussten solchen 
doch schon im Choralgesang der Kirche, selbst im Volks- 
Hede und unter den Ihrigen oft gehört und in sich auf- 
genommen haben. Gab es wirklich, wie man anzunehmen 
pflegt, damals überhaupt keine andere Musik mehrerer 
Instrumente, als im Unison, so darf man um so mehr 
glauben, dass der Anführer der Bande bei den ihm unter- 
geordneten Mitgliedern die Einmengung eines , sein Spiel 
störenden , offenbar falschen Tones schwerlich gestattet 
haben würde. Und war bei den Menetriers, seibat im 
XIV. Jahrhundert, die Kenntniss der vielstimmigen 



•) G. d. M. II. B. S. 377. 
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Harmonie noch nicht voraus zu setzen, so war ihnen 
doch die Consonanz der Quinte und der Octave nicht mehr 
ganz fremd , die sie auf mehreren der üblichen Instru- 
mente (wie z. B. auf der Geige mit den sogenannten 
bourdonsj oder der Lejer mit dem Schnarrbasse) nnch 
Umstanden zu gebrauchen gelernt haben konnten; und eine 
solche Harmonie an gewissen Stellen war bei der 
Bande vielleicht schon in der Regel eingerührt. Dennoch , 
wenn wir hinwieder erwägen , dass diese Leute, bei ihrer 
unstäten und ungeregelten Lebensweise, verachtet, ja für 
recht- und gesetzlos gehalten *), wenig Antrieb gehabt 
haben mussten, sich in ihrer Kunst zu vervollkommnen; 
dass sie im Verein mit Gauklern und Possenreissem, Er- 
zählern und Sängern abgeschmackter, nicht selten unflätiger 
Mähren und Lieder, mehr bemüht waren, auf solchen 
Wegen als durch diu Musik, ein ihnen meistens an Roh- 
heit ähnliches Publikum zu unterhalten ; dass es ihnen 
selbst an eigenem Geschmack eben sowohl mangelte, als 
an Mustern, nach denen sie sich hätten heranbilden kön- 
nen; so kommen wir endlich immer wieder zu dem Schlüsse: 
dass ihre Musik in hohem Grade armselig, ungeregelt, 
geschmacklos und unedel gewesen sein müsse. Wenn nun 
aber die Instrumental -Musik ausschliessend in den 
Händen solcher wandernden Spielleute und Histrio- 
nen war; wenn die damals (für den Dienst der Kirche) 
schulmässig erzogenen eigentlichen Musiker, oder 
sogenannten cantores, sich mit Instrumental -Musik über- 
haupt weder als Compositorcn noch ausübend bcfasslen , 
höchstens, dass einer oder der andere von diesen sich mit 
der (damals noch äusserst schwerfälligen) Orgel , oder 
daheim, mit einem der Harmonie fähigen Instrumente, 
(wie etwa mit der Laute) mehr nur wie mit einen Canon 
für harmonische Studien, oder aus besonderer Liebhaberei 
beschäftigte: so ergibt sich, dass eine Vereinigung von 
Instrumenten, welche den Namen eines Orche- 



*) Fnrkrl G. d. M. II. B. S. 748. 
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iters (einer „Tonblihne") verdient halte, damaM 
in der Wirklichkeit nirgends bestanden haben konnte, und 
dass eine solche nur in der Phantasie des Dichter», oder 
des dichterischen Bildners lebte, der sich seines Vorrechte» 
bedienend, das Gemeine zu veredeln, eine Bande Atene- 
triera als gekrönte Häupter, und eine himmlische Heer- 
schaar mit dem Tonspiel der „varenden Lille" vorstellen 
durfte. 

Pictoribut ntqur portii 

Quidlibel uudendi temper fuit aequa potetta*. 

%■ 13. 

Wir haben keinen Grund, uns den Zustand der Instru- 
mente und der Instrumental - Musik in derselben Periode 
in Deutschland besser als in Frankreich beschaffen 
vorzustellen. Hier wie dort waren es wandernde Spiel- 
leute, (fahrende Leute) die sich allein damit beschäftigten, 
[lud ihr Wesen ganz in demselben Geiste trieben. Auch 
ein Seitenstück zu der Conf'rerie und deren Oberhaupt, 
dem Rot des menetriers , entstand in deutschen Landen 
wenig später, nuch im XIV. Jahrhundert, nämlich: das 
damals so genannte „Königreich der fahrenden 
Leute:" in mehreren deutschen Landen waren die Landes- 
herren von den Kaisern mit der Gerichtsbarkeit über 
Mimen, Histrtones und Musici förmlich belehnt; sie er- 
nannten dann einen Vicarias, welcher diese Gerichtsbarkeit 
in ihrem Namen ausüble, und den Titel des Pfeifer- 
kttuigs führte *). 

Aber ein neues Institut entstand im folgenden XV. 
Jahrhundert: jenes der zunftmüssigen Musikanten, 
die in vielen deutschen Städten , unter der Benennung 
Stadtpfeifer, auch Thurner, aufgenommen wurden. 
Sie genossen Bestallungen aus dem städtischen Säckel oder 
zum Theil aus Stiftungen, wogegen sie die Obliegenheit 



•) ForheU G. d. M. II. B. S. 751. 
c.cii», Bd. xxii. cn»fi »s-l 
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halle Ii , die Stunden vom Thurme herab auszublasen, auch 
sich bei Umgängen und Feierlichkeiten nach Anordnung 
des Stadlrathes verwenden zu lassen. Ausserdem waren 
nie für ihren und ihrer Gehilfen Lebensunterhalt auf den 
Verdienst bei Hochzeiten, Gastereien und Tanzmusiken 
angewiesen und privilegirt. Wie zu anderen zun l't mas- 
sigen Handwerken musste der Lehrling eine gewisse 
Anzahl von Jahren unter Anleitung des Meisters zubringen, 
und erst alle, oder die meisten Instrumente erlernt haben, 
um als Geselle freigesprochen zu werden, und dann sich 
bei einem Meister vordingen zu künnen. 

Diese Einrichtung, wie beschränkend für das Talent 
sie uns jetzt dünken mag, konnte und musste damals zur 
Vervollkommnung der Technik musikalischer Kunst, und 
in dessen Folge zur Verbesserung der Instrumente 
bedeutend beitragen. In letzterer Beziehung insbesondere 
mthsen noch im XV. Jahrhundert selbst erhebliche Fort- 
schritte erfolgt sein *) : über die Instrumente dieser Periode 
sind wir auch schon besser, als über die, bisher nur 
allzu oberflächlich angezeigten Instrumente der abgewichenen 
langen Periode unterrichtet: achtbare deutsche (musika- 
lische) Schriftsteller aus dem Anfang des XVI. Jahrh., ein 
Sebastian Virdung, ein Martin Agricola, ein 
Ottmarus Luscinius (Nachtigall) haben uns die Be- 
schreibung, und theils Abbildungen, der zu ihrer Zeit 
gebräuchlichen Instrumente hinterlassen , und wir sind 
anzunehmen berechtigt, dass dieselben Instrumente unmit- 
telbar vorher — also noch im XV. Jahrhundert — ihre 
Ausbildung schon erhalten hatten : wir finden dort die 

* ) In des Herrn FelU liiogr. Lexico« finde ich einen Jean Ker- 
lin, Geigen- und Lauten mach er ans der Niederbretagne an- 
gezeigt, von welchem Jemand in Paris (im Jahre 1804) eine 
Violine, oder eigentlich eine Viola als Violine bezogen, besau». 
Im Innern war die Inschrift: .lamm. Kerlino nun. 1449. Daa 
Instrument war übermässig gewölbt , und halte statt des 
Wirbelksslens ein Wirbelbrott von Elfenbein mit vier Löchern. 
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Geige, vicrsaitig, zwar noch mit Bünden wie an der 
Laute, auch noch ziemlich unförmlich , doch schon mit der 
ganz ordentlichen Ausschweifung an beiden Seiten des 
Körpers, welche an den Trüberen gemangelt hatte, oder 
nur wie an der Quitarre schwach angedeutet war; — wir 
finden hier Block- und Querflöten, Schalmejen, 
Krummhörncr, Zinken, Trompeten und Posaunen; 
jede Gattung in verschiedenen Dimensionen Tür höhere 
und tiefere Stimmung, und dem gemäss mit verschiedenen 
Namen oder Bezeichnungen; ferner: Harfen, Cythcrn 
und Lauten, auch Klaviere und (tragbare) Orgeln; 
— durchaus Instrumente, geeignet den Anforderungen einer 
verhältnissmässig vorgeschrittenen Technik zu entsprechen*). 

Gleichwohl darf man sich von der Kunst der Instru- 
menlalislen damaliger Zeit immer noch keine grosse Vor- 
stellung machen: sie waren blos mechanisch erzogene 
Musikanten; selbst die Notwendigkeit , alle, oder die 
meisten Instrumente zu lernen und auszuüben, würde kaum 
einem dieser Leute gestattet haben, es auf einem derselben 
zu grosser Vollkommenheit zu bringen **). Dazu kam 
aber als wesentliches Hinderniss eines reellen Fortschrit- 
tes in der Kunst, bei günzlichem Mangel an Vorbildern, 



») IHusica gedulacht und »11 ■gesogen durch Bebmiiinum 
Virdung, Priester von Amberg etc. Strassburg 1511. — 
Musica instrumental» deudsch elc. von Marlin Agrieola. 
Willemberg 1519. — Ottomarl Luieinii Musvrgia teu Praxi* 
mnticae. Argentorati 1336. — (Bei Seb. Virdung 1511 sind 
jedoch die Geigen noch mit Stillschweigen übergangen.) 

"1 Wenn dennoch irgendwo ein Mann ausser der Zunft Inatra- 
mente trieb, und EU einiger Vollkommenheit brachte, ao war 
dies wie eine Ausnahme von der Hegel eii betrachten ; eine 
solche war der blindgeborne Conrad Paulmann aua Nürn- 
berg, der auf der Orgel, Violine, Flöte, Pylher und Trom- 
pete vielen Beifall erwarb, und an mehreren fürstlichen Höfen 
sehr geschätst war. Er starb eu München, nachdem er meh- 
rere Schüler gebildet hatte, im Jahr« 1473. Gerher im alten 
Lexicon. 
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(die sie selbst in der Kirche an der Orgel noch nicht 
fanden) der Mangel eigentlich musikalischer Kie- 
men tar-Kenntnisse : sie bildeten eine, von der Klasse 
der wissenschaftlich erzogenen Musiker von den sich 
ausschliessend so nennenden Sängern (cantores) — 
gänzlich geschiedene Klasse: an deren Schulen aber, 
in welchen die Theorie der Musik, der Gesang vom Buche 
und der ganze damalige Inbegriff des Contrapunktes gelehrt 
wurde, konnten jene nicht Theil nehmen, weil die Dis- 
cipün an sich, und die Scliwerfälligkeit der Lehrmethode, 
den Schüler allzusehr in Anspruch nahm, als dass solche 
Studien mit dem Erlernen der Instrumente, und mit der 
frühzeitigen zerstreuenden Beschäftigung der Instrumenta- 
lislen, in ihrer damaligen Verfassung, sich hätte verein- 
baren lassen. Die Lehren eines Franco, von der 
Mensur in der Musik, waren für sie noch nicht vorhan- 
den, sogar war ihnen die Notenschrift unzugänglich. 
Die Zunft hatte ihre eigene Notirung, die Buchstabenschrift 
oder sogenannte deutsche Tabulatur. Noch die oben- 
genannten Autoren, besonders Virdung, dann Agricola 
schrieben, für sie in deutscher Sprache, die Anleitung 
zur Kenntniss der Noten und der Mensur, lind lehrten 
sie, wie die Noten zum Gebrauch der Instrumente in die 
Tabulatur zu übersetzen wären, um auch die mehrstim- 
migen Compositionen der Meister des Contrapunktes aus- 
führen zu können. 

Schade ist es dennoch, dass von allem, was in der 
damaligen Periode die Sladlpfeifer oder Thurner ausgeführt 
haben mochten, weder in der deutschen Tabulatur, noch 
jn Noten übertragen, (so viel man weiss) bisher irgend 
ein Ueberbleibsel mehr aufgefunden und mitgetheilt worden 
ist, daher die Beschaffenheit ihrer Musik, hinsichtlich der 
Composition, immer nicht urkundlich nachgewiesen werden 
kann *). Den Umständen nach ist es glaublich, dass es 



*) nie Ältesten Proben von deutscher Tibiilitur, welche mir 
vorgekommen, sind jene, welche im Virdung (1511) mil- 
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meistens Tanzmeludie gewesen, daneben eine In trade bei 
einem festlichen Zuge, ein Tusch beim Gesiindheittrinken, 
und etwa die Begleitung eines Liedes, das gelegentlich 
von einem jovialen Gaste „ausgebracht" wurde. Jeden- 
falls durfte Forkcl (a. a. 0.) mit gutem Grunde sich 
dabin aussprechen, ,,dass man damals, und vor dem 
XVI. Jahrh. noch nichts von einer ordenllich ein- 
gerichteten Instrumental-Musik gewusst, und 
noch keine solche Zusammenkünfte gekannt habe, 
wobei man sich so, wie in den später entstan- 
denen Concerten, mit einer solchen Musik unter- 
halten konnte." 

§. 14 

Wie bis zu dieser Periode, nämlich bis zu Ende des 
XV. Jahrh. die Instrumente und deren Gebrauch in Ita- 

get heilt worden ; und nur von einem Organisten zu Woran 
ist mir ein Codex alier Orge l-T a l> ulatur aus den letzteren 
Jahren des XV. Jahrh. in Handschrift (in der Pilkhau'schen 
Sammlung) zu Gesicht gekommen: nie denn bekanntlich in 
der Klasse der studirten Musiker nur die Organisten die deut- 
sche Tabulator angenommen hatten, und noch lange au der- 
selben hingen. (M. s. m. Abhandlung, die Tabulatureu der 
älteren Praktiker u. s. w. in der Leipz. Allg. mus. Zeitung, 
vom J. 1831, Nro 3. Erster Artikel, die deutsche Tabu I stur, 
d selbst Nro 5.) — Uebrigeus mögen uns die Orgel-Tabnla- 
tur-Bücher (einer freilich wieder viel späteren Zeil,) von 
Bernhard Schmidt vom Jahre 1677, oder von Jakcib Paix 
vom Jahre 15S3, oder von Amerbach v. J. 1563, von wel- 
chem ergleren Furkel G. d. M. II. B. S. 733 einen Hupfauf 
xur Probe eingerückt hat, von den Tanzmelodieu der Stadl- 
pfeifer damaliger Zeit, wenigstens hinsichtlich des Rhythmus, 
noch eine ziemlich richtige Vorstellung geben, wenn sie auch 
einer Harmonisirnng. gleich jener der Orgelmeister noch nicht 
fähig waren, und nur ihrem Gehör — um nicht zu sagen 
ihrem Instinkt folgten, welcher in der Praktik oft glück 
lieber führt, als gelehrte Pedanterie, die aieb gern au er- 
künstelten Modulationen hinneigt. 



Digilized b/ Google 



224 Zur Getehichte der 

Ii en beschaffen gewesen, darüber milchte, hei Mangel an 
Quelles, schwerlich befriedigende Nachweisung gegeben 
werden können. Zwar sollen bei dem Vermählungsfeste 
des Herzogs Galeazzu Sforza, zu Mailand, im J. 1388, 
Musiker mit Instrumenten auf besonderen Tribünen auf- 
gestellt gewesen sein; allein, der Gescliichtschreiber, (der 
es nur auf die Beschreibung des Festes und dessen Glanz 
abgesehen hatte,) hat weder die Namen der Instrumente 
angezeigt, noch wollte und konnte er die Nachwelt über 
die Art der Musik selbst ins Klare setzen *). Gab es 
aber damals in Italien vermuthliuh , weder den franzö- 
sischen Confrerien, noch den deutschen Zünlten ähn- 
liche Einrichtungen, so ist doch nicht zu zweifeln, dass 
es auch dort Gesellschaften von Musikanten gab, die 
zu öffentlichen oder häuslichen Festen gedungen zu werden 
pflegten; und ihre Instrumente mögen wohl dieselben ge- 
wesen sein, welche gleichzeitig jenseits der Berge gekannt 
und üblich waren. Technisch zur Musik erzogen, konnten 
Nie auch noch lange die theoretischen Kenntnisse entbehren; 
dennoch ist es sehr wahrscheinlich, dass sie früher mit 
der Note vertraut waren, als unsre damals mit der 
deutschen Tabulatur aufgewachsenen Stadtpfeifer. 

Denn schon im Jahr 1539 sehen wir bei einer dra- 
matischen Vorstellung, am Hofe zu Florenz, ver- 
schiedene Instrumente — namentlich: das Clavicembalo, 
tragbare Orgeln, 3 Querflöten, 1 Violone, 4 Tromboni, 
Störte (Krummhörner) und 4 Zinken, zur Begleitung der 
Gesänge, musikalisch mitwirken **). 

Noch mehrere Instrumente nahmen ebendaselbst 
an dem dramatischen Feste im J. 1566 Theil: 2 Klaviere, 
4 Viidoni, 1 Leuto meszano, 1 Cornetto muh ♦**), 4 

•) Schicksale und Beschaffenheit des weltlichen Gesanges vom 
frühen Mittelalter bia zu der Erfindung des dramatischen 5ty- 
les u. s. w. Leipzig, 1841. S. 2« u. ff. 
") A. a. O. 8. 3». 

***) Ein Zink von minder grellem Tone, nach der Beschreibung 
des (spateren) Michael Pnttoriu*. 
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Tromboni, 4 Flauti diritli (Blockflöten) , 4 Traverse, \ 
Leuto grosso, 1 Sotto Basso da Viola, 1 Sopran di Viola, 
4 Leulij 1 Viola d'arco, 1 Lirone, 1 Traverso Conlralto, 

1 Fäjk/o grande Tenore, 1 Trombone Basso, 5 Störte, 

2 Cometti ordinarii, 1 Cornetto ordinario, t Cornelia 
grosso, i DoMana, 1 ZiVfl, 1 Ribecchino, 2 Tamburi, 
Sie müssen wohl zur Verstärkung der Ohilre bestimmt 
gewesen sein, da ein Part für sie nicht angedeutet ist *). 

Eben so beträchtlich war die Zahl der mitwirkenden 
Instrumente bei dem grossen Feste ebendaselbst, im J. 
1589; und hier findet man schon eigene Instrumental- 
sätze angezeigt, unter dem Namen Sinfonie; (welches 
freilich auch nur Sätze im Motetlenstjle für sechs Stimmen 
Bind, ohne nähere Angabe der Instrumente, durch welche 
sie ausgeführt werden sollten **). 

Auch zu den ersteu eigentlich musikalischen 
Dramen (Opern) im J. 1600 wurden, wenigstens zur 
Verstärkung der Chöre oder zu den Tänzen, regelmässig 
mancherlei Instrumente beigezogen ***). 

§. 15. 

Der Gebrauch, welcher im Verlauf des XVI. Jahr- 
hunderts schon bei geregelten Aufführungen von so 
mannigfaltigen Instrumenten gemacht werden konnte, lässt 
notwendiger Weise eben sowohl auf die Fortschritte der 
Instrumentalsten in den Elementar-Kenntnissen der Musik 
und in der Technik der Ausübung, als auf den, den An- 
forderungen der Kunst entsprechenden Zustand 
der Instrumente schliessen. Die Instrumenten- 
Baukunst musste schon damals einen hohen, um nicht 
zu sagen den höchsten Grad von Vollkommenheit erreicht 
haben: frUh im XVI. Jahrh. baute zu Bologna Duiffo- 
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prngear Violinen von voilendrter Arbeit und von Oer 
grilsslen Vnrtrefflichkeit *). Auch noch um die Min« 



) Caspar D u i ffo p ru gea r , in Tyrol gegen Endo des XV. 
Jahrb. geboren, siedeile sich gegen das Jahr 1510 zu Bologna 
an, erhielt 1515 von König Kranz I, einen Huf nach Pari* . 
verlieas jedoch analer diese Hauplstadt und liielt sich in Lyiin 
auf. Herr Felis, dessen Bwgr. utiix. ih't tims. wir die Kennt- 
nis* dieser besonderen Umstände verdanken, Spricht von 
mehreren ihm zur Einsicht geko nunc neu ausgezeichneten In- 
strumenten von der Hund des genannten Hebten, die sich 
durch einen kräftigen , für ein grosses I.ocal geeigneten Tun 
empfehlen. Es scheint, dass desselben Inalrumeiile überall 
sehr seilen geworden sind. Dasjenige, welches ich zu selten 
bekommen , und an dessen Echtheit gar nicht zu zweifeln 
ist, hewiihrl auf das vollkommenste die von Herrn F. ge- 
rühmten Eigenschaften: Es ist eine Violine von grösserem 
Format, kastanienbraunem Lack, mit einem geschnitzten Konf, 
welcher einen bärtigen alten Mann mit starken Lücken vor- 
stellt. An den Zungen rund herum war in goldenen Buch- 
staben eine Inschrift, von welcher ein grosser Theil abgewetzt 

und nur Folgendes noch übrig ist ! Viva fni in tylvii D 

morlva dulct: , . . — Aul' dem Boden ist in eingelegter Ar- 
beil, im Obern Theit die Abbildung einer Laute, mit einem 
Kranz umgeben, am nutem Theil das mnthniansliche Wappen 
dea Meislers: ein liegendes Reh. hinter demselben eine Berg- 
sladt. Der sogenannte Flödl ist doppolt. Die Etikette im 
Innern, in Druckschrift, lautet: Gnspnrd Dttiffoiiruggar Bono- 
nietuis. Anno täl5. Die Jahreszahl ist mit der Feder ge- 
schrieben. — Unser Gerber , im n. Lexic. der Tonkünstlor , 
I. Th. S. 947) kannte Diiilfoprugcar nur aus der Beschreibung 
eines Porträts, welches, zu Nürnberg im J. 1562 in Kupfer 
gestochen , den Künstler im Aller von 48 Jahren vorstellt ; 
hierdurch wurde Gerber veranlasst, das Geburtsjahr aur 1S14 
zu selben. Mir scheint der Schlnss nicht richtig: der Kupfer- 
stich war ebne Zweifel die Cnnie eines alteren Portrüts , 
welches das . zur Zeit seiner Verfertigung angegebene Atter 
des Mannes (von 18 Jahren) anzeigte: dieses Datum würde 
in jeder Cople sich wiederholt haben, die auch SO oder 70 
oder 99 Jahre nach dein Ableben des Meislers gemacht wor- 
den wäre. Das Jahr 1*62 zeigt im gegenwärtigen Falle nur 
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desselben Jahrhunderls thaten eich die Amati hervor, 
deren Familie zu Cremona wohl durch anderthalb hun- 
dert Jahre jene Violinen lieferte, welche noch jetzt als 
unübertroffen (oder nur etwa von dem viel späteren 
Stradivari überlroffen) angesehen werden. 

Ueberhaupt hat das XVI. Jahrhundert auf das folgende 

XVII. schon den ganzen, bis zum üeberfluss reichen 
Vorrath brauchbarer Orchester-Instrumente ver- 
erbt, welchen das in der Musik so mächtig fortschreitende 

XVIII. (1700 bis 1800) kaum noch auch mit Einer 
(wirklich neuen) Gattung hat vennehren können. Die 
Namen eines grossen Theils der damals üblichen Instru- 
mente führt Zuccoui iu seiner Praltica di Alusica (Ve- 
nedig 1592) auf; um vollständigsten aber, nicht blos 
Konienclatur, sondern systematisch geordnet, beschrieben, 
und sogar mit Maassstäben abgebildet, in jeder Beziehung 
unübertroffen, findet man deren Verzeichniss in der deut- 
schen (freilich in einer jetzt schon sehr veralteten) Sprache 
verfassten Orgatiographie unsers verdienstvollen Michael 
l'rätorius, welche, zu Wolfenbüttcl 1619 gedruckt, den 
zweiten Theil seines berühmten Syntagma musicum (eines 
Schatzes musikalischer Kenntnisse) ausmacht; für die 
Geschichte der Instrumente jener Periode bei weitem das 
uichtigstc Werk, wenn nicht das einzige *). Hier dürfte 

die Jahreszahl der gesebe Ii enen Copie zu Nürnberg an, und 
hat aul' ilas Aller des darin Abgebildelen keine Beziehung. 
Ich finde daher kein Bedenken , die biographischen Angaben 
von Ilm Felis, und somit auch die Jahreszahl lölö in der 
eben beschriebenen Violine, als richtig anzunehmen. Schlies- 
lich bemerke ich, duss dieses Instrument sich gegenwärtig im 
Besitz des Herrn Fischer, eines geschützten (ieigeuinacbcn 
iu Wien befindet. 
*) Bonaaai Gabinetto armonico, und La Borde: Essai tur la 
r/tu», aneimne et moderne (im 1. Band) sind Bilderbücher dir 
grosse Kinder. Ohne Vergleich wichtiger sind die C'apitcl 
über die Instrumente in P. JUertenne Harmonie universelle, 
(Paris 1636) worin ein grosser Theil der Instrumente aui- 
führlich, meistens auch physica lisch beschrieben ist. 
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es für den Leser interessant sein, wenigstens das Ver- 
zeichniss dieser Instrumente in einem Anazuge zu über- 
blicken. 

Verzeichniss der im Anfang des XVII. 
Jahrhunderts bekannten Instrumente. 

A. Saiten - Instrumente. 
1) Violen, (Geigen.) 
Viola da gamba. 

Contrabasso da gamba oder Violone. 
Gross-Contra- (Sul>-) Baas da gamba. 
Viola bastarda. 

Violino oder Viola da braccio. 
Kleine Geige, (Posche.) 
Discant-Geige, (auch Ribecchino.) 
Tenorgeige. 
Bassgeige *). 



') Alan muss es sehr natürlich finden , dass melir als Eines der 
von Prätori «8 beschriebenen Instrumente in der Folgezeit 
verbessert, und dann als Typus seiner Gattung an- 
genommen worden , wodurch man endlich von dem Gebrauch 
der vielen Varietäten abgekommen ist. Diese Verbesse- 
rung (Aenderung des Umrisses, des Maassstabes, der Besai- 
tung , Stimmung u. s. w.) hal vorzüglich die Gattung der 
grösseren Violen betroffen, von welchen schon lang nur 
noch unsere Alt-Viola, das (jetzt sogenannte) Violon- 
cello, und der grosse Vio I o n oder Contrabass im Ge- 
brauch verblieben sind (obgleich dieser letzlere noch jetzt , 
an verschiedenen Orten von verschiedener Grösse, auch bald 
vier- bis fünf-, bald dreisaitig nngetroffen wird). Eine irrige 
Vorstellung aber ist es, als ob diese jetzt so genannten 
Instrumente (Violon und Violoncello) von irgend einem spa- 
teren Musiker oder Instrumenten mach er erst (im ganzen Sinn 
des Worts) erfunden worden seien; wie sich z. B. Todini 
in einer kleinen Schrift „Galleria armonlea elc. Borna 1676 
unbedenklich der Erfindung de» Violono grande o tia Co«- 



Instrumente und Instrumentalmusik. 229 



2) Lira. (Hilgen-Instrument.) 
Lira da gamha, oder Arcivdolala Lira {mit 12, 14 
bis 16 Sailen.) 

Lira da braccio (mit 7 Saiten.) 

8) Trummscheit. QTympanisehizaJ 
(Jetzt Tromba marina genannt, mit nur einer Saite.) 

4) Lauten und Cjlhern. 
Laute, (LiulOj Testudo') von verschiedenen Dimensionen. 
Theorbe, auch Chitarrone. 

Quinierma oder Chiterna. (Eine Art Guitarre, mit 4 
«der 5 Sailen oder Chilren.) 

Partdurina, Mandörchen. (Bei uns die Mandolfn« , 
wird [mit einem einzigen Finger oder mit einem Kiel ge- 
schlagen. 

Pandora, Bandür. (Eine Art Cjther, mit Metall sahen 
bezogen, 6- bis 7-chitrig.) 

Penorcon, eine Art der Pandora. 
Orpheorcon, desgleichen. 

Cythara. (Lautenartig, mit flachem Bode«: mit 4, 5, 
6 bis 12 Chören, und von verschiedenen Dimensionen.) 

5) Harfen. 

Gemeine einfache Harfe mit 24 Snilen oder etlichen 
mehr. (Ohne Semitonia.J 

Grosse Doppelharfe, mit allen Semitonien. 
Irländische Harfe, mit 43 Messing-Sailen. 

6) Claviere. (^Symphonia, Instrumentum.) 
Clavicordium, Spinet oder Virginal, Clavicymbalum , 
Giavicvmbalum universale, (Archicjmbalum, mit doppelten 



Irabiuto gerühmt h»l , oder die Erfindung des Violon- 
cello von Einigen im Anhng de* XVIII. J»brh. in Frank- 
reich gefunden werden will. 
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Obertasten,) Cfnvicylherium , Claviorganum, Arpichurdum, 
Geigen-Clavicvmbel. 

B. Blas - Instrumente. 
1) Posaunen, (Tromhom, Trombetie.J 
Alt- oder Discant-Posaune. 
Gemeine oder rechte Posaune. 
Quart-Posaune. 

Octav-Posaune QTrombone doppio.J 

2) Trompeten. QTrombe.J 
Fcldtrompete. 

Jäger-Trompete. (Jiigcrhurn , gewunden.} 
Hölzerne Trompete. (Lang, gerade gestreckt.) 

3) Flöten, BJockßüten, (FlautiJ 

1) Klein Flötlein. 

2) ßiscant, (eine Quart niederer.) 

3) Discant, (eine Q u j nt niederer.) 

4) Alt, (eine Octav niederer als 1.) 

5) Tenor, (eine Quint niederer als 4.) 

6) Basset-Fl. , eine Quint noch niedriger.) 

7) Bass-Fl. , (eine Quint niedriger als 6.) 

8) Gross Bass-Fl., (eine Octav niedriger als 6.) 
(Die grösseren Arten der Blockflöten wurden durch ein 

aufgesetztes S geblasen.) 

4) Querpfeifen , {Traverse et Fiffari.J 
DolzBöte. 
Schweizerpfeife. 

5) Zinken, (Cornetti.) 

1) C. diritto. 

2) C. mufo, (stille Zinken.) 

3) C. curri. 
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4) C. torto, grösserer Gattung, In S-Form; (nach 
der Abbildung nicht der bekannte Serpent.) 

5) Cornettino } (eine Quinte höher als der gemeine 
Zink.) 

6) Pommern, Bombart, Rombardom, Schalmeyen. 
Pommer, Ital. Bombardo oder Bombardone, (von 

bombo: summen oder brummen,) franz. Hautbois. — 
Grosser Bass-Pommer, Bombardone. 
Gemeiner Bass-Pommer , Bombardo. 
Tenor-Pommer. 
Nicolo. 

Alt-Pommer, Bombardo piecolo. 
Der oberste Discant, oder Schalmey, ital. Ptffaro. 
(Die grössern Arten des Pommers werden mit einem 
angesteckten S geblasen.) 

7) Fagotten. Dolcianen. 

(Sind sanfter an Resonanz als die Pommern.) Eine 
Art der Dolcianen heisst Cortholt; auch ist eine Art der- 
selben das Sordun, ital. Sordone. 

üeberhaupt sind die Dulciane auch von verschiedener 
Dimension. 

8) Raketen. 

Sie gleichen einer oben und unten gedeckten cylindri- 
schen Büchse; an deren beiden Seiten sind die Löcher Tür 
die Finger angebracht; am obern Deckel ist die Oeffnung, 
in welche (mit oder ohne S) das Röhrchen gesteckt wird. 
Da das Cancell (die Rühre) in der Büchse neunmal auf- 
und abgewunden, so soll die Wirkung dem grösslen 
Pommer oder Doppel-Fagott gleich sein. (Mersenne nennt 
dies Instrument cervetat , d. i. Cervelat- Wurst.) 

9) Krummhörner. Storti, Cornamusi atorti. 
Werden, wie die Pommern und Dulciane mit Röhrchen 
geblasen-, es ist aber über diese ein Kapsel aufgesteckt, 
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durch welche man den Wind eindringen lässt, daher man 
dem Ton nicht mit den Lippen nachhelfen bann. 

Sie sind an dem unlern Ende nach vorwärts ausge- 
bogen, und von verschiedenen Dimensionen, 

10) Corna-muae 
nind den Krummhörneru sehr ähnlich, jedoch gerade, und 
das Röhrchen nicht gedeckt. 

Die ßassaoelli (.von ihrem Erfinder also genannt,) wer- 
den gleich den Pommern und Fagotten mit einem ange- 
steckten S geblasen , lauten aber stiller als diese, Sie 
sind von verschiedenen Dimensionen, vom Cant bis zum 
Bass-F. 

Eine besondere Art der Corna-muse sind die Sekryari, 
(auf deutsch, Schreierpfeifen;) man hat solche ebenfalls 
für alle vier Stimmen. 

11) Die Sackpfeifen 
können hier füglich übergangen werden. 

§. 16, 

Prätorius hatte die Instrumente, welche er beschreibt, 
theils in Italien, theils in Deutschland an den wegen ihrer 
Kunstliebe berühmtesten Höfen , gesehen und untersucht , 
war auch mit den JVotabüitaten seiner Zeit unmittelbar 
bekannt; es ist nicht zu zweifeln, dass diese Instrumente 
damals wirklich im Gebrauch waren; auch darf man an- 
nehmen, dass unter den Instrumentalisten in Deutsch- 
land damals schon gute Elementar-Kenntnisse verbreitet, 
auch die deutsche CUuchstahen-) Tabulatur mittlerweile 
ausser üebung gekommen war und der Notenschrift 
Platz gemacht hatte. 

§. 17. 

Fragt man, wie jener übergrosse Instrumenten- 
Vorraih in der Musik wirklich angeordnet wur- 
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«Jen? bd Üisst Bich darauf nur Folgendes antworten: Im 
XVI. Jahrhundert liebte man es, bei dramatischen 
Festmusiken den Chor [wie es scheint, ohne sonderliche 
Auswahl) mit vielerlei Instrumenten zu verstärken-, in der 
Kirche, in welcher schon die Orgel grosse Massen von 
Ton und Mischungen von Klangfarben gewährte, wurde 
von andern Instrumenten selten , und dann nur von Blas- 
instrumenten (Zinken und Posaunen) Gebrauch gemacht; 
immer gingen die Instrumente noch mit den ihnen im Um- 
fang entsprechenden Stimmen im Einklänge; ein Part für 
sie ist nirgends angezeigt. — In den Kirchen-Compo- 
sitionen des XVII. Jahrhunderts, so weit Instrumente 
bei solchen ausdrücklich angezeigt sind, werden theils zur 
Begleitung der Gesänge, theils zu Vorspielen (Symphonien 
genannt), theils zu verbindenden Zwischensätzen, gewöhn- 
lich nur Violinen, Zinken verschiedenen Schlüssels, dann 
Trompeten und Posaunen, mit eigenen Zeilen in der Par- 
titur gefunden. — In der eigentlich dramatischen Musik 
(Opern und Oratorien, desgleichen in Cantaten grösserer 
Gattung) im Laufe des XVII., und bis in die ersten 
Jahrzeheiide des XVIII. Jahrhunderts, ist die In- 
strumentalpartie sogar noch sparsamer bestellt. Die Arie 
ist noch lang meistens nur mit dem Basso confinuo be- 
gleitet: die Violine (schon damals überall das herrschende 
Instrument im Orchester,) führte die lntroduction, (später 
Ouvertüre genannt) dann Ritoruelle und Zwischensätze aus; 
auch später noch erscheint sie in den Arien selten als 
blos begleitende Füliestimme , wohl aber oft das Motiv in 
contrapunktischer Nachahmung ausführend, (nicht im heu- 
tigen Sinn concertirend) , immer real , mit dem Gesang 
ein wesentliches Ganze bildend. Nur selten kommt ein 
einzelnes Instrument, wie etwa das Chalumeau (Hautbois), 
eine Posaune, oder eine Trompete (welche letztere damals, 
mit grosser Virtuosität, bis in die drei gestrichene Octave 
behandelt wurde), als mit der Singstimme concertirend 
vor. Zur Ausfüllung der Harmonie waren im Orchester, 
ausser dem Ciavier und den Bassgeigen , noch Theurben 
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und Lauten, (vorzüglich wogen der Recilative) eingereiht. 
Nach Umständen wurde für einzelne Sätze ein Paar Trom- 
peten beigezogen. 

Erst die neapol Manisch e Schule um das Jahr 
1730, führte in das Opern-Orchester, für beständig, 
ein Paar Hoboen , ein Paar Hörn er (Carm di Caccia, 
Waldhörner, nicht lang vorher in Frankreich ausgebildet,) 
dann ein Paar Trompeten mit der Pauke ein. Diese Ein- 
richtung wurde bald allgemein, lud ist im Wesentlichen 
diejenige, nach welcher^die Orchester (auch für 
die Symphonie) noch in unseren Tagen Uberall 
bestellt sind; nur dass jelzt ein Paar Flöten CO»"- 
flitten, seit jener Epoche wesenllich verbessert,) auch ein 
Paar Clarinetten — (im vorigen XVIII. Jahrhundert erst 
erfunden) dann ein Paar Fagotte hinzugekommen, die Po- 
saunen aus dem Funeral- Dienst herüber berufen , nnd 
etwa einige neu erfundene {verbessert!») Blech-Instrumente 
zur Verstärkung der Bässe beigefügt worden sind. 

Das englische Horn, vor etwa hundert Jahren in ge- 
streckter Form Oboe famore genannt , und das aus der 
Clarinette entstandene ßasselhoi-n, werden nicht als Or- 
chester-Inrtnimente betrachtet, auch seilen, meistens nur 
concertant gebraucht. 

Der weitaus grttsste Theil der noch von Prä- 
torius beschriebenen Instrumente ist also schon 
lang wieder ausser Gebrauch gesetzt, verschol- 
len, und selbst deren Namen in Vergessenheit 
gerathen: kaum dass noch irgendwo in Museen Exem- 
plare davon als Reliquien aus alter Zeit vorgewiesen 
werden 



■ ) Eine ziemlich merkwürdige Sammlung derselben besitzt die 
Gesellschaft der Musikfreunde in Wien. — Doch haben .«ich 
in den Orgeln mehrere der gedachten Blasinstrumente in den 
verschiedenen Registern erhalten. 
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S- 18- 

Wir haben bisher die Ins! ni m en t al- IM u«i k immer 
mir noch als Gefährtin der Vocal -IM usik , in der 
Kammer und in der Oper, in Thätigkeil gefunden. Es* 
scheint , daas die Meister und Ordner der Musik nur 
wegen der mangelhaften Beschaffenheit der Instrumente so 
spät darauf verfielen, eine eigene, vom Gesang unab- 
hängige In s trumenta 1 - Mus i k zu versuchen. Im 
XVI. Jahrhundert Hess muri sogenannte R i c e r c a r i , 
kunstreiche Fugensätze (eine Gattung, darin sich gute 
Meister hervorlhalen , und die eigentlich für die Orgel 
hestimmt waren) «der auch Madrigale gewöhnlichen 
Styis , je zuweilen durch Instrumente ausführen Die bei 
dem eben gedachten Feste zu Florenz im J. 1589 aufge- 
führten sogenannten „Symphonien" waren — Motet- 
ten ohne Text, von Instrumenten ohne Iteglcitnng 
von M cns chensti m men — gesungen: es war dabei 
weder eine besondere Wirkung noch irgend ein neuer 
bemerkbarer Styl beabsichtigt; selbst die grossen Ballere 
wurden dort noch zu den Gesängen der Chöre getanzt *). 

§ 19. 

Indessen finden wir ungefähr gleichzeitig — (und viel- 



*> Die Tanze alla camera wurden am Hofe zu Florenz um die- 
selbe Zeit nur zur Laule ausgeführt. Eine Beschreibung 
solcher Balletc, mit der dazu gehörigen Tanzmusik für die 
Laute, hat im Jahr 1581 ein Lehrer der Tanzkunst daselbst 
im Druck auagegeben ; daa Werk ist betitelt : B Ballerina 
di M. Fabrizio Caroso da Sermoneta, und ist der berühmten 
Bianca Cnppcllo, Grossherzogin von Toscan* zugeeignet. Eine 
Probe einer Lauten -Tabuialur aus diesem Werke hat der 
Verf. gegenwärtigen Aufsatzes in der bereits erwähnten Ab- 
handlung: "Die Tabulaluren der älleren Praktiker« elc. in 
der Leipz. Allg. mus. Zeitung, Jahrgang 1831. (Das. Nro 9, 
■.weiter Artikel, die Lauten-Tubulatur. Beispiel Nro A enl- 
zitlert mitgeiheilt. 
Clotlia , Bd. XXII. (H.ft. SS.) IT 
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mehr einige Jatire früher) die Idee einer Kammermusik 
von Instrumenten in Frankreich angezeigt *): Der Marc- 
chal Brissac hatte am Hofe zu Turin eine Bande von 
Vit-linspielern gefunden, die er mit ihrem Anführer Bal- 
tazarini nach Paris, an die Königin Catharina von IMcdici 
schickte, die diese Künstler in Sold nahm, und zu Balleten, 
Divertissements und verschiedenen Hoffesten verwendete. 
Burney theilt (a. a. 0.) einige Fragmente aus dem zu 
Paris im Druck erschienenen Ballet comique de la Royne 
mit, welches im Jahr 1582 auf Befehl des Königs Hein- 
riche III., zur Vermählung seines Günstlings, des Duc 
de Joyeiise mit der Schwester seiner königlichen Gemahlin 
Louise von Lothringen, von dem gedachten BaKazarini 
(jetzt genannt de Beaujoyeux) entworfen worden war, 
und dazu die Sieurs Salmon und Beaulieu die Musik 
comnonirt halten **)■ 



•) Burney't Gen. Hht. Vol. III. p. 275 u. ff. 

**) In einer ruhmredigen Vorrede gibt sich der Herr von Reau- 
joyeux als Erfinder der Gattung des (heroischen oder histo- 
rischen) Kältetes kund : „Ich habe , (sagt er,) Poesie, Musik 
und Tanz vereinige! in einer Weise, welche, wenn es jemals 
Früher geschehen, in ein ho weit entferntes Allerlhum zurück- 
reichen müsste , dass man es jelzt wohl neu nennen darf; 
wie denn die Allen nie Verse ohne Musik recilirlen , und 
Orpheus nie ohne Gesang spielte: ich aber habe den ersten 
PlatE dem Tanz angewiesen, den zweiten und drillen der 
Poesie und der Musik, um zugleich das Auge, das Ohr und 
den Versland zu ergötzen.» Wir vernehmen in der Beschreibung 
des Festes, dass in der Kuppel des Saales zehn Musik- 
Banden iconcertt de naisiqne) aufgestellt waren; genannt 
sind: Hautbois, Cornels, Posaunen, Violoncelli, Lauten und 
Liren (Violen), Harfen, Flöten und das Flageolel (1) „gespielt 
von dem SiVur Juvigny r dessen ursprünglichem Erfinder." (?) 
Zehn Violinen tralen ein, fünf von jeder Seite „poxr jouer 
In premihre enlre'e du Bittet." — • Sie scheinen also nur zu 
den Tänzen berufen gewesen zu sein, ohne an der Begleitung 
der Sänger und an den sogenannten Symphonien Theit in 
nehmen. (Ob elwas von den Symphonien in der Ausgabe 
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Später unterhielt Ludwig XIII. (reg. 1610 bis 1643) 
jene zu ihrer Zeit berühmte Bande von Geigern, welche 
les vingt guatre Violons du Roi genannt wurden, und von 
welchen Mersenne (in seiner Harmonie universelle) eiun 
Fantaisie ä S composee par le Sieur Henry le Jeune 
mitgeteilt hat. Die Oberstimme (^l)essusj wurde durch 
eine Violine, die andern vier Stimmen durch oben so viel 
Violen von verschiedener Dimension in folgenden Schlüsseln 



Deuut. Cinquüme. Haule-Contre. Taille. Baue-Contre. 




ausgeführt. (Bei der Oberstimme ist zugleich die Ver- 
zierung angezeigt, welche der erste Violinist dazu iin- 
provisirte ! ) 

In der folgenden Regierungs-Periode unter Ludwig XIV. 
scheint der berühmte LuIIy (aus Florenz gebürtig) pre- 
mier Violon du Rot, dann Intendant der Hofmusik, seine 
Kunst ganz der Oper und dem Ballet zugewendet zu 
haben: seine Tänze, nicht mehr von Gesangstimmen, son- 
dern durchaus von Violinen ausgerührt, sind lebhaft im 
Rhythmus; seinen Ouvertüren, seinen instrumentirten 
Zwischensätzen , fehlt es weder an Ausdruck noch an 
Anmuth. 

S «o. 

Eine Kammermusik ganz andern Slyla entstand un- 
gefähr gleichzeitig in Italien: als deren Antesignan ist 
CureUi zu betrachten, der sieb um das Jahr 1680 bis 



enthalten, vennig ich nicht anzuzeigen ; tinler den mehreren, 
von Bnmey damals mitgetheilten Fragmenten finden aich nur 
ein Paar Chore, einige (ganz sonderbare) musikalische Dialog» 
(eine Art Recilalive) , und nur ein fünft! immiger TaHzrhylh- 
mus von neun Takten, welchen der Herausgeber und Erfinder 
„un soll fort gny nomme Ja clochelte" ii b ersehreib t , und wel- 
cher für fünf Violen ganz leidlich harmenisirt iat. 
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1713 durch Vioün-Solo's, Sonaten für zwei Violinen und 
Bass, auch sogenannte Concerti für mehrere Instrumenta 
(immer ohne Blasinstrumente) hervorthat, und dem bald Germ- 
nimä, Fivaldi, u. e. a. nachfolgten. Besonders beliebt war 
die Gattung der Trios; oft schon mit dem Klavier verwebt, 
waren sie lange Zeit, in Deutschland wie in Italien und in 
England, das Ergötzen der Liebhaber, und wurden häufig von 
den besteD Tonsctzern, (einem J. Scb. Bach, C. Ph. Ema- 
nuel Bach, Graun u. a. m.) cumponirt. 

Grössere Concerte, mit mehreren (verdoppelten) In- 
strumenten (Violinen, Violen und Bassen bis zum Septelt) 
schrieb, unter der Benennung Concerti grossi , der grosse 
Händel, wie auch (ebenfalls für England) die eben vor- 
hin genannten Ilaliener. 

In dieselbe Periode auch fällt die Einführung der jetzt 
eigentlich also genannten Concerte, in welchen 
ein einzelnes Hauptinstrument sich durch seine Kunst 
hcrvnrthat, und mit/wischensätzen des Orchesters wechselte. 

s »1. 

So war die, gleichsam mit Vorzug £p«r excellencej 
sogenannte Symphonie, (die eigentliche Orchester- 
IVIusik mit reicherer Besetzung und verdoppelten Instra- 
menten) dann auch, als eigentliche Kammermusik das 
sogenannte gearbeitete Quartett, vorbereitet, zwei 
Gattungen, als deren Stifter, mit Rücksicht auf den Styl 
und auf die Art der (nsirumentirung , Joseph Haydn 
angesehen werden darf, dem bald ein Dittersdorf, ein 
Pleyel u. e. a., mit glänzenderem Erfolg ein Mozart, 
sich anschlössen, und L. van Beethoven mit jenen gross- 
artigen Hervorbringungen nachfolgte, welche jetzt die 
Bewunderung aller Kenner ausmachen, und welchen die 
ausgezeichneten Meister unserer Zeit mit den grüssteti 
Werken dieser Gattungen erfolgreich nacheifern. 
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Literatur unfc ©efdjic^te i»er ©onhunfi, 

Bon 

2lntoit £rfimiS», 

©criptor ber ff. ff. (efMHfogef in Sien. 



( g o r t f e 5 u n g. ) 

W. fijanlisrljrtftrn. aus »crerljiföfnni 3aE]rl)uiri)rrtrn 

O ©in grtedfifdjer Rapier = Sober »on 75 Stättern 
in 8. auö bem @ube beä XVII. ^aßr^unberW : mit ben 
neueren griedjifdien $Ruftfjefä)en (wifdjcn ben Linien. Die 
griedjifdje Ueberfdjrift lautet : 'Apx^ o^» ®e« «j-to. tö 

eJpfcoXöj'iov jTEiitt^oira^ ^eciioTiKÜ^ eoinrä^, teoi'i;)«* xal 
iyxaXXaxurpa, vtov 3t«tpov. Bfefeö Hcrmulogium ober, 
Canon uiib Stemel bie Rinnen beä OctnSchns ;n fingen , 
umfaßt bie ©onntagöfefle. Ben Warnen bes ©djretbcnS ' bie* 
feö ©udjefS lieft man auf bem Qitm Statte , Seite 2. <Jr 
beißt ©tepljaiuiö, flammt »on ber ^nfel SbiosS, uitb be= 
fennet (iaj jut gviedjifdj * fat&o(ifd)eu ober unirten SReligioii. 
2>iifj er ber griedjifdjen Stedjtfdjreibung gau* iinfuubig war, 
betueifr fajt j'ebeö fefjtei'&aft gefdine&e'ne 2ßorf. 3m 3abrc 
1691 wac bie Öanbfdjrtft im Seilte eiueö, in ber 93alan)et 
geborenen griea>ifä>en ©ramntatiferö , Vladnlns aenftnnt, 
Wetter biegen Umftanb feft[i berietet, unb bem SBevfe <SU 
nigeö in satatfjifdjer <Sprad)e beigefügt bat. QBiefye Kolla- 
rii Snpplem. XLIII.) — Mss. mu. I. 1. 

2) <jm alter griedjifdjer *papier=Sober in 4. öon 341 
Stättern, ent&attenb bie gefammte Orbnung beö grieä)ifdjen 
ffirdjenomtS, mit ben atten grtedjtfdjen £oujcidjen öon TOa* 
gifier Johanne« ffiucu^ete. Der gn'edjifdje Xitel iftjotgen* 
ber : Btffkiov ai-v <r>£ä äylbj TtepiexQP . ^4» MtnvOiV 
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äxo\ov%la.v Ttjq ixxKriaianxjjg t*£egjs, trrvTra^ela'av vrapä 
■zov "MatsTTopoq scvpofi läävvov toü Kotwow^Xi; etc. (Stebe 
l.ambccias. Vol. V. pag. 573. Cod. 308.) Mss. mus. I. 2. 

3) @iu lateiniftber Pergament = öocer auö bem 11. 
3altrbunberte »on 8 ©tattern in 8., entbattenb neumirte 
bequemten. CSielje Denis. Vol. I. Seite 3013. Cod. 
829.) Ms*, mus. I. 3. 

4) @in lateiniftber Pergament ■ Sober auö bem 15. 
3abr|mnberte ron 24 Blättern im größten Soüo, febr jiet= 
lid) gcfebrieben unb mit gemalten Snitialen gefd)iruu&, ttteldjer 
fotgenben £itet Ijat: Historia gloriosissiroi Stanislai cantu 
permixla, pro matiitiiiü, ceterisque huris cum officio utro- 
que (nämlid? Paschali et per reliquum annum) Missa, ob 
venerationem ejus dem Sancti Patris Polonoriim peragenda. 
Siefe rbptftrnifrfj abgefaßte mib mit 3Äu|ifuoteit auf 5 tünien 
»orfejwne Historia beginnt erffe-; 

Dies »dest cetebris 
Ad lucem de tenebri» 
Consurge Puluni». 

Gieba m fnvens corporis 
LeUre Cracovi« etc. 
(Siebe Denis. Vol. I. Seite 30!}8. Cod 864.) Mss. 
mus. I. 4. 

5) ©in Iatet'nifa)er 'Pergament^ ober auä bem 15. 3abr. 
bunberte noii 201 Blättern im größten Jolio , auf Scfdjl 
beä ungarifdjen ftöntgä 3)fatbtad Soroinuö praa)t»ott gefdjrte- 
beit. -£>en unteren SRanb beS brüten Btattrö jicren bte 
SSappen be$ genannten Äöttigö unb feiner jweften ©emablin 
Sratrir oon Neapel. Saö SWanufcttiit entbäft SIntipbo* 
nen, tDcfdje an Sonntagen in ber ÜWcffe gefangen werben. 
(£ö iß mit berrfid; gemalten Initialen ans gefrfnnücft unb fam 
mit ben Uebrrbletbfe'ln ter Eott)imfa)en Sammlung im Jabre 
1686 in bie f. f. £ofbibfiotbpf und) 3Bten. 2)urtf)ouö mit 
Sborntnoten. (Siebe Denis. Vol. I. Seite 297C. Cod. 827.) 
Mss. mus. J. 5. 

C) Sin tflteinifcber ^ergament = Sobei aug bem Slnfange 
beö 16. 3aljrbttnberfö »eil 218 Blättern im größten ^ofio, 
mit in (Solb unb Sparte ftrableuben Sntftaleu gefrljmücft , 
bunbauä auf baä fdjönfre gefajrieben unb mit OTuftfuoteit 
perfeben, @r entftält ein Psalterhim bee £artbdufet*Drben$ 
mit forgeuber ätngabe auf bem fegten Blatte : „Iste Über 
est doraus S. Trinitatis prope Bninam Ord. Carthus. 
scriptae per Fratrem ejusdem Ord. Amin Domini MDV." 
Mss. mm. I. 6. 
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7) Sin (ateinifdjet ^etgament^Sober au« Dein 14. 3al>r. 
(mnberie oon 236 blättern im gvöfjien ftotio, entbaltenb 
ein Psalteriura mit Sftoratnoten , jUin @ebraun)e bft Äirrfje 
für baä flanke 3abr. C^ieöe Denis. Vol. II. Seite 2117. 
Cod. 8750 Mss. mus. I. 7. 

8) Sin (aieiit. 9Jerg,ainent = £ober auö bem 15. 3af>r&uu« 
bette »on 170 Slditetn im größten gotto. St entbnft 
eine Psalmodia Chori do Tempore et de Sanctis, für bie 
Äartbäitfer, mit Sboralnoten. (©«(je Denis. Vol. 11. ©eite 
2128. Cod. 8840 Mss. mus. I. 8. 

9) Sin tatein. *J)eraamcnt=Si>ber aue" bem 15. 3abt(mn* 
bette »on 228 S91ätteth in Steaat^otio mit gemalten 3»i* 
tialen unb S&oratnoten. St entbält ein Psalterium Chorale 
DeS ffatt&äufet=Drbene\ Mss. mus. I. 9. 

10) (Sin tatein. Pergament ■ Sober auö bem 15. 3afct* 
Ijunberte oon 215 33(ättetu in golio. Sr ifi ein tömifdjee" 
Miasale mit einem »otau gebe üben Äalenbet bec Zeitigen. 
3)aö Sita) ifl febr oefttjäcist. Slttö einigen geilen gel» (jet* 
»ot, bafj biefeö für Ungarn gcfdjricben motten i|l. Mss. 
mus. 1. 10. 

11) (Sin tatet». Pergament = Sober auö bent 15. 3a$r< 
Enterte »on 292 Siatietn in S?olio , ijt aua) ein Missale 
mit Sboratnoten , febodj am Hnfan^e unb am Snbe manael* 
£aft. Mss. mus. I. 11. 

12) (Ein (atetn. gemifdjtet Sobet autf bem 15. 3a&rtjttn* 
berte »on 255 SJlättetn in golio. Sin Aiitiphonaritim mit 
Damnen unb Sequenzen. 3lm ötbtitffe beö 254tett Stattet 
tieft man : „Kxplicit in vigiüa Nativitatis Dumini anno 
ejusdem 1466. Amen. (Cud. nov. 451.) Mss. mus. I. 13. 

13) Sin [atetn. 'pergament'Sober an« De:n 15. 3abr* 
[junbei-te »on 221 SBtärtent in %olio. Antipliutiariitm cum 
hymnis et seuueiitiis. (Cod. nov. 439.) Mss. mus. I. 14 

14) Sin tatein. ^etgainenh Sober auö bem 14. 3abf 
fmnberte »on 205 Sfättetn in 3tegat=fSotio. Sc enthält ein 
Psalterium ord. Carlhusiensis. iÖlit »ecgotDeten unb geinat 
ten 3nitiaten unb febt jierlid) aefdpnebenen Sboralnoten. 
Mss. mus. 1. 15. 

15) Sin tatein. Pergament sSober anö bem 15. 3^r* 
fmnberte »on 250 Stättetn in S?o(io, ift ein Antiphonarium 
cum hymnis et spquentiis. Sr trat einft baS Sigrut^iuin 
beö ifloflerö bet Siftetjtenfetinnen in Slttbtünn. (Cod. nov. 
470.) Mss. mus. I. IG. 

16) Sin (atein. 'Pergament Sober attö bem 15- 3a$t> 
Rimberte Bon 42 Stättetn in gotto. St entbält: 1) Da« 
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Officium Defunctorum ; 2) baö Sacrura soleune de corpore 
Christi, mit ber ©tquenj: Lauda Syon salvatorem; 3) 
Kxoquiae mortuorum. In vcrso beö 30. Blatteö lieft man: 
Iste libellus est cumparalus pro fraternitate Clericorum in 
districtu Ybs suh anno Domini 1456. Born Statte 31 btö 
anö Snbe entjtäEt ber Sober baö Officium utib bie SReffe 
jur Orbve ber fei. 3ungfrati 2)?aria mit ben Seauenjeti: 
,,Verbum bunum et suave" — »Ave praeclara maris Stel- 
la" — unb: „Congauilent angelorum ehori." 3)aÖ 2Bcrf 
lil am gnbe cerftüinmelt. (Denis. Vol. I. Seite 3100. 
Cod. 866.) Mss. mus. I. 17. 

17) ©in latein. Pergament = ßober auö bem 15. 3abr< 
bunberte 5on 141 Blättern in golio, fit i(l ein Psalterium 
cburale Ord. Carthus. mit STOuftfnoten. Mas. mus. I. 18. 

18] ©tu fotein. Pergament = 3ober auö bem 15. 3abvb. 
von 146 Blattern tn ftolto, entbält ein Antiphoiiarium mit 
liboralnoten. Mss. mus. 1. 19. 

19) ein latein. Pergament» Gober aiiö bem 14. 3aljr- 
bttnCerte von 234 Blättern in golio. Er ifl ein fcbr fa)i>n 
gerrtjriebeneö G^oralbutb für bie Sonn-- uub ftcfltage bei 
ßtinjen 3abreä, bereit fidj bev itartbät[fer = Drbeii bebiente, 
mit »ergolbrten itnb gemalten 3nitmien, mit Stfuftfnoten unb 
einem »orangebenben Sfalenber. Mss. mus. I. 20. 

20) ©in latein. 'pergninnttsSober auö bem 12. 3abr- 
(juuberte mit ber Ueberfdjnff : Libur S. Hippolyt!. <Sr eilt* 
Hit ^Jfnlmen, ©rabualicn, Berfuö, Offcrtoricn, Sotumu; 
nionen unC am (Subc Sequenzen. 9iHeö mit Deumen, unb 
bei ben Sequenzen bier uub bort mit barüber geregten SCon> 
bucbfiabeit. (Denis. Vol. I. Seite 2074. Cod.' 82(i.) Mss. 
mus. I. 21. 

21) ©in latein. *peraantent*Sober aus bem 13. 3abr» 
(mutierte von 78 Blättern in gr. 4., ift ein Cerenmniale 
Abbaiis. £>iefee Slntipbonar ift ebenfaüö neumtrt. (Siebe 
Denis. Vol. II. Seite 2082. Cud. 347.) Mss. mus. I. 22. 

22) Sin lateinifa>er ^ergauient=iSober auö bem 15. 3abr= 
biuiberte ßtm 3fi Blättern in gotio. @r entbält : 1) <Jiu 
Matuiinum ad Laudcs pro Defunctis; 2) eine SNcffr pro 
Defunctis; unb 3) eine Weffe de vcnerabili Sacramento. 
ÜSit eboralnofen. C@t'ebe Denis. Vol. I. Seite 3101. Cod. 
867.) Mss. mus. 1. 23. 

23) ein latein. Pergament = £öt>« auö bem 11. 3afm 
Sunbertf von 275 SMottern in 4. , ron »erftln'ebener fiauß 
flfftbriebeii , entbält etu Qraduale unb Sequeinen, mit 9.ieu« 
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nun. CSifbe Denis. Vol. I. ©cite 2963. Cod. 825.) M**- 
mus. I. 'Z4. 

24) Gin lotet«. Pergament = Sober auö bem 15. 3a(»r* 
bunberte von 50 ©tattern in 4. , ift ein Cantionale ober 
©efangbttd) mit ßboralnoten. (©tebe Denis. Vol. I. Seite 
3058. Cod. 442.) Mss. mus. 1. 25. 

25) Sin lotet«. ^ersatnent = Sc-ber auö Petn 12. Sabr* 
bunberte oon 333 Blättern in 4. Sr enthält ein Officium 
Chori, ober ein Brevkrium mit Stennten. Die leßten 93tät* 
ter fehlen. C©iebe Denis. Vol. II. ©eile 2100. Cod. 862.) 
Mss. mus. /. 26. 

26) @in Liletn. Pergament = Sober auö bem 13. 3abr* 
bunberte i>o« 254 Stottern in 2!tlaä=5olio. Sr tfl ein Xbtii 
eines Officii Chori, mit Neunten. (Siebe Denis. Vol. 11. 
©ei(e 2101. Cod. 863.) A/ss. mus. I. 27. 

27) (Sin (atein. 90ergament = @obe:L' aus bein 14. 3ab» 
bmtberte »on 148 SSlattern in 4. Sr enthält: 1) Da« 
Kyrie eleison unb Gloria in eicelsis für »erfojiebene %t\te 
beö 3nb«ö; 2) bie Introitus, Gradnalia; unb 3) £pmnen 
unb ©equenjen. SlKeö mit Gboralgefattg auf »iertinignn 
©pfteme. (©iebe Denis. Vol. 11. ©ette 2147. Cod. 897.) 
Mss. mus. 1. 28. 

28) Sin tatein Pergament 'SoDcr auö bem Snbe beö 15. 
3abrbunberte ton 30 ©tattern in fjotip. St entbält bie 
Regula S. Francisci, mit Stjoratnoten, gefdjriebeu im 3a£re 
(498. Mss. mus. I. 29. 

28) Sin beutfd)er Rapier = Sober auö bem 15. 3abrbun« 
berte »on 281 Släitern in Hein Sectio auö Slmbraö. 1) Statt 
la— 164b „H. E. I. 0. V. I. R. AA." C1477.) 

„Die bebt (io) an ber pfalter Citt) ber metten »nb »efpern 
unb atten tageseitteu c;ro ben gemain tagen burd) beö gaiK$ 
3ar Son erft an bem ©untag ejnj ber metten ©o bebt bie 
©tngerin an als atu anfaiicf fiel bie rubriden iöon ber $et* 
(igen Jjreiucittigtatt 2)as ift boö 3n»itatoriuin ber lobfantf/' 

(Siefen ^Jfatmen in frofa , i»e(d)e naa) ben, nod) jefct 
übttajen 3ntonationen gelungen roerbeu , ' gebt immer eine 
Stntipbone mit bem, ben Zon bei *))fatm3 anjeigenben Evovac 
»oran.) 

81m Snbe: „Daö pud) bat «einrieben Stömuö werben« 
von Setcifd) baö ba feit fit metffen 9can> Sbrifti geburb 
»terc$ebenbunbert barnad) jn bem ©oben »nb fpbenejtgften 
3ore am ©ambßag Wad) Tjbucij »nb Valoriani. T>ann 
folgen brei unbefc&riebene Stätter. 
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2) Blatt 168a— 2Ma. 

„£te ^c&tn fia) an bie jjmnui baö gnnq 3ar 3wm «* 
penn »om aboent." 

(Sie ÜÄeto&ien wteber&olen fta) bura) alle ©tropfen tie- 
fft £>»mnen.) ^Bieber folgen btei weiße Blätter. 

3) Statt 258a 281a. „£fc ^e&ett (io) an bte Zenite." 
Slm Enbe. „GErplicit per SWamtö ©raömt be beticjftt) 

feria ferta ante Slfcenftoniö 2)omini 2£nno Somint M.° 
CCCC.° 77- a " äHeÖ mit H&oralnoten auf 4 rotben ütnten. 

(Lambecius ed. Kollar. Lib. H. col. 554. 555. — 
Denis. Vol. I. col. 3094 -3096. Cod. 860. — £offmnnn 
»on gaüetsile&en. Berjetcfjn. b. aftbent. £anbfä)r. ber f. f. 
£ofbibl in SBten. Seife 295.) Mss. mus. I. 3t. 

30) Sin Rapier *Öober aus bem 15. 3a(trbunberte »on 
230 ©tattern in 4. auö bem (Stifte Saint) ad), mit folgenber 
Ueberfajrift: „£ö feaueitc.jen (tat ein gelertter bere (tcr 3o* 
Itanng ain TOunia) gemtubt bura) begeren ttnb bete beö £oa> 
würbtgen Iterren ^algreom ©rqböfajpf »nb tegat , »nb (tat 
yeber puett)ftab fein* namö einen oerö mit »il (tubfajen ftguren 
»nnfer lieben fraroen ber mueter Warfe ciu geleidjct ic. — 
SDftt ßboratmelobien auf »ier nnb fünf Ctnien. SDte »oK* 
fiänbigen Befdjretbnngen biefeö für beutfd)e ^Soefte unb beut* 
frfjen S&oralgefang feljr roia)ttgen Sober ftnbet man in OT. 
Öaupt'ö unb öoffmann'ö attbeutfdjen Blättern 
3b. II. (Seite 311—316, unb in beö (entern SBerjrfdjniffe 
ber altbeutftt). Öanbfa)r. ber f. f. £tofbtbIiotbef in ÜJien. 
(Seite 167-169. Nro LXXXVI. Mss. mus. J. 35. 

31) Gsin [atein. "Pergament «(Sober auö bem 15. 3a&r» 
buuberte, »on 50 Blättern in ^otio mit gemalten Initialen. 
Martiniis Rautonstock de Campidutia anno 1473 scripsit 
et notavit Croie mir ain tSnbe lefen.) £>iefer SoCer entbält: 
1) Historie S. SlanisUi Episcopi Cracuviensis; S) Histo- 
ria S. Adalbert! Episc. Pragonsta; unb 3) Historia S. 
Hedwigts Ducissae Silesiae. Wit Sl)oralnoten. — Mss. 
mus. f. 39. 

32) CEin ^apter = Sober iu« bem 17. 3at)rbunberte »on 
344 Blättern in 4. — Sie Blätter 1 -230 enthalten fjei* 
lige ©efänge »on Georgias Gallus, im 3a&re 1625 an$ 
ber beutfrt)en in bte bö(mufa)e <Spraä)e ü6erfeljt, unb »on 
feinem Sofme 3ol)ann ju Äulm&aä) in Sfranfftt im Jttbre 
1632 abgefajrieben. ÜBit SDMobien. Slitf ben Blättern 231 
—344 ftnbet man »erfdjtebene getftltdje, in ben beittfd)en 
Äirdjen üblidje ©efänge, nur »on bemfelben Georgiiis de 
Galiis, au« gftrubfen, »efä)et naa) Üfulmberg aitägewnnbert 
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ift, im 3. 1633 in baö Söbmifibe ftbtrfret. «Kit SWelobiw. 
Af«. mzM. /. 42. 

33) Sin beutfdjer Rapier * Seber auö bem 18. 3abtfiun« 
berte üon 118 Stätfern in gr. 4., fdjftn gefdjrieben unb 
gierlid) aebunben, mit bem Xitel: Officium Hebdomadae 
Sanclae juila tonos in Aula Caesarea cantari solilos. An- 
no 1758. 2>ie Öanbfdjrift enbet auf bem matte 117 mit 
folgenbem Sbronograpb : DcsCrlbebat Me losephVs NoCkh 
Laborlose. Mss. mm. I. S8. 

34) Sin latetn. Pergament* Sober anö bem 14. 3abr« 
bunberte, ber einft bem ÜJiinoritenftofter in Slnbewadj gehörte, 
von 93 Stättetn. Sr enthält ein : Officium eedesiasticum , 
unb eine IVlissa in honorem et memoriam S. Rani Ii Magiii, 
mit äJJufttnoten m ben £mnnen , Serfuö unb Antiphonen. 
Mss. mm. I. 59. 

35) Sin latein. Sober auö bem 1.5. Sajjrjmnberte, »oit 
17 »Papier = unb 230 <pergament = Slättern , mit gemalten 
Initialen. 3nhalt: Blatt 1—4, baö Gloria Patri etc. mit 
8 t)erfa)iebeiien gelobten. Statt 5 — 10, Officia in Adventn 
Domini. Statt 11- 12, Officium in vigilia Kalivitalis 
Domini. ©ie Sfätter 13—17 finb unbefebr leben. 2>ie 
$eraamentbtätter 1—230 enthalten ein Qraduale Romanum 
für alle .&eittgen*i5eße ^eö ganzen 3abreö. Sttteö mit römi» 
fdjem Sboratgefange. Mss. mm. II. 1. 

30) Sin bÖbmifdjer , fehr frfjöu gefa)n'ebem*r , unb im 3. 
i 557 geenbefer 'iJJergaineiittSober t>ou 444 Stättern im gröp» 
ten Solto, mit gemalten Initialen unb Stnubseriierungen. 
Stuf bem erften Statte (tettt man baö gematte SBappen ber 
bÖIjmifcfeen Äreiöfiabt Cisslau, auf bem Irjjtcn aber fenesf 
bei 3obaim Taborskv z klobotske Hnry. ©er ganje Sober 
ift ein Öuf[ttifd)ee jeirdjengefangbua) für bie jfeftt bee 3ab- 
reö, mit Sboralmetobien auf fünfünigein ©»(teilte. Mss. 
mus. II. 2. 

37) Sin anberer eben fo fd)ön gefajriefcener , böbmifdjer 
^)ergameitt.eober auö bem 16. 3a()r?unberte, »on 427 Sfät* 
tern im gröfjlen ^olio, mit gemalten Initialen unb 9tanb* 
serjierungen. Sliif bem «Pen . Statte lieft man : Stepan 
Rybarz 1568. ©aö Sud? ijt am Snbe mangelhaft unb bem 
3nbatte nad) baffetbe, wie baö »orbergebeube. Mss. mus. II. 3. 

38) Sin tatein. fdjön gefd)riebener Pergament* Sober «om 
3. 1506, ttou 164 Stottern im größten &olto mit gemalten 
3iiittafen. Sr ifi ber SBiutertbeit eineö Anliphonarii de 
Tempore unb am Snbe mangelhaft. 2)Iti beutfo>en ober 
Gößner Sboratnotfii. Mss. mm. II. 4. 
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39) (Sin (atein. ^ergament=Ö0ber auö bem Enbe be« 15. 
3abr£unbertö im grölen golio von 214 ©lättevn , mit ge- 
malten 3nttialen, ift ein Graduale Roraanum mit ßjjoral* 
noten. JH«. miw. //. S. 

40) Sin pradjtöotter tateintfa)« *p"aamertt;<äober aue) 
bem 15. 3a&rfjunberte »on 250 ©tattern tm gröfiten ftolio , 
mit SWimaturgeinätben , unb in ©otb unb altertet garten 
jtraljlenben 3nitialen unb 9tanb»erjierungen , in meldier 
äßeife felbft bet Ztxt faininl feinen @b>raImelobieu in beut* 
fdjen 9Ioten auf sier Ciiiieu abtKdjfett. 2>iefer (lober, wet* 
tfcen ttmbrfdjeinlidj fiöntg 2SIabtölauö tum ©ebtaitttje bet 
Äitüjen in Söüme« mit grofen Soften fdjreiben lieg, enthalt 
folaenbeö : 

SMatt 1. (Sin, bie Arbeiten beg Sergbaueö sorßeltenbee) 
©emäibe, oberhalb roelcbem fid) ber »ergofbete Suo)ftabe VV 
in einem rotben Sa)tfbe beftubet. Die blattet 2—32: £>at! 
Kjrie unb Christe mit feinen Brosen , unb baö Gloria in 
cscelsis für »erfo)iebene gefte beä 3aj)re3. Statt 31—51: 
Sanctua , Benedictus unb Agnus mit ifjren S^ropen. — 931. 
52—59. Patrem omnipotentem in »erfdjiebenen ©)Oratfä$en. 
33(. 60—149. Introitus, Anliphonae, Gradualia, Tractus, 
Offertoria, Cummnniones , unb öerfünebene Officia für bie 
grfte beö 3a1)EeS fainmt bem Officium Defunclorum. Statt 
150 -250: 70 prüfen ober Sequenzen mit ibren alten 5&e* 
lobten. Mas. mus. II. 7. 

41) @in laleinifajeö , fe&r jierltdj »on bein ftotiftnt unD 
Äattiflrapben ber faiferf. £offa»e(le ©eorg OTofer, im 3a^re 
1649 auf Pergament gefdjriebeneö , mit gemalten 3nttta(en 
gefa)inürftee , unb bem (£qf>er$oa.e Seopolb 2Bil|je(m Cnaa> 
jjertqein Hairer) gemiCincteö Amiphunale uon 254 Seiten im 
großen goiio. Wit römifdjen Stioratnoten auf funftimgeui 
t&^fteme. — Mss. mus. II. 38. 

42) ©in lateiuifajeö, eben fo äierlta) son bcmfel6en im 
GaVre 1640 auf Pergament gefn)rie6eu.-ö, mit gemalten 3'»= 
tiaten gefdjmücfteö uub beinfetben Griberjoge geroibineteö 
Graduale de Tempore, »on 281 Seiten im größten gotio. 
3Rtt römtfdjen ßfjoratnoten , unb einem 3nbex »on otet 
SfÖttern. Mss. mus. II. 39. 

43) Sin latein. Pergament' Sober auö bem 17. 3*!)E* 
fcunberfe oou 209 Seiten im größten fttüio mit bem litet: 
Graduale per annuni pro Contrapunclo Capellae Caesarcae, 
Augustissimo et Inviclissimo Rom. Imp. Ferdinand« III. 
etc. Anno 1651 hiimillime consecraium a Georgio Moser 
Noiisia. ©er Sütel, bie 3uetf|ttunfl unb ber Indes baben 
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adjt Blätter befonberö. Sffit (Sboratnofen auf fünf Sinien. 
Mss. mus. II. 40. 

44) (Sin tatritt, $)a»ier=gober auö bem 16. Safjrbunberte 
»Ott 84 SBfättfrn in 4., entbält citt Antiphonarium mit tyvo* 
fett unb ©equEnjen ja @bren ber Zeitigen Udalricus, Sim- 
pertus unb Afra, ber Patrone ber ©tabt Slugebura. Wm. 

»MKS. //. 69. 

45) @in gemifebter $a»irr=2ober aus bem 15. 3abr* 
bunberte »on 414 ©tattern in ffetn ftolto. (Siue" bem el;e» 
maltgen ©ttfte Wottbfcr, mit ber Ueberfdjrift : baö gutben 
a b c bcö iniincbe.) Qv enthält »ein Statte ICC— 282 eine 
bebeittenbe Sinjabf firdjlirber Siebet Ofjmnncn unb ©equenien), 
»Ott betten bie auf bett ©lättern 166 bie 252, 267 unb 268, 
beftnbttdjen mit <5borat = Gelobten auf »ter ¥inien »erfeben 
ftnb. CSine auefübrfitbe Sefi^cetbung tiefer £anbfd}rift ftn= 
bet man in £. £offmann'ö »on Fallersleben 2)er= 
Mtdjnifje ber altbeutfd)nt £>anbfdjrif(en ber f. f. fiiofbibtiotbef 
tn SEteii. ©eite 242—252. Nr« CLXXI.) Ufas. mus. I. 60. 

46) @tn tatein. ^attier-'Sober auö bem 17. 3abrtjunfcerfe 
»on 72 Stottern in Ouerquavt. Der „Historia Jo. Tauleri" 
ftnb angefügt: Hymni et Cantica mit Clboratnoten. Mss. 
mus. I. 61. 

47) ©in fatetn. Pergament; Selber auö bem 15. 3abr.< 
bunberte »on 38 ©tattern. <5r entbält ein Officium Defunc- 
torum unb eine Missa de SS. Sacramento. Mss. mus. I. 62. 

48) @tn latetn. Pergament* Geber auö bem 12. 3abr* 
bunberte »on 186 Stottern. @r i(i am Slnfange unb am 
G£nbe »erfrmnmelt unb entbätt eine s JJf«tmobie mit Kennten. 
Sie Sfätter 35—140 umfaffen baö ©asibifebe ^fatterium; 
bie Stätter 140 bie ans" Unbe £»mnen für bnö ganje 3a£)r. 
Unter ben teijtern (tttbet man eini.qe befonbere auf ben beif. 
Ubatrfd), ben beif. Sßißibalb, tinb ben beil. ©attue. Mss. 
mus. I. 63. 

49) Melcdiae Hjmnorum Sacroruin pro Juventute lite- 
rarum studinsa catholica. Ex Ecclesiae Romanae Psaltc- 
riis, Antiphonalibtis et Graduaübus , quae 0. S. ßcned. 
Religiosis Fnldensibus in usu erant, selegtt et pluribtis ad 
insolita carmina gencribus novis auxit Isidorus Schleicher! '., 
O. S. Ben. fuldae Professus. Eccl. Cathedr. Par. ürgano 
et IV. voeibns concinendis aptavit Michael Henkel, Can- 
tor et Organ 0(.' Jus civitatis Fuhlensis. Alspt. aec. XIX. 
19 ©etten in gr. 4. unb ^nrtitur. Mss. mus. II. 72. 

50) 103 »lerftiinmige Gborar* Gelobten ju ber monat* 
Itcben Grneiterung ber $farr&rüberfa)aft 3efu in ber Dom* 
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Hr4f ju gulba. 9laä) ber Drbnung beä SJruberfdjafW 1 
JBiitfcleina »cm 3. 1817. Bon SSfä)aeI teufet. 3Sfl)t- 
be« 19. 3abrb. »on 50 Sfättern in gr. 4. Partitur. Jf«. 
«tu«. //. 75. 

Stefe 50 SWanufcripte befinben fia> fÄmmtliaj 
in ber f. f. $«fMttt«t$el 

9iun folgen beren auö anbeten Sammlungen 
SBfene. 

51) Sin fdjön geriebener *J!ergament=@ober auö bem 
15. 3a6rbunberte, im größten goUO »on 271 ©Tattern. 
SDer Slnfmtg lautet: „In nomine Domini. Amen. Islud 
Antiphonarium pertinet loco Sei? ßernardini in Suburbio 
Vienncnsi. Iiiclioauim Anno Domini M°. CCCC. quiti- 
qnagesiuio lertio. Per fratrem Johannem de prusia sub 
venerabili patre fraire Gabriele guardiauo ad honorem 
omnipotenlis Dei et gloriose virginis Marie, nec non bea- 
tissimorum Confessoria ejus Francissci et ßernardini 
Sabbato in aducntu Domini ad Vesperas etc." ©urdjauö 
mit Sboralmelobten. 

3m ^raneiöfaner = ffIofler in SSien. 

52) Sin fd)ön gefdjriefener $(rgament*5obei mit genial* 
ten 3niftalen auö beut 15. 3aljr bunkerte im größten ftolio, 
»on 296 Sldttern. ©r tfl ein Aniiphonarium Ordinis S. 
Francisci. SMit 6borflI=3JJelcbien. 

gbenbafel&ft. 

53) ©in auf Pergament fdjön gefd)riebener Sober au« 
bem 15. 3abrbunberte »on 224 Slättern im größten golio , 
mit gemalten 3nttia(en unb 8tanbwrjfenmaen. er beginnt: 
„lncipit Graduale fralrum minorum seriindum consueludi- 
nem romane cnric" etc. Wt Gboraf=2ReIotten. 

©benbafelbft. 

54) <5in anbereö Graduale auö bem 15. 3af;rf;uitbertf 
auf Pergament fcfeön geföriebfn im größten golio, »on 225 
Slfittern. 3Hit Göe-ratsSfSelobien. 

gbenbafelb'ft. 

55) Wod} ein anbereö auf Pergament fa)ön gefcbriebeneti, 
mit gemalten Sm'itaten ge*ierteö Graduale aus bem 15. 
Snbrbniiberte im größten golto »on 140 ©Kttern. 9Wtt 
gbora(=3)ielobien. 

Gfbenbafetbft. k 

56) @in Pergament = @obrr aus bem 15. SaMitmaM 
»on 155 ©Intimi im größten golio, mit gematten Smiiaien 
unb SRanbueräierungen , eittbniteiib (Sbornlmeffen ffir orrfd)ie* 



unb ©efcbidjte brr Xonfnnfh 249 



betie ©eießen&nten, auo) für bte lobten; ferner ©eqtjenjen. 
SllleS mit Gboralmefobien. a 
Gbenbafelbfl. 

57) ein auf <j)ergament fajön getriebener Gober aui 
bem 15. 3abrbunberte. »on 185 SSIätfern im größten golio. 
(St tjt ein Antiphonarium Monas ticum mit Gboratnoten. 

58) @in auf «Pergament gcfdjriebeneiS Psalterium a»ö 
bem 15. 3a&rfmnberle ron 194 ©lärtern im größten $oÜd. 
©er 2In&ang »on 50 Släitern enthält £»mnen auf »er» 
fcbtebene fteffe beo" 3abre$. 2ltlee mit feinen Gboralmeiobien. 

Gbenfafelbfl. 

59) ®in Pergament-- Gober auö bem 17. 3abrljunberte 
im größten goKo, entbaltenb XXIV. Missas pro Defunctia 
mit bem £itef : „Neniae flebiles ploranles filios Rachaelis 
Austriacae Provinciae S. Bernardini Seraphici Coetus" etc. 
R. P. Mauritius Steitzinger . . . hujua libri benefactor 
etc. ÜMit Gboralmefobien. 

©benbßfelbfi. 

60) Gin $a»ier=(5ober miö bem 17. 3abrpunberte im 
größten golio , entftalteitb 11 GboraimefTen. 

Gbenbafelbft. 

61) Gin ^apier^Gober auö bem 18. Oabrbunberte »on 
145 23(ättern unb 2 SMätter Indes, im größten gofic-, mit 
Oer Ueberfdjrift : „Hoc Opus misccllaneum Deo ler Optimo 
Mai. Trino et Uni, Purissime sine labe conceptae Virgini, 
ßeatissimo Seraphico P. ü. Francisco. Vigilanlissimo Tu- 
tclari D. Hierunvnio adscriptum : Choro Viennensi ad 
Scrvitia sacralum sub Guardianatu Admodum Venerandi P. 
Huinilis Ruprecht etc. 1743." Gin Antiphonarium mit 
Gboralmeiobien. 

Gbenbaferbji. 

62) Supplcmcntum Amiphonarii Ecclesiac Cathedralis 
Viennensis ad S. Stephanum Tulli Leucorum 1624 imprcssi, 
etc. Ad usum Cutiae Archiepiscopalts ac Chori cjusdem 
Cathedralis concinnatuni 1715. ^apier=Gober »on 281 
©eilen unb 2 SMättern £itet unb Index in Solio. 

Sei @t. ©tepban in SBien. 

63) Gin fcbön geftbriebener Rapier = Geber auö bem 18. 
Sabrbunberte »on 4 ©Indern unb 128 ©eiten in H. golio 
mit bem Xitet. Iste über est concriptus a Josepbo Necth 
Joann. Georg. Neekh subcantoris filio procurante Do. Feicht- 
wiig subcanture actuali exprnsas suppeditante stren. Do- 
mino Leop. Frid. Pfeiffer Ecclesiae Mngistro. Periinet ad 
chorum Musiconim Metr. Eccl. S. Stepbani 1728." 3Wtt 
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@|ioratnoten. »uf fcem jweiten blatte tcftnbet fin) eine £aiib. 
jeic^nung. Diefeö SHanufcript ifl ein Hjmnarium. 
@ b e n b a f e I b (i. 

64} Sine s J)apier=£aitbftynft ton 3 Plättern unb 25 
©eifen in golio, mit bein SEtlet: Cantus chi.ralis ad Mis- 
sae Sacrifin'nm peitinens 1823. 2)QÖ jröette SBlntt entlmtr 
eine §anb;etcl)ntm(j. 

©onjeit bie thteratiir ber (Stjorntfammfiinncn , fp&ief i* 
fciö jcfct in ben dauern 23ienö auöiunultflü im ©(ante 
war. Bie 3uf«nf( Wirb vieÜridjt ©elegfnbeit $u 9?o*trfljien 
barbiefen. Biefe $n temigen , werbe id) nid?t »erfmimen, 
roeiiii anberö meine bie fegt gefyenbelen ©nbrn ben greunben 
ber Äunft nt(t)t ganj unwillfommen geroefen finb. 
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ttecenftanen im* feigen. 

Mahomeds Gesang, Ode von Götho, und: ..Mein Herz, ich 
will dich fragen" etc., Lied aus Halm's Sohn' der 
Wildnis? , für eine Tenor-Stimme mit Uegleiiung des 
Ptanoforte, comnonirt von C. Löwe, lierlin hei 
Schlesinger. Pr. 1 Rthlr. 

Beide hier gebotene Gesänge gehören , wenn auch nicht an den 
tiefsten und geistreichsten , doch gewiss zu den gefälligsten und 
ansprechendsten des geehrten Verfassers, und bieten einer schönen 
Stimme die reichste Gelegenheit . ihren Wohllaut -m entfalten 
wesshalb sie denn vorzüglich tum Vortrage in grosseren musikali- 
schen Zirkeln und in Coucerlsälen sin empfehlen sind. 

Dr. K. S. 

1) Das Mnltergoiteshild. Monsr-islein. Das Paradies in 
der Wüste. Drei Legenden für eine Sing stimme mit 
«egleitimg des Pianofortc , componirt von Carl Ltiwe , 
Up. 61. Fünfte Legenden-Sammlung. Mainz tt. Ant- 
werpen bei ß. SchnttV Söhnen. Pr. 1 ß. 12 kr. 
aj Uregor auf dem Stein. Legende in fünf Abiheiinngen, 
gedichtet von Franz Kughr ; für eine Singstimme, mit 
Begleitung des Pianoforte, componirt von Carl Ltiwe, 
Op. 38. Sechste Legenden-Sammlung. Mainz u. Ant- 
werpen bei dens. Verl. Pr. 2 fl. 

Was Becensent in seiner Anzeige der früher bei Schlesinger in 
Berlin (8 Hefte) und hei Fr. Hofmaler in Leidig (2 (feHe) er- 
schienenen Legenden - Sammlungen des geistreichen Verfassers, in 
einer anderen Zeilschrift nachrühmen konnte: dass nämlich der 
eigentümliche Ton der Legende von ihm mit feinem Takle und 
bewunderungswürdiger Sicherheit in Zeichnung und Farhengebimg 
getroffen norden sei, das gill, der Hauptsache nach, auch von den 
oben naher bezeichneten , und es liegt nun in diesen sechs Samm- 
lungen des unerschöpflich reich er<nebi°-en Tondichters dem Publi- 
kum ein musikalischer Legend enschal 5; vor, in welchem sich so 
manche köstliche Perle sinnig- frommer Dichtung aufbewahrt findet. 
Das Leben bringt, ja so manche ernstere Stunde, in welcher das 
Hera auch in der Kunst gern eine freundlich-milde Trösterin sucht, 
in solchen Stunden worden unseren Lesern diese frommen Dich- 
tungen, getragen vom Fittig sich innig und warm an sie anschmie- 
gender Tonn , wie wir aus eigener Erfahrung versichern können , 
höchst willkommene Gaben sein. 

L'nler den hier vorliegenden Legenden wird vorzüglich die erate, 
«das Muttergottesbild im Teiche- in ihrer einfach-schönen , klaren 
und würdigen Haltung eine um so wiUkommnere Erscheinung «ein., 

Oiallla, Bd. XXII. (H.fi 98.) 
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da sie weder in der SiugAtimme noch in der Pianoforto - Begleitung 
die geringsten Schwierigkeiten darbietet, was bekanntlich bei den 
Werken dieses C'ompoiiislcn im Allgemeinen nur selten der Fall 
ist. Die zweite Legende: »das Muusröslein-' ist in der Pianoforte- 
Begleitung schon etwas reicher gehalten und erfordert ein genaues 
und inniges Einverständnis zwischen Sänger und Spieler. Die 
dritte , für eine Tenorstimme berechnet , bewegt sich in einem 
freieren über da* Legendenarlige schon etwas hinausslreifenden 
Spielraum, und gewinnt, y.umal in dem vierstimmigen Männerchor, 
mit welchem sie abschliesst , einen effectvoll-draiiiatischen Anfing. 

«Gregor auf dein Stein ,« eine Coiiipositiein , reich an jenen ge- 
nialen Zügen ongmi'lli'r KrlinUnn^krafl , welche man in allen aua- 
gedehnteren Gesaugwerken Lowe's zu finden gewohnt , und in 
welchen so oll, wie mau /,u sagen pllegt, der Kagel auf den Kopf 
getroffen ist, mochte mancher, beim ersten Blicke, mehr für eine 
Ballade als eine Legende halten , allein sie scheidet sich dennoch 
von den Balladen des Verfassers durch ein gewisses Etwas in Ton 
und Haltung, das sich besser fühlen, als mit Worten scharf be- 
zeichnen lässt. Bei tüchtigem , in den Geist des Componisten ge- 
hörig eindringenden Vortrage, wird sich dieses Werk durch liefen, 
■um Theil tragiaeh-ersch filternde n Eindruck bewahren. Die äussere 
Ausstattung ist würdig. 



1) L'amour au tillage (Die Liebe im Dorfe), paroles de 
Mr. Riehe, musique de F. Iturgmüller. Mayence etc. 
chez (es fils de B. Scholl. Pr. 27 kr. 

2) La Chaletaine (Burgfrauleiii) , paroles de Mr. Riehe, 
musique de F. Burgmüller. Mayence elc. chez le fils de 
B. Scholl. Pr. 27 kr. 

Beides leichte, anmulhige, anspruchslose Lieder, mit französi- 
schem und deutschem, von Gollniick unierlegtem Texte. Das erste 
hat etwas Friihlingsfrisches , das ihm in der heiteren Jugendivelt 
Freunde machen wird. Zarle, sentimentale Herzen werden dagegen 
vielleicht dem andern den Vorzug geben, obgleich es in der Musik 
■war getroffen, doch aber fast zu kindlich-eiufiich gehalten ist. 

Die Ausstattung, auf dem Titelblalte feine Lithographien neben- 
bei in den Kauf gebend , ist sehr elegant. 



1) Der fünfte Mai, (Ode von A. Manzoni) Musik »ort 
L. Niedermeyer. Mainz etc. bei B. Schotts Söhnen. 
Pr. 1 8. 81. kr. 

Ä) llne VOtX dans Forage (Fine Stimme im Gewitter), 
stances de Mr. E. Deschamps, musique de L- Nieder- 
meyer. Mayence etc. chez les fils de B. Schalt. 
Pr. 64. kr. 

Beide, oben bezeichnete Compnsilionoti bezeugten nn« zum erstem 
Hals ein achtbares Talent, dessen nähere Bekannt sht-ft gewiss 
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andere Leser nicht goren en wird. Vorzüglich gelungen und tüchtig 
iit, abgesehen von einer Reminiseens , die gleich in den ersten 
Takten der Einleitung hervortritt, aber bald selbst ständiger Er- 
findung Raum gicbl, Nro. f. ein grosses durchgeführtes, kernhafles 
und vorzüglich in der Schlusspartic sehr suhwurigreichcs Gesang- 
werk , in welchem luchtige Bassisten besonder» da ihre Kraft und 
Sangfertigkeit mit ausgezeichnetem Erfolge bewahren werden, 
wo man den Gegenstand der Ode, den gewalligen Mann vom fünften 
Mai, bereits eben nur als poetisch - tragische Fersen zu betrachten 
vermag, auf deren Glorienschein die Geschichte nicht mehr ihm 
schwarzen Schallen wirft. Vom reinen artistischen Standpunkte 
aus betrachtet, verdient die Arbeit Hrn. Niedermeyers, an welche 
sich indes» nur Geübtere wagen mögen, warmes Lob, das sich bei 
gemülhvollen Sängerinnen, auch Nro. II. verdienen w rd , deren 
aufmerksamer Beachtung wir diese interessante, würdige Arbeil an- 
gelegentlichst empfehlen. Nro. I. ist mit italienischem, Nrn. II. mit 
französischem Originaltexte, beide aber sind mit geschickt unterlegten 
tonischen Ueberseizungen gegeben. Die äussere Ausstattung ist 
so sauber und splendid, wie man es von der ehrenwerthen Ver- 
lagshandlung gewohnt ist. 

Dr. K, S. 

Ausgewählte Gesänge fvir eine Singstimine mit Begleitung 
des Pianoiurtc, .ins Alceste, Atmide, Iphigenie 
in Tauris und Orpheus, von Gluck. In vier Ab- 
theilungen. Berlin, Traut wein §* Comp, 
Unter diesem Titel hat die genannte Handlung, welche mit der 
Herausgabe klassischer Hachen fortführt, in einer sehr schönen Aus- 
gabe vier einzelne Hefte zum Druck befördert, die allen Verehrern 
Gluck's nicht anders als höchst willkommen sein werden. Jede* 
Heft, mit dem vortrefflichen Bilduiss des t'ouiponislen geziert, isi 
für eine der vier Sirigsliuinieu berechnet. Die einzelnen Piecen 
enthalten deutschen und französischen Text unter der Singslimme , 
zu welcher der in solchen Sachen sehr erfahrene Herr Hofrath 
J. P. Schmidt eine sehr gewählte, leicht ausführbare Pianoforte- 
Begleitung gesetzt hat. Der Preis ist, in Berücksichtigung der 
Eleganz der Ausgabe, sehr massig; der Sopran kostet 2 Rthlr. , 
der Alt l / 8 R'hlr., der Tenor und der Bsss, jeder 1 , Rthlr. — El 
wird hoffentlich überflüssig sein, dem daukenswerthen Unternehmen 
der VerUgshsndlnng eine ergiebige Verbreitung dieser Ausgabe m 
wünschen, da sie sich auch ohne dies gewiss bald in den Händen 
aller Kunstfreunde befinden wird , die sich durch so manche Er- 
scheinungen neuester Zeit bewogen finden, wieder zu älteren Sachen 
ihre Zuflucht zu nehmen und an ihnen sich zu erfreuen. 

17. .4. 

Drei Quatuors für zwei Violinen, Viola nnd Violoncello , 
componirt von Gustav Krug. Nro 1, Op. 1. Berlin, 
Trautwein §" Comp. Preis l'/ 3 Rthlr. (in Stimmen.) 
Wenn gegenwärtig, wo die Erstlingsversuche nnsrer Künstler 

»ich selten über herkömmliche Ltedercomposit Urnen erstrecken, em 
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jünger Komponist «ein erste» öffentliches Aitrireten durch Heraus- 
gabo eines gearbeiteten Streichquartetts andeutet , so spricht dies 
■ehr für ihn, denn es zeugt von einem höheren als dem gewöhn- 
lichen Streben, und deutet auf eine bereits zurückgelegte vollendete 
Schulbildung hin, die in so unendlich vielen heutigen Konipositionen 
gänzlich vermisst ivird. Ein andrer Umstand , nämlich der, dasi 
der Komponist des vorliegenden Quarlells nur Dilettant in der 
Kurist ist, iln' er rieben seim-ti licriir-^eschäften mit Liebe treibt, 
konnte die Kritik zu einer besonderen Nachsicht auffordern; dies 
ist indessen nicht nöthtg , denn im Ganzen genommen, deutet die 
angezeigte Komposition nicht nur auf eir. sehr hübsches Talent hin, 
sondern auch aar eine durch ernsthafte Vorstudien erlangte Urthcils- 
kraft in Ausführung und Begrenzung der musikalischen Formen 
nach guten Mustern, so dass wir dem Komponisten zu seinem 
ersten Auftreten mit vollem Hechle Glück wünschen dürfen Der 
Mangel an einer Partitur verhindert ein näheres Eingehen auf 
manche Einzel nheiten , welche dem Referenten bei der Aufführung 
des Quartetts aufgefallen sind. Allen Verehrern der Kammermusik, 
welche in diesem Kachn nach Neuigkeiten suchen , wird diese 
Komposition , welcher hoffentlich bald das zweite und dritte Quar- 
tett folgen wird , lieh und werth sein. — Die Ausstattung von 
Seiten der Verlagshandlung int sauber und elegant. 



Notiz zur musikalischen Beilage. 
Das hier beigegebene vierstimmige Offcrtorium ist von Gio- 
vanni Andrea f'ioroni, der ein Schüler Lco's war, und in 
Mailand, wo er 1779 starb, als ein Kirchencomponist ersten Ranges 
die Kapellmeisterstcüc am Dom bekleidete. Von seinen Arbeiten 
ist so wenig bekannt, dass diese hier, welche aus der Sammlung 
des Herrn Simon Mayer in Bergamo herstammt, hoffentlich man- 
chen der geehrten Leser willkommen sein wird. 



Die Fortsetzung des im 87. Hefte angefangenen Artikels; „lie- 
ber einige theils noch ungedruckte , Ihcils durch den Druck bereits 
veröffentlichte musikalische Manuscriple von Joh. Seb. Bach in 
der kein ig]. Bibliothek zu Berlin," folgt im nächsten Hefte. 

Die Red. 
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1843. 85. 

g^™" Inserationen in die Intelligenz-Blätter zur Ciicili« 
werden mit 4'/, kr. oder J. 1 /, Btgr. pro Petitzeile oder 
deren Kaum berechnet, bei Artikeln von mehr als 20 Zeilen 
. aber die folgenden Zeilen nur mit 3'/, kr, oder 1 ~Sgr. 

PREIS -FRAGE. 

Die Vierte Klasse des königlich Niederländischen 
Institutes für Wissenschaften und sehline Künste, hat in 
ihrer öffentlichen Sitzung am 24. November 1842 die 
folgende Preisfrage gestellt: 

„In wie weit kann aus den musikalischen Com- 
„positionen ton den verschiedenen Zeiten der neuem 
„europäischen Völker bestimmt und richtig abgeleitet 
„und geschlossen werden über den Geist des Zeil- 
„alters und den Charakter der Nationen, mit welchen 
„die Compositionen in Beziehung standen ?" 
Der Preis für die beste Beantwortung der Frage ist 
eine goldene Medaille, mit dem Stempel des Instituts, oder 
der Werth derselben, welcher betrügt dreihundert Gulden 
N. C. 

Die Preisschriften müssen vor, oder auf den 30. 
April francirt eingeschickt werden an den Secretair der 
Vierten Klasse in dem Hotel des Jnstitules, auf dem 
Kloveniers-burgwall zu Amsterdam. ^ 

Zur Beantwortung der Preisfrage, werden ausser 
den Niederlandern auch Ausländer eingeladen, und die 
Bearbeitung kann in deutscher oder französischer Sprache 
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geschehen, (das Deutsche mit lateinischen Buchstaben ge- 
schrieben.^) 

Die Schriften müssen mit einem Spruch oder Zeichen 
bezeichnet sein, und ausserdem mit einem gesiegelten 
Briefchen, worauf auswendig der nämliche Spruch oder 
Zeichen, und inwendig der Name, Charakter und Wohnort 
des Verfassers geschrieben sein muss. 

Der Ausspruch über diese Preisfrage, wird in der 
öffentlichen Sitzung der Klasse im Jähre 1844 bekannt 
gemacht und in musikalischen und andern Zeitschriften 
weiter verbreitet werden. 

Die gekrönte Preisschrift bleibt das Eigenthum der 
Klasse und der Verfasser darf sie nicht im Druck her- 
ausgeben; ungekrönte Schriften werden mit dem versie- 
gelten Briefchen, nach Angabe des Spruches oder Zei- 
chens, fxoenn die Anfrage innerhalb eines Jahres nach 
dem Ausspruche geschieht^) wieder zurückgegeben. 

Im Samen der vierten Klasse obengenannt 
Jacob de 8'O.S, Secretair, 



Die Honorare 

der Herren Mitarbeiter an der „Cacilia" 
betretend. 

Zur Bequemlichkeit der Herren Mitarbeiter an der „Cicili*" 
haben wir diu Einrichtung getroffen, dass für die Zukunft einem 
Jeden derselben sein Honorar jedesmal nach dem Schlüsse 
eines jeden Heftes berechnet wird. 

It. Schott s Söhne, 

Gross». Hess. Hof-Musik band lung. 
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CdP* Bei der allgemeinen Verbreitung der sich 
gegenwärtig daa Pianofortc erfreut, findet eine jede neue 
Clavicrschule eine mehr oder minder grosse Theilnahme. 
Um wie viel grösser ist aber das Interesse an einer Me- 
thode, in welcher ein Bertini die Erfahrungen einer so 
erfolgreichen und glänzenden Künstler-Laufbahn nieder- 
legte, an welcher er jahrelang mit unermüdetem Fleissc 
und strengem Nachdenken gearbeitet. B erlini' s grosse 
Verdienste um die Kunst des Klavierspiels sind so an- 
erkannt, sein Ruf als Lehrer und Jugendbildner ist so 
sehr bewährt und wohl begründet, dass eine Methode, 
welche seinen Namen tragt, in der musikalischen Welt 
weiter keiner Empfehlung bedarf, um gleich den ihr ge- 
bührenden Bang unter den besten bisher für das Pianoforte 
erschienenen Lehrbüchern einzunehmen. 
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In kurzem wird erscheinen: 

La part du diable 

opera comique en 3 actes. 
Musique de D. jp. JE. Jhiber. 



Jte Gymnastique des doigts, 

preparation ä l'etude du piano exercice journalier 
et indispensable 
pir 

Henri Bertini. 



SO Preludes ponr le piano 



Henri Bertint. 

op. 141. 



50 IEC0SS MELODIQUES POUR LE PIMO 

composees expressement 
pour dcvclopper le scnliment musical 

HENRI "bERTHI. 

op. 143. 



S-»» CONCERT POUR LE VIOLON 

avec accomp (Torchestrc on de piano 
par 

Cli. De JBeriot. 



31 n fr ante itnjuirtoso 

ponr le piano par 
A. Drey schock. 

op. 23. 

JLcItuisscmt, romancesans paroles 

pour le piano par 
A. Dreyscliock. 

op. 24. 
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MTRODUCTION ET POLONAISE 

de Popcra Linda di Chamounix 
pour Ic piano par 
Henri Herz. 



4 me CONCERT POUR LE PIANO 
avec accomp. dorchestre Ott d'un 2 d piano 

Henri Merz. 

op. 131. 



Üe Tremolo 

sur u n thßme de Beethoven 
pour ie piano par 

Henri Hera. 

op. 133. 



Fantaisie et Variation^ Brillantes 

sur des themes de t op. Parisina 

pour le piano par 

HENRI HERZ. 

op. 133. 

ÜJaa ®tbtt Sta ®rn ist rn 
für eine SBapjitimme 

Don 

(9. fSleytxbetr. 



SICIIIESHSE 

für eint © in g flini m e 

Bon 

<S. SReDetbeer. 



«RAZIOSA. 

Romance Sans paroles 
pour lc piano par 

Siglmumd Vhalberg. 
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f= Insertionen in die Inl eiligen* - B1Ü 1 1 er zur Cacilia 
werden mit #'/> 0,lpr pro Pelilzeile I er 

deren II h 1:111 berechnet , bei Artikeln von melir »ls 20 Zeiten 
aber die folgenden Zeilen mir mit 3'/, kr. «der 1 ftgr. 

Die Honorare 

der Herren Mitarbeiter an der „Cacilia" 

fur Bequemlichkeit der Herren Mitarbeit«- an .let „räcilia" 
1 wir die Ein rieh Hing getroffen , dass für die Zukunft einem 
1 derselben sein Honorar jedesmal nach dem Sclilus.e 
s jeden Höfles berechnet wird. 

lt. Schott* Söhne* 

Grossh. Hess. HoT-Miisrk handln 11 



("■pellmeiater* an der Prager Pomkirche 7.11 St. Veit . 

PASTOBAL-iTIKiSF. 

fÖT -l Solu - und Chor-Stimmen, mit Begleitung 2 Violinen, Viola, 
feile . Flute , 2 Oboen , 2 CUrinetlen , 2 Fagotten , 2 Hü r 11 er. 
Basaposanne , Pauken, Contrabass und Orgel, 

Sr. bischiifl. Gnaden, ilcm Hochwürdigsten , Hochgcburncii 
und Hochgelehrten Herrn, Herrn 

Franz Her. Tippmann, 



Preis : 5 fl, C. JH. 



11 Pirilia. \r. St. 
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3n?etjjc für ÜHjtatcr - JDtrcctiotuit. 

IHOMÄSllOOOllI 

äie politische Heirath 

Komische Oper in 3 Akten , 
nach dem französischen von C. Gollmick. 
In Musik gesetzt 

Heinrich Messer. 

Von vorstehender Oper ist der vollst üiidigu Clavier-Aus-1115 
nebst beigefügtem Textbuch in unserm Verlag erschienen. Preis II. 9. 

Abschriften der Partitur und Orchesterstimmen sind als Eigen- 
tum den Komponisten zu betrachten , und werden von uns im 
Einverständniss mit demselben auf Bestellung den res p ect i v cn Thea- 
lern geliefert. 

Die Oper ist bereits in Frankfurt a. Iff> und Main« 

mit so grossem Beifall gegeben worden , dass man mit Hecht er- 
warten darf, dieselbe bald bei allen deutschen Bühnen aufgenom- 
men zu sehen. 
Mainz, 



»ISS FEÄTKKITEI. 

geistliches Oratorium in drei Ablheiliingcu. 



Mir. C. Xtoetce. 

(I. kr. 

«,'laviet-AtiSEUg mit vorgedrucktem Text 7 Vi 
Solo- nnd Charstimmen 6 — 

Einzelne Chors Ii innen — 5* 

Orchesterstimmeu 12 3« 

Mi. Dio Tartilur ist nicht gestochen, aber sie wird i 
eorreclen Abschriften aufs billigste von uns geliefert. 



3 



Kr ste Abtheiluitg: bestehend aus Advent und Weih- 
N ACHTEN. 

/.weite Abthcilung, bestehend aus; Fasten. Char- 

kreitao und Ostern. 
Dritte Abtheilung, bestehend aus: Himmelfahrt und 

PFWQBTEN mit Anschluss von Trinitatis. 

V or bemerkt. Hg-. 

Dia Worts sind grüsslenlheils aus der heiligen Schrift entlehnt, 
in Ri-fiii innig von Geistlichen unit geistlichen Dichtem. Das Werk 
kann eben so wohl als ein Ganzes , als such seinen einzelnen ach! 
Ahtheilu ngen nach als Kirchenmusik aufgeführt werden. Um es 
aufzuführen, sind, ausser dem Chore, nur vier Solostimmen erfor- 
derlich , da die Einführung von Personen , wegen des überreichen 
Stoffes , nicht nothweudig erschien. Wo dio Orchestermittol nicht 
ausreichen sollten, kann dieses Oratorium auch mit dem Klavier- 
aiiszuge, dei auch zugleich Orgel-Auszug ist, ausgerührt werden. 

Der Adventstexl geht einleitend von den frühesten Prophezei- 
hungen des A. T. aus, und rückt der Geburt des Messias durch 
immer bestimmter werdende Weissagungen näher, bis zu dem letz- 
ten Propheten Maleach i , 400 v. Ch., von welchem an die Prophe- 
zeiungen schweigen. Die grosse Sehnsucht aller Völker in dieser 
Zeit , besonders aber der Heiden , ist in der Stelle des Jesains : 
..Ach , dass du den Himmel zerrissest" ausgesprochen. Die christ- 
liche, heutige Advenlsfreude , spricht der Chor aus: „Lasst eure 
Zweige sprossen , welche sich in dem Chorale der „klugen Jung- 
frauen," „Wichet auf/' dem Weih nachts feste eng anschlieast. Die- 
ser Choral war Prozessio na- Hymne der Nonnen in der Cfaristnacht. 

Weihnachten beginnt mit der Verkündigung, mit dem Gloria 
der Engel, welcher hier Luthers Choral: „Vom Himmel hoch," 
zum Grunde liegt. Diesem scbliesst sich die Anbetung der Hirten 
bei der Krippe zu Bethlehem ; dieser die Anbetung der morgeulän- 
dischen Könige an. Das Magnificat ist mit dem Dankgebet des Si- 
meon zu einem Duett verbunden, worauf das Evangelium des drit- 
ten Weihnachtsfeiertages Jon. I, abschliesst. 

Um Tür den ersten und zweiten Theil den für die Empfindung 
notwendigen Uebergang herzustellen , habe ich a capella (ohne 
Begleitung) das in der römischen Kirche unter dem Kamen ; ,,/m- 
properia" bekannte Gedicht gewählt. Improperium heisst im Kir- 
chenlatein ; der Vorwurf : improperin die Vorwürfe (welche näm- 
lich die Stimme Gottes im Munde de» Propheten Hoaea dem jürti- 
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-i licu VoikB' MUM : Aus Argypleniaudv riet ich meinen So hu Is- 
rael clc.j Der Evangelist Matthäus gründet liicrn nf itio Nolhwelt- 
iligkcit .1er Fluclit des Christiiskiudlcins nach Aegypten, und wen- 
Jet dieselbe Stelln e. 2 . 14 und 15 auf den Heiland an, welches 
die zweite Strophe urure» Gedichtes im Sinne hat. Das lateinische 
Gedicht heisst : Pojmle Xtevi , quill frei UM, hui in oftö conlrülavi 
le , itsponde mihi. Quin rilnxi le dt- li'irn Aegypll, pariuli ciu- 
ftn Satvatori tun. Auf diese Weise schliesst sich dieses Gedicht 
noch an Weih nie tuen an. imrl bildet einen treffenden Uebergang 
in der zweiten Strophe auf den fbarrreilag . und in der dritten 
an* Ostern. 

In der Passion h( der Chor als christlich thcihiehrtiCndcr Er- 
zähler der grossen Begebenheiten am Erlösung* -Tage eingeführt, 
nährend ■41« Solostimmen die fnri»i«fl rerbn nach der heil. Schrift 
einzurühren haben. 

In der Ostcrzeii sind die sä'inmllichen vier Fest evan gehen zum 
ti runde gelegt, mit Eiitflecht nug des Chorals : ..Christ ist erstanden !' 

Der Himmelfahrt stext zieht nuch ausser der Quelle, der Apos- 
telgeschichte, zwei auf dieses Fest vorzugsweise bezügliche m es- 
tnisch e Psalmen , so wie zwei pauliniscne Aussprüche in nein 
Gebiet. 

Das Plingstfcst beginnt mit der mossianischen Stelle des Je- 
•aias 44, 2, während das Chor das l>Hi singt. Nach der Apos- 
tel geschieh (e wird die erste Attsgiessiing des heiligen Geisten in 
der Stiftung der ersten christlichen Gemeine verspürt , von wo an 
der Sopran erzählt, und die einzige Arie des Oratoriums einleitet: 
..Hin kiimm ich, mein Hirte." Sollte man die Trinüalismiisik von 
der Pflugs! mniik trennen wollen , so wiederhole man den CWal 
des Anraogs , ,,Komm ," in welchem Kalle »her das Baso-Renlalii 
wegbleibt , und der Choral sogleich mit dem 3 und *. Viertel der 
Melodie anhebt. 

Die Zeit der Komposition diese» Werkes reicht vou 1623 bis 
l«:ifi. indem ich nur immer die einzelnen Nummern In den betref- 
fenden Zeitabschnitten des Kirchenjahres entwarf Im Jahre 1837 

liafre ich des Werk .-.-.i ; i und geordnet Die Gnade 

aber des Herrn sei mit mir und denen, weiche dieses 
Werk ausführen und hören. tjoewe. 



Das Werk winl binnen kurzem erscheinen . und da es wahr- 
scheinlich ist, dass diese inlcressante Komposition eines beliebten 
und verehrten Tonselzcrs einen grossen Absatz Huden wird , so 
ersnehen wir die respecliven Gesangvereine , recht bald ihren 
Hedarr zn verlangen , damit die Auflage narh Verhältnis* der Be- 
stellungen bestimmt werden kann. 

Mains, im April 1043. 

JH. Schölt s Höhne. 



£ittriH0rnj - platt 
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5^"^ Insertionen in die In t ellige nz - B Iii 1 1 e r zur Cäcilitt 
werden mit #'/, Hr. oder i', 4 Wgr. pro Petit zeile oder 
deren Kaum berechnet , bei Artikeln ron mehr als 20 Zeilen 
aller dio folgenden Zeilen nur mit 3'/i kr. oder 1 BIgr. 

Die Honorare 

der Herren Mitarbeiter an der ..Cacilia" 

hei reifend. 

Zur Bequemlichkeit der Herren Mitarbeiter mii der „Cacilia" 
haben wir die Einriebt uns; getroffen , dass für die Zukunft einem 
Jeden derselben sein Honorar jedesmal u a r h dem Schlüsse 
eines jeden Heftes berechnel wird. 

lt. Schotts Söhne, 

(Jrossli. Hess. HoC-Mtisikhandlimg. 



Bei Wilh. Ii «mir in Erfurt sind soeben erschienen und 
durch jede solide Buch - und Musikalienhandlung zu beziehen: 

Körners JPräiudienbuch. 

Elithallend leichte und kurze Choralvorspiele in allen nur 
möglichen Formen. Mit ticiliägeii von 

A. Theile, J. O. Töpfer, H. W. Stolze, W. Werte- 
mann und \. 

Lieferung i. ri 7'/, Sgr. z= 6 gfir. 

Töpfers 

allgemeines und vollständiges Choralbuch 

Lieferung 1. a 7'/, Sgr, — 6 gGr. 
Hrospecte über diese Werke sind in allen Buch-, Kunst - und 
Musikalienhandlungen gratis zu haben. 

im •Iii«« -Rinn in Clcllii, Nr. 87. (• 
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3. Bd., Heft 2 und 3, ä S Sgr. = 4 9 Gr. 

Dies Werk hat durch seine originelle Idee eine so allseitige 
günstige Aufnahme gefunden, dass es wenige Seminarlehrer und 
Organisten mehr geben wird, die sich dessen nicht vorzugsweise 
heim Orgeluuterricht und beim öffenlt. Gottesdienste bedienen sollten. 



Es ist neu erschienen und in allen guten Buchhandlungen atl 
haben: 

HEnsikaligche Dynamik 

oder 

irie $t\yce uoin Vottta$e in frer JHußk. 

Ein Lehr-, Hand- und Hülfsbuch 

für Alle, die auf irgend eine Weise Musik treiben, Künst- 
ler oder Dilettanten, Sänger oder Instrttmcniaiisten , 
Lehrer und Schüler, 
von 

Gnstnv Schilling. 

Gr. 8. Cassel, J. C. Krieger'sche Buchhandlung. 1843. droicfi. 
124 Bogen.) i Thlr. 20 gGr. = t Thlr. 23 Sgr. 

Als dio beste Empfehlung für dieses Werk möge das Urtheil 
eines der co mp ete niesten llichter, unseres berühmten 
Spohr, dienen: 

ICZW »Das Schilling'sche Buch «die Lehre vom Vortrage 
nin der Musik," habe ich mit grossem Interesse ge- 
wiesen und mich seines reichen und umfassenden 
nlnhalts gefreut. Bei der Dürfligkeit, woran bisher 
«alle, mir bekannt gewordenen, musikalischen Lehibücher 
»im Kapitel vom Vortrage litten, war es ein längst 
«gefühltes BedürLuiss das, was sich über den musi- 
kalischen Vortrag in Worten lehren liisst, in geordneter 
„Folge zusammengestellt 7.11 sehen. Das ist hier 
»mit Geschick und Umsicht geschehen, und es wird 
«daher das Werk nicht nur allen Mus i k t reibenden 
»von grossem Nutzen sein können, sondern auch KU 
»weiterer Bearbeitung dieses bisher ganz vernachläs- 
sigten Theiles der Musiklehre weiter anregen." 

Hr. EiOUi» tipohr. 
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Bei Fried. Schultheis in Zürich sind so eben erschienen 
und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 

Sammlung 

zwei-, drei- und vierstimmiger Lieder 

für Gymnasien und höhere Bürgerschulen, 
W. Krauskopf. 

Drei- und vierstimmige Lieder enthaltend , Qiieroclav , 
broch. Preis 20 kr. oder 7 gGr. 

Drei- und vierstimmige Lieder enthaltend, Preis 8b kr. 
oder 7 gGr. 

Ziveisfhiimijrc Lieder für Primarschulen enthallend. 
Preis 16 kr. oder 4 gGr. 

Handbuch 

Httterridjt im ©efatiße 

für Lehrer und Lernende 

W. KKVISKÜPF. 

. Brochirt 36 kr. oder 9 gGr. 



Wir machen Musikfreunde auf das so eben er- 
schienene Vcrzcichniss guter Musikalien zu sehr 
billigen Preisen aufmerksam. Es enthält: 

Werke über Musik/ Biographien , Opern; voll- 
ständige Partituren und Stimmen, t'la vie r auszüge 
mit und ohne Text. — Cla v i eraachen ä 2 el a 4 maina. 
Für Blaa- n. Streichinstrumente. — Für Piano fort« mit 
Instr.-Begl. Für die Harfe, Guitarre. — Gesänge 
mit und ohne Begleitung. Tänze f. d. P. F. Schul- und 
Uebu ngsstücke, Orgel aac Ii c n und Kirchenmusiken. 
Anhang, in welchem unter Verschiedenem auch Oratorien 
von Mendelssohn. Kleim, Bach und Schneider enthalten 
sind. - 

Alto Buch- und Musikalien-Handlungen verschaffen Catalogc und 
besorgen Aufträge. 

Hildburghausen, den 10. Juni 1843. 

Keaselring'sche MSuf- Buchhandlung. 



ltes Heft : 
2les lieft: 
3tes Heft: 
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Zur Nachricht. 

In Bezug auf die im vorige» Hefle gemachte Anzeige , das Er- 
scheinen »der Festzeiten» von C. Locwe beirelTend , zeigen wir 
an, dass die Partidir dieses interessanten Werkes ebenfalls ge- 
druckt (Umdruck) erschienen , und zu dem billigen Preise von 
10 0. 48 kr. (6 Thlr.) durch alle Musik- und Buch-Hand Umgen au 
beziehen ist. 

Da dieses Werk aus drei Abtheilungen besieht, so haben wir 
Eiir Erleichterung der Anschaffung die Einrichtung getroffen, dass 
von jeder Abiheilung, sowohl Partitur als auch Orchester-, Sing- 
»tiuimen und Klavierauszug, einzeln bezogen werden können. 

Maina, im Juli 1843. 

». SchotVs Söhne. 



Untc'iQc für Erjcalrr^Birckfionrn. 

Des Teufels Antheil. 

Komische Oper in 3 Akten. 
Musik von 

D. F. E. AIBER. 

Nach dem Französischen des Scfube , für die deutsche 
Bühne bearbeitet von 
Hornstein und «ollmiek. 

Von dieser Oper ist erschienen und durch alle Musik- und 
Buchhandluugen zu beziehen : 

Partitur, Ciavier ausxug, Orchester- und Singslimmen, 
Textbuch, Zeichnungen der Decorationen und Co- 
stiimes etc. 

Der außergewöhnliche Beifall, welcher diesem neuen Werke 
des gefeierten Ai'bbr in Paris gezollt wird, lüsst nicht zweifeln, 
dass dasselbe allerwärts eben so gut aufgenommen und sich würdig 
seinen Vorgängern Fra Diavolo, der Schwarze Domino, Krondia- 
manteu etc. anreihen wird. 

Mains, im Juli 1843. 

K. Schott * Söhne, 
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5^^" Insertionen in die Mi t e I Ii ge nz - B 1 ä 1 1 er zur Ciicilif» 
worden mil 4' ; kr. oder 1';, Hlgr. pro Pelilzeile oder 
deren Kniun berechnet . Lei Artikeln Von mehr nls 30 Zeilen 
aber ilio folgenden Zeilen nur mit 3'/, kr. oder 1 fc'gr. 



Die Honorare 

der Herren Mitarbeiter an der „Cäcilia"' 
bolre ITe nd- 

Zur Bequemlichkeit der Herren Mitarbeiter an der „Cacilia'' 
haben »vir die Ein rieb Inns; getroffen , dass für die Zukunft einem 
Jeden derselben sein Honorar jedesmal nach dem Sehl iisss 
eines jeden Heftes berechnet wird. 

Jt. Schott* Söhne, 

Grossh. Hess. Huf-Musik handlting. 



In der (Veutx'f^hcn Buchhandlung ?m Magdeburg erschienen : 

HlüIiHng. Aug., 

91« s. -Vir. und Org. ■ '. 

Choral hu eil, in welchem die oeliriiiu hlii-listen Choralmelodien, so wohl 
mil Rücksicht auf Orgel- und (.'lavierspiel, als auf Chorgesang 
vierstimmig bearbeitet, wie auch mit Bezifferung und einfache» 
Zwischenspielen versehen sind, fiOles Werk. 2 Thlr. 

Dessen Psalter und Harfe, Lieder von Spitts mil Pianoforle- 
Begleilung. (J|). öl. 4 Hefte. 2 Rlhlr. (Einzeln k Rllilr.) 
Früher erschienen: 

KALLEXBAC'il's vierstimmiges mit Zwischenspielen versehenes 
Chornlhucb. 2 rtlhlr. 

Dessen Ans Weichlingen in alle Dur- und Molllöne , mittelst 3, 
2 und eines einzigen Accordes. '/j Rlhlr. 

REBLIKG's fünf Lieder für eine Singstimme mil Pianoforte- 
Begleitung. Op. 1. Rthlr. 
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Allen Liederkränzen, Man n er ges aug ve r oin e n, Semi- 
naren und G es an glehre rn , so wie sonstigen Freunden dea 
Gesanges, können als eine a usgez e i c hue I , gehaltvolle und an- 
sprechende Sammlung empfohlen werden : 

Sechs Gesänge für 4 Männerstimmen , 

componirt (und dem Fürstlich von Fürst enberg'schen Hof-Capell- 
meialer Herrn Kalliwoda als ein Zeichen der innigsten Hochach- 
tung gewidmet) von 
Julius Orobe. 
Erstes Heft. Preis 1 fl. 24 kr. oder 25 Sgr. 
Inhalt. Alles mit Gell. — Der schönt: Stern. - An die 
Laute. — An die Vergangenheit. — Jägerlied. — Ein zweites 
Jägerlied. — 

Dieselben: Zweites HeH. (Herrn Hof- Capellmeialer 
Franz Lachner gewidmet.) Pr. 2 II. 21 kr. od. 1 Rtnlr. 10 gr. 

Inhalt: Morgenlied. — Gott dem Erretter. — Abeudlied. — 
Der Morgen. Der Frühling. — Jagdlied. — 

Die Stimmen r.U diesen Gesängen sind in beliebiger Anzahl ein- 
zeln zu haben. 

Durch alle Buch- und Musikalienhandlungen aus dem Verlags 
der C. H. Beck'scuen Buchhandlung in Nürdlingen zu beziehen. 



Heue iTIusikalien 

im Ut- 1- 1 iui r ö c r fij n t'in ti s 1 fi a l i e u - £j a 11 ö 1 11 n fl 
von Adolph ÜSagel in Hannover. 

BURGMÜLLER, F. Souvenir de Bellini. Morceatl elegant, für 
Pianoforlc, Up. 27. Nro 5. Cavat. de Norm*. 6 ggr. 

ENCKHAUSEN, H. Die frühen Gräber. Ode von Klopstock Tür 
eine Singstimme mit Piauoforte-Begleilung. Up. 57. 8 ggr. 

— Elcmcntar-Unlerricht im vierhändigen Pianoforle-Spiel. Up. 58. 
Erstes lieft. 1,'eb.mgssliir.ke mit sl iiistehender Hand. 6 ggr. 

— Zweites Heft. Uebungs-tiiski: mit. '.n fälligen Versetzungszeichen, 
im Umfange der natürlichen Lage der fünf Finger, der acht 
Töne und eine Uclave wenig überschreitend. 12 ggr- 

— Drittes Heft. Grössere Lebtingsalüeke , mit Auwendung des 
Bass-Schlüssels auch im Discant. 14 ggr. 

— Viertes Heft. Leichte und brill. Variationen über ein Thema 
vnn Rovetli. 12 ggr. 

— Religiöse Gesänge für 4 Männerstimmen. Erstes Heft. Op. 5». 
16 ggf- 

— Drittes Rondo giocoso für Pianoforte. Op. 60. 14 ggr. 
GAXTZERT, R. Der achte Psalm, metrisch bearbeilet v. Minna 

Wille, für vier Männerstimmen. 20 ggr. 
HILLE , C. E. Rondo giososo über den Batiernhochzeilsmarsch 
aus Hans Heiling, für Pianoforte. Op. t. 12 ggr. 
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KIEL, Ava. Lied von G. Nicolai: Sieb die Schivnlben, mit 
Pia nof orte, 4 ggr. 

— Fest marsch bei Schliessung des Grundstein-Gewölbes des Her- 
manns-Denkmals. Op> 11, zu 2 Händen, 6 ggr, 

— Idetn zu 4 Händen. 8 ggr. 

KÖNEMANN, F. v. Die Fensterscheibe. Lied mit Piano forte 4 ggr. 

KOSH ALT, Carl. G Gesänge von Gölhe, Uhland, W. Hüller 
und R. Burns, mit Pianoforte. Drittes Heft. 1 Hthlr. 

KULENKAMP , G. C. Bondino über zwei Motive ans Czaar und 
Zimmermann, für Pianoforte. Op. 57. 10 ggr. 

MARSCHXER, H. Frühlingsliebe von Fr. Rücke«, mit Piano- 
forte. Zweites Heft. Op. 113. 1 Rthlr. 4 ggr. 

SAUERBREI, J. W. C. C. Das Sträusscnen. Vier leichte Walzer 
für Piauoforle zu 4 Händen. Op. 20. 10 ggr. 

SCHACHT, M. Walzer: Nro 15 und 24 ä 8 ggr. 

— Galopps: Nro 16 ä 19, 23, 25 a 29 ä 4 ggr. 

— Schottische Tanne: Nro 20 und 30 ä 4 ggr. 

— Tyroler- (Jägerschottische) Tanze Nro 21 und 22 a 4 ggr. 
AB. Für Orchester siud diese Tanze durch die Verlagabandlung 

in Abschrift zu bezieben. 



Biene Musikalien 

weiche im Verlage 

im- feinsfllirrjoglifi) fljfsoiCcIjfn ^üf-Xilusikljanölung 
von it. Schotts Söhnen in Maine, 

erschienen , 

und durch alle Musik- u. Buchhandlungen zu beziehen sind. 

I*i an ©-Forte. 

mit Begleitung, 

DE BfiRIOT et WOLFF Six Duos pour Piano et Violon 
»ur des motifs originaux; 

Nro I. Fanlaisic. I 12 

n 2. Tlleme varie. I 12 

» 3. Impromptu. 1 12 

f 4. Fantaisie. 1 IS 

h 5. Rondeau. | 12 

B 6 Beiern. I 1« 
DÖHLER, Th. Souvenir de Naples , Tarantella pour Piano 

et Violon. Op. 46. 2 U 
HREYSCHOCK, A. Morceau de concert avec aecomp. d'Or- 

cheslre. Op. 27. 5 24 



Digitized by Google 



fl. kr. 

KÜFFNER, J, 68me Potpourri pour Piano et Flute ou 

Violon sur Marino fftliero. Op. 316. » 
L1NDBLAD, A. Duo pour Piano ei Violon. Up. Ii. *> ■» 

LOUIS, N. Andante et I\ondo pour Piano et Violon Mir ^ ^ 

VIEIK'nSMPsl H. Grande Sonate pour Piano et Violon. Op. 14. 4 48 

Zu vier Bänden. 

AUBER. La pari du diable , opera complet. » J| 

RERTINI ^"duo' brillant sur 1a part du diable. Op. 148. 1 48 

B KSVi?.' s » g ä et valse sut le Boi d ' =t; * ü 

— La Kte' ans champs. Quadrille. j ^ 
La fete au couvent. Quadrille. _ * 

DONIZETTI. La fille du regiment, opera complet. 7 w 

LOUIS, N. Varialions brillantes sur des motife de Don ^ ^ 

Pasquale. Op. 134. - 
T HALBER G , S. Graciosa, romance sans paroles, arr 

WOLFF, C. Souvenirs de Rossini, grand duo. Op. lt. * - 

Solos. 

AMELOT, Me. Fantaisie-Caprice. Op. 2. ^ ** 

AUBER. La part du diable; 6 airs faciles par Adam. ™ 

— Idem , Melange sur les wotifs favons. ^ ^ 

— Idem , Opera complet. 

BEYER, F. % Rondcaux faciles sur Bel.sano. 0 V^™ _ ^ 

— 3 Dlverüssements brillants et faciles aur Belisario. Op.61. 

Nr" !i3 chaqiio — 54 

BURGMÜLLER, Fb. Fleurs rae'lodiques , 12 morceaux fa- 

„ 2. Bartarolle de Bellini. — ™ 

„ 3. Rondino- Valse. „ . 

„ 4. Fantaisie sur la marche du Crocialo. - « 

„ 5. Tarentelle. , 

„ 6. Variation» sur une cavatme de Belum. — •» 

„ 7. Rondino sur un air suisse. — ™ 

„ 8. Valse favorite. 

_ 9. Fanlaisie sur la Slramera. _ ™ 

„ 10. Introd. et Rondo sur un theme ecossa«. - « 

a 11. Souvenirs d'Ecosse , FantaU.e. - « 

- 12 Rondino sur un theme de Donwetti. — 4ft 

_ Valse et Galop sur 1» Part du diable. Op. 83. Nro |*J _ ^ 

(Fortsetzung im nächsten Hefte.) 



